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  ERSTES KAPITEL


  Falschmünzer


  Der Jude Salomon Levi besaß in der Wasserstraße nicht nur das Haus, welches er bewohnte, sondern noch mehrere, welche allerdings in ziemlich baufälligem Zustand sich befanden und an arme Leute vermietet waren, ihm aber doch sehr reichliche Zinsen der darin angelegten Kapitalien brachten.


  Es war Abend. In der oberen Giebelstube eines dieser Häuser, vier schmale, hölzerne Treppen hoch, saß ein Mann bei einer spärlich genährten Lampe am Tisch und arbeitete.


  Der Griffel, welchen er über die Platte führte, sagte, daß dieser Mann Graveur sei. Er war klein, bereits über fünfzig Jahre, sehr hager, hatte ein gedrücktes, leidendes Aussehen und trug eine Brille im Gesicht, unter deren blauen Gläsern zwei wimpernlose, äußerst entzündete Augen zu erkennen waren.


  Er arbeitete mit sichtlicher Anstrengung und strich sich dabei so oft über die Augen, daß zu vermuten war, er fühle heftigen Schmerz in den kranken Augen.


  Von Zeit zu Zeit horchte der Mann zur Seite, wo sich hinter einer nur angelehnten Tür ein oft unterbrochenes Murmeln und Seufzen hören ließ.


  In der Nähe des Mannes stand ein Stuhl, auf dem ein Stickrahmen lag, ein Beweis, daß ein weibliches Wesen an seiner Seite gearbeitet habe.


  Da wurde die Tür geöffnet, und eine bleiche, sehr ärmlich, aber sauber gekleidete Frau trat herein. Sie weinte.


  „Wie geht es?“ fragte er leise.


  „Es wird nun alle, lieber Franz. Hast du denn gar so notwendig?“


  „Ich soll morgen früh fertig sein.“


  „Aber der sterbenden Schwiegermutter kannst du doch ein paar Minuten schenken.“


  Er legte die Platte weg und seufzte tief auf.


  „Es ist nicht nur der Arbeit wegen. Aber wenn ich mit hinausgehe, muß ich weinen, und das schadet meinen armen Augen so sehr!“


  Aber der gute Mann weinte schon jetzt. Die Frau sah es. Sie legte ihm den Arm um den Nacken und bat:


  „Franz, komm heraus! Sie will dich noch sehen. Du weinst ja auch schon hier!“


  Er stand vom Stuhl auf und folgte ihr hinaus in die Schlafkammer. Dort saßen auf Stroh an der Diele fünf Kinder, welche nicht schlafen konnten, weil die gute Großmutter sterben wollte. Diese lag mit tief eingefallenen Wangen und Schläfen in ihrem ärmlichen Bett. Man sah es ihr an, daß der Tod bereits an die Tür klopfte.


  Als sie den Schwiegersohn erblickte, ging ein befriedigtes Lächeln über ihr Gesicht.


  „Wie gut von Ihnen, daß Sie kommen“, sagte sie langsam und leise. „Ich muß Sie und Ihre Kleinen verlassen, die ich so gern noch gewartet und gepflegt hätte, damit meine Tochter ungestört arbeiten kann. Aber der liebe Gott will mich hinauf zu sich haben, und da oben werde ich ihm sagen, was für ein guter Mann und Vater und Schwiegersohn Sie sind. Ich werde ihn bitten, Ihnen Ihre Gesundheit und Ihr Augenlicht wiederzugeben. Er wird mir es sicherlich zu Gefallen tun. Jetzt aber haben Sie tausend Dank für alles, was sie an mir alten Frau getan haben!“


  Er stand dabei mit überströmenden Augen und konnte nichts sagen. Seine Frau lehnte weinend an der Wand, und die Kleinen hielten sich umschlungen und weinten auch, aber leise, ganz leise; denn sonst mußte Vater noch mehr weinen, und dann taten ihm ja die Augen so sehr weh.


  „Sie sind uns immer eine große Hilfe und Stütze gewesen, liebe Schwiegermutter“, klagte er halblaut. „Sollte ich Sie einmal gekränkt haben, so vergeben Sie es mir. Mit Absicht ist es sicherlich nicht geschehen!“


  Und nun war es aus. Er konnte nicht länger an sich halten. Er weinte laut auf und eilte in die Stube zurück, wo er sich traurig an die Fensterwand lehnte. Draußen hörte er Frau und Kinder schluchzen und dazwischen die Stimme der Sterbenden, welche zu beruhigen suchte. Als er sich wieder in der Gewalt zu haben vermeinte, ging er wieder hinaus.


  „Lieber Franz“, sagte die Frau. „Hast du den Zettel mit dem schönen Lied noch?“


  „Ja.“


  „Die Mutter möchte es gern noch einmal hören.“


  Er holte den Zettel und setzte sich auf den unteren Bettrand. Die Frau hatte die beiden Hände der Mutter ergriffen. Die Kinder falteten die Händchen, der Vater wischte sich noch einmal die Augen und las dann die herrlichen Strophen Geroks:


  „Ich möchte heim. Mich zieht's dem Vaterhause,

  Dem Vaterherzen zu,

  Fort aus der Welt verworrenem Gebrause,

  Zur stillen, tiefen Ruh.

  Mit tausend Wünschen bin ich ausgegangen;

  Heim kehr ich mit bescheidenem Verlangen.

  Noch hegt mein Herz nur einer Hoffnung Keim:

  Ich möchte heim!


  Ich möchte heim, bin müd von deinem Leide,

  Du arge, falsche Welt;

  Ich möchte heim, bin satt von deiner Freude;

  Glück zu, wem sie gefallt!

  Weil Gott es will, will ich mein Kreuz noch tragen,

  Will ritterlich durch diese Welt mich schlagen,

  Doch tief im Busen seufz' ich insgeheim:

  Ich möchte heim!“


  „Heim, heim, heim!“ erklang es in leisem frommem Echo von den Lippen der Sterbenden. „Weiter, weiter, mein guter Schwiegersohn!“ Er trocknete sich die Tränen und las weiter:


  „Ich möchte heim; ich sah in sel'gen Träumen

  Ein bess'res Vaterland;

  Dort ist mein Teil in ewig lichten Räumen;

  Hier hab ich keinen Stand.

  Der Lenz ist hin; die Schwalbe schwingt die Flügel,

  Der Heimat zu, weil über Tal und Hügel;

  Sie hält kein Jägergarn; kein Vogelleim–

  Ich möchte heim!


  Ich möchte heim; trug man als kleines Kindlein

  Mich einst zu Spiel und Schmaus:

  Es freute mich ein leichtes, kurzes Stündlein;

  Dann war der Jubel aus.

  Wenn sternhell noch der Brüder Auge blitzte,

  In Lust und Spiel ihr Herz sich erst erhitzte,

  Trotz Purpuräpfeln, goldnem Honigseim:

  Ich wollte heim!


  Ich möchte heim; das Schifflein sucht den Hafen;

  Das Bächlein läuft ins Meer.

  Das Kindlein legt im Mutterarm sich schlafen,

  Und ich will auch nicht mehr.

  Manch Lied hab ich in Lust und Leid gesungen,

  Wie ein Geschwätz ist Lust und Leid verklungen.

  Im Herzen blieb mir noch der letzte Reim:

  Ich möchte heim!“


  Er war zu Ende. Ein langer, langer, tiefer Atemzug ging durch die Kammer. Von wem? Sie warteten, daß die Mutter noch etwas sagen werde– vergebens! Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht.


  Da legte der Vater das Blatt zur Seite, beugte sich über die gute Schwiegermutter nieder, betrachtete sie einige Augenblicke lang und sagte dann leise: „Sie ist auch heim.“


  Und die Kleinste von den Kindern hielt ihr kleines Mündchen an das Ohr des Schwesterchens und flüsterte:


  „Sie ist auch heim!“


  Weiter wurde kein Wort gesprochen. Die Tochter drückte der Mutter die Augen zu, legte dann ein kleines Weilchen ihren Kopf an die Brust des Mannes und sagte dann, tief und schmerzlich aufatmend: „Wir wollen weiterarbeiten!“


  Der Vater erhob gegen die Kinder warnend den Zeigefinger und meinte:


  „Die Großmutter ist nun ganz, ganz eingeschlafen. Ihr dürft sie nicht stören. Legt euch hin und schlaft recht schön und ruhig!“


  Die Kinder gehorchten, und die Eltern traten in die Stube zurück, wo sie sich zur Arbeit niedersetzten. Der Griffel und die Stricknadeln bewegten sich fleißig bis nach Mitternacht, ohne daß die Fleißigen ein Wort gesprochen hätten. Dann aber brach die Frau doch endlich das tiefe Schweigen:


  „Ist dir es nicht zu kalt?“


  „Nein. Dir?“


  „Auch nicht.“


  Und dennoch froren sie beide. Die Frau warf einen wehmütigen Blick nach dem Ofen. Dort lagen vier oder fünf Holzscheitchen neben ebensoviel Handvoll Kohlen. Das war Heizmaterial für den morgigen Tag.


  „Was tun wir nun?“ meinte sie.


  „Melden“, antwortete er, ohne von der Arbeit aufzusehen. Er mußte die Versäumnis nachholen.


  „Ja. Ich meine aber nicht das.“


  „Was denn?“


  „Sarg, Begräbniskosten!“


  Er neigte den Kopf noch tiefer auf die Platte herab, antwortete aber nicht.


  „Und was ziehen wir ihr an!“ flüsterte sie weiter, mehr für sich als für ihn.


  „Das schwarze Kleid.“


  „Das ist zu gut!“


  „Sie hat ja weiter nichts!“


  „Da begnügt sie sich mit einem alten Rock und meiner braunen Alltagsjacke.“


  „Nein.“


  Sie warf einen erstaunt fragenden Blick zu ihm hinüber.


  „Was denn?“


  „Ihr schwarzes Kleid.“


  „Aber es ist schade darum! Ich kann den Kindern zwei Röckchen und ein Jäckchen daraus machen!“


  „Es ist ihr Hochzeitskleid gewesen. Sie soll es behalten. Sie hat uns liebgehabt. Ich schämte mich, wenn ich sie so ganz ärmlich fortschicken sollte.“


  Da richtete die Frau einen langen, dankbaren, innigen Blick auf den Mann und flüsterte: „Du Guter!“


  Wieder verging eine Zeit. Da begann dieses Mal der Mann das kurze Gespräch:


  „Wann wirst du fertig?“


  „Heute abend.“


  „Bekommst du da Geld?“


  „Zwei Gulden! Und du?“


  „Ich werde früh fertig. Vielleicht erhalte ich auch etwas.“


  „Was ist es denn, was du jetzt fertigst?“


  Er senkte den Kopf so tief herab, daß die Stirn fast die auf dem Tisch liegende Platte berührte, und antwortete leise:


  „Ein Titelkopf für ein Wochenblatt.“


  „Darum ist es so lang und schmal. Wieviel wirst du dafür bekommen?“


  „Hm! Jetzt vielleicht gar nichts! Es wird erst später ganz fertig. Ich kann jetzt nur Teil um Teil fertig machen.“


  „Könnten sie dir denn da nicht auch Teil um Teil so nach und nach bezahlen?“


  „Das wollen diese Leute nicht.“


  „Herr Jesus! Was fangen wir da an! Ich habe nur noch zwei Kreuzer, und die brauche ich zu Milch für die Kinder. Wieviel hast du noch?“


  „Gar nichts. Ich habe dir gestern mein Letztes gegeben.“


  „Da mag Gott helfen!“


  „Hätten wir doch etwas zu verkaufen oder ins Leihhaus zu schaffen!“


  Sie blickte, vorsichtig forschend, zu ihm hinüber und sagte dann mit unsicherer Stimme:


  „Oder wir sollten in der Lotterie gewinnen!“


  Er schüttelte trübe lächelnd den Kopf und antwortete:


  „Das dürfen wir uns nicht einbilden. Wir haben weder Glück noch Stern. Es war eine richtige Vermessenheit, daß wir die fünf Gulden für das Los ausgaben. Wir hätten zwei Wochen dafür leben können!“


  „Aber die schöne Hoffnung!“


  „Sie nützt nichts.“


  „Ich sollte es eigentlich nicht sagen; aber weißt du, was die Mutter vorhin noch sagte, als du in die Stube zurückgingst?“


  „Was?“


  „Sie hätte dich nicht an das Los erinnern wollen. Zu mir aber sagte sie, daß sie gleich, wenn sie heute in den Himmel komme, den lieben Gott bitten wolle, uns auf das Los hundert Gulden gewinnen zu lassen.“


  „Das ist Sünde!“


  „Oh, der liebe Gott weiß, wie sie es meint.“


  „Er weiß es auch ohne sie, daß wir arm sind.“


  Er tauchte einen Lappen ins Wasser und band sich ihn auf die brennenden Augen, um die Schmerzen zu kühlen.


  Er saß einige Minuten frierend da. Seine auf dem Tisch liegende Hand berührte die Platte. Da faltete er die Hände und murmelte leise:


  „Herrgott, vergib mir es! Ich weiß, daß ich in kurzer Zeit blind sein werde, und muß doch für die Meinigen sorgen. Es ist eine Sünde, ein Unrecht. Ich will es auf mich nehmen, ganz auf mich allein. Nun ist die Schwiegermutter oben; die weiß nun auch, was ich für Schlimmes vorhabe. Aber ich weiß keinen anderen Rat.“


  Nach einiger Zeit entfernte er den Umschlag und arbeitete wieder. Aber er merkte wohl, daß er sich vorhin verrechnet habe und erst gegen Mittag fertig werden könne.–


  Am Vormittag saß der Jude Salomon Levi in seiner Stube, in alten Sachen kramend. Da brachte ihm seine Frau einen Mann, bei dessen Anblick Levi schnell von seinem Stuhl aufsprang.


  „Willkommen!“ sagte er, dem Ankömmling die Hand bietend. „Endlich! Haben Sie die Proben gemacht?“


  „Ja, in dieser Nacht.“


  „Gelungen oder nicht?“


  „Über alles Erwarten.“


  „Gott Abrahams! Ist es die Möglichkeit?“


  „Ja. Dieser Graveur– wie heißt er gleich?“


  „Franz Herold.“


  „Also, dieser Graveur Franz Herold hat uns ein Meisterstück geliefert. Diese Vorderplatte ist gar nicht mit Geld zu bezahlen. Zehntausend Gulden ist da gar nicht zu viel.“


  „Zehn– zehnt– zehntau–! Sind Sie etwa geworden verrückt?“


  „Nein. Wir können mit dieser Platte Millionen verdienen. Wieviel haben wir ihm versprochen?“


  „Tausend Gulden; das ist genug.“


  „Meinetwegen! Mir kann es lieb sein. Er wird also gleich die ersten zehn Hundertguldenscheine seiner eigenen Arbeit bekommen. Sehen Sie einmal.“


  Er zog ein Papier hervor, welches die Form und Farbe einer Hundertguldennote hatte, aber nur auf der einen Seite bedruckt war.


  Der Jude suchte bei sich auch nach so einer Note, nahm eine Lupe und begann zu prüfen.


  „Bei Goliath und David, das ist eine feine, eine sehr feine Arbeit. Da ist die Kopie vom Original gar nicht zu unterscheiden. Wenn die Hinterplatte auch so gut gerät, so können wir tausend Jahre drucken, ehe man entdeckt, daß es falsche Scheine gibt. Wann also werden wir die Hinterplatte bekommen?“


  „Das erfahre ich heute. Er kommt ganz sicher am Vormittag, um mir zu zeigen, wie weit er bereits ist.“


  „Schärfen Sie nur ein, sich alle Mühe zu geben!“


  „Das vergesse ich natürlich nicht. Adieu!“


  Er ging.


  Nach einiger Zeit kam ein anderer. Er kam beinahe hereingesprungen. Der Jude kannte ihn. Es war ein Lotteriekollekteur, mit welchem er zuweilen kleine Privatgeschäfte abschloß, welche zu beider Vorteil zu gereichen pflegten.


  „Guten Morgen, Herr Levi“, grüßte der Mann.


  „Guten Morgen! Was kommen Sie zu machen für Gesichter? Haben Sie gewonnen das große Los oder gar die ganze Lotterie?“


  „Scherz beiseite! Es handelt sich wirklich um einen großen Gewinn. Aber nicht für mich, sondern für andere.“


  „Warum nicht für Sie?“


  „Weil ich nicht habe ein Los.“


  „Man kann auch gewinnen ohne Los.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Soll ich es Ihnen beweisen?“


  „Ja. Tun Sie das.“


  „Wenn Sie den Gewinn mit mir teilen.“


  „Au waih geschrien!“


  „Nicht?“


  „Wenn ich gewinne, so will ich gewinnen für mich, aber nicht für andere!“


  „Nun gut, so gewinnen Sie! Adieu!“


  Er tat, als ob er gehen wollte; aber sofort war der Jude hinter ihm her und zog ihn zurück.


  „Bleiben Sie, bleiben Sie!“ sagte er. „Erklären Sie mir vorher, wie Sie sich denken diesen Handel!“


  „Das kann ich eben nicht.“


  „Oh, man kann erklären alles, wenn man nur es erklären will.“


  „Na, meinetwegen! Nehmen wir an, daß irgendeine Nummer das große Los gewinnt; jemand hat diese Nummer, weiß aber noch nichts von dem Gewinn und verkauft sie Ihnen?“


  „So soll es sein? So?“


  „Ja.“


  „Welches ist diese Nummer?“


  „Pah! Das weiß nur ich!“


  „Nein. Sie wissen auch nichts!“


  „Wie können Sie das behaupten?“


  „Weil Sie dem Betreffenden sonst würden kaufen diese Nummer ab.“


  „Sie vergessen, daß ich Kollekteur bin. Ich weiß, daß er gewinnen wird, ich darf ihm also die Nummer nicht abkaufen; ich müßte sie ihm wieder geben.“


  „Ein anderer aber könnte sie behalten?“


  „Ja.“


  „Und wann wird ausgezahlt das Geld?“


  „Innerhalb zweier Wochen.“


  „Woher wissen Sie diese Nummer?“


  „Ich habe soeben von der Direktion eine Depesche erhalten, daß auf die betreffende Nummer das große Los gefallen ist.“


  „Das große Los? Das allergrößte Los?“


  „Ja.“


  „Gott meiner Väter! Wieviel hat gekostet dieses Los?“


  „Fünf Gulden.“


  „Und wieviel wird es erhalten ausgezahlt?“


  „Hunderttausend Gulden. Einige Prozente aber gehen vorher ab.“


  „So werde ich kaufen dies Los auf der Stelle!“


  „Also Sie gehen darauf ein?“


  „Ja. Sagen Sie mir die Nummer und den, der es hat in seinen Händen!“


  „Zunächst muß ich Ihrer sicher sein. Also wieviel zahlen Sie mir?“


  „Zahlen? Ah so! Will ich Ihnen geben volle tausend Gulden.“


  „Sind Sie wahnsinnig? Die Hälfte will ich haben!“


  „So sind Sie selbst wahnsinnig!“


  „Unsinn! Die Zeit vergeht, und der Betreffende erfährt, daß er Gewinner ist.“


  „Will ich geben fünftausend.“


  „Nein. Ich sage Ihnen ein- für allemal, daß ich fünfzigtausend Gulden verlange.“


  „Gott Zebaoth! Was doch sind die Menschen für nimmersatte Leute!“


  „Zum Beispiel Sie!“


  „Ich. Aber ich bin doch nicht Kollekteur!“


  „Ich will Ihnen zum letzten Mal sagen, daß Sie fünfzigtausend Gulden einstecken, wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen, daß Sie aber keinen Heller bekommen, wenn ich jetzt fortgehe. Also, geben Sie fünfzigtausend?“


  „Zehntausend!“ sagte Salomon Levi, welchem es ganz so war, als ob er das halbe Leben herzugeben habe.


  „Fünfzig!“


  „Zwanzig!“


  „Fünfzig!“


  „Dreißig!“


  „Nein. Zum Teufel! Denken Sie denn, ich bin Ihr dummer Junge? Sie können doch nicht um etwas mit mir handeln und feilschen, was ich Ihnen geradezu umsonst gebe, also schenke! Wenn Sie nicht sofort ja sagen, gehe ich!“


  „Nun gut, gut, gut! Ich werde ja sagen. Ich sage bereits ja. Ich bin einverstanden. Wie ist die Nummer, und wer hat sie?“


  „Nicht so eilig, mein Bester! Zunächst will ich Sicherheit haben.“


  „Sicherheit? Die haben Sie ja!“


  „Inwiefern?“


  „Sie haben mein Wort!“


  „Darauf gebe ich keinen Kreuzer.“


  „Was wollen Sie denn? Wenn ich bekomme das Geld, werden wir teilen!“


  „Wenn Sie das Geld haben, so haben Sie es, und ich bekomme nichts. Ich kenne Sie!“


  „Au waih! Bin ich ein Betrüger?“


  „Sie sind Salomon Levi; das ist genug.“


  „Welche Sicherheit wollen sie?“


  „Einen Wechsel auf fünfzigtausend Gulden.“


  „Herr Zebaoth! Wollen Sie mich bringen in Armut und Elend!“


  „Leben Sie wohl!“


  Der Kollekteur ging. Aber der Jude rannte ihm nach bis zur Haustür, zog ihn wieder herein und sagte:


  „Wenn ich Ihnen nun gebe den Wechsel und gar nicht bekomme das Los?“


  „So bekommen Sie den Wechsel zurück.“


  „Wer garantiert mir dafür?“


  „Ich. Ich gebe Ihnen für den Wechsel einen Revers.“


  „Ja, ein Reverschen, das ist nicht übel!“


  „So schreiben Sie schnell den Wechsel, und ich stelle den Revers aus.“


  „Auf welche Zeit?“


  „Auf Sicht. Ich präsentiere Ihnen natürlich den Wechsel, wenn ich Ihnen den Gewinn auszahle.“


  „Gut! So wollen wir schreiben!“


  Sie setzten sich hin und machten die beiden Papiere fertig. Der Jude erhielt den Revers und der Kollekteur den Wechsel. Dann fragte der erste: „Also die Nummer?“


  „Es ist Nummer 45.332.“


  „Und wer hat sie?“


  „Der Graveur Herold, welcher in Ihrem anderen Haus wohnt.“


  Da machte der alte Schacherer vor Freude einen ellenhohen Sprung und rief:


  „Halleluja, halleluja! Das Geld ist unser!“


  „Sie denken, daß er Ihnen das Los verkauft?“


  „Ja.“


  „Wie wollen Sie dies anfangen?“


  „Er muß, er muß!“


  „Wieso?“


  „Das ist meine Sache! Gehen Sie, gehen Sie, ich erwarte ihn! Er kann in jedem Augenblick kommen.“


  „So werde ich Sie nachmittag wieder aufsuchen, um zu erfahren, ob es gelungen ist.“


  „Ja, kommen Sie! Jetzt aber müssen Sie gehen, sogleich, sogleich!“


  Er nahm ihn und steckte ihn zur Tür hinaus. Dann eilte er zu Frau und Tochter, um ihnen diese frohe Botschaft mitzuteilen.


  Gegen Mittag kam der Erwartete. Er wurde von Rebekka eingelassen und zu dem Juden geführt. Dieser machte ein finsteres Gesicht und fragte im Ton des Unmuts:


  „Warum so spät? Wußten Sie nicht, daß ich Sie eher erwartete?“


  „Ich wurde nicht eher fertig.“


  „So muß man fleißiger sein!“


  „Herr, ich habe Tag und Nacht gearbeitet!“


  „Das ist nicht wahr. Sie wären da eher fertig geworden.“


  „Meine Augen sind schwach!“


  „So sagt ein jeder, welcher trägt eine Brille, nur um sich zu geben das Aussehen eines Gelehrten. Ich werde die Arbeit prüfen. Kommen Sie übermorgen wieder. Adieu!“


  Der Graveur ging nicht, sondern fragte:


  „Darf ich vielleicht erfahren, wie die vorige Platte gelungen ist?“


  „Das wissen wir noch nicht.“


  „O weh!“


  „Warum o weh?“


  „Weil ich die Absicht hatte, Sie um einen kleinen Vorschuß zu bitten.“


  „Vorschuß? Herr, was denken Sie? Haben wir ausgemacht und bestimmt, daß gegeben werden sollen Vorschüsse?“


  „Allerdings nicht; aber unter den gegenwärtigen Umständen glaubte ich, daß Sie vielleicht doch eine Ausnahme machen würden.“


  „Ausnahme? Umstände? Welche Umstände meinen Sie denn eigentlich.“


  „Während dieser Nacht ist meine Schwiegermutter gestorben.“


  „Schwiegermutter? Da seien Sie froh! Immer fort mit den Schwiegermüttern!“


  „Oh, sie war gut! Aber ich habe nicht einen einzigen Kreuzer zum Begräbnis.“


  „Das ist auch nicht nötig.“


  „Nicht? Wieso? Sie muß doch begraben werden.“


  „Ja. Aber wenden Sie sich an das Armenamt.“


  „Das würde ich nur im schlimmsten Fall tun.“


  „Der ist ja da, der schlimmste Fall. Sie haben kein Geld!“


  „Oh, ich habe sogar kein Geld zum Leben. Wenn Sie mir doch einige Gulden leihen wollten.“


  „Leihen? Ja, gern. Was geben Sie für einen Pfand?“


  „Ich habe nichts.“


  „So leihe ich auch nichts.“


  „Aber Sie haben ja meine Platten!“


  „Die gehen mich nichts an; ich mache nur den Vermittler. Es bekommt sie ein ganz anderer. Auf die Platten kann ich also gar nichts leihen. Und wie aber nun ist es mit dem Hauszins?“


  „Den schulde ich nur für ein halbes Jahr.“


  „Nur? Ist das nicht lange genug? Zwanzig Gulden. Wann und wie wollen Sie das bezahlen?“


  „Von dem, was mir die Platten einbringen.“


  „So lange kann ich nicht warten. Ich brauche mein Geld bald, sehr bald.“


  Der Graveur blickte traurig zu Boden und sagte:


  „Ich dachte, daß Sie Nachsicht haben würden, weil ich ja für Sie arbeite.“


  „Nachsicht! Dazu habe ich keinen Grund. Sie verdienen keine Nachsicht.“


  „Warum nicht?“


  „Sie bezahlen Ihre Schulden nicht und spielen doch in der Lotterie.“


  „Ich in der Lotterie?“ fragte Herold erschrocken. „Wer hat das gesagt?“


  „Ich habe es gehört. Ist es etwa nicht wahr?“


  „Nun ja. Meine Frau war schuld. Es war ja möglich, daß uns das Glück günstig sein werde.“


  „Gerade Ihnen, unter so vielen Nieten? Das ist lächerlich. Spiele doch nicht einmal ich! In dieser letzten Lotterie wollte meine Frau es einmal versuchen; aber sie konnte kein Los mehr bekommen. Verkaufen Sie ihr das Ihrige, so haben Sie ja gleich fünf Gulden.“


  Der Graveur blickte auf. Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen. Das Los war alles, was er entbehren konnte. Er war sogleich entschlossen, es zu verkaufen, aber doch nicht ohne jeden Vorteil. Das Begräbnis seiner Schwiegermutter mußte bezahlt werden.


  „Wollen Sie es kaufen?“ fragte er.


  „Ja. Halb aus Liebe für meine Frau und halb aus Mitleid für Sie. Wo haben sie es?“


  „Zu Hause.“


  „So holen Sie es!“


  „Wir sind ja gar nicht einig geworden?“


  „Einig? In welcher Beziehung?“


  „Über den Preis?“


  „Der ist doch fünf Gulden.“


  „Ja, für gewöhnlich. Aber heute und morgen sind die letzten Ziehungstage, an denen die größten Gewinne gezogen werden. Wie leicht kann gerade auf diese Nummer ein bedeutender Gewinn kommen.“


  „Das bilden Sie sich ja nicht ein!“


  „Sie können ebensowenig so genau wissen, daß ich keinen Gewinn habe.“


  „Sie wollen also mehr als fünf Gulden.“


  „Ja.“


  „Sind Sie ein Wucherer?“


  „Ich nicht.“


  „Gut, so behalten Sie Ihr Los. Ich brauche es ja nicht. Ich kam nur so nebenbei auf den Gedanken, es zu kaufen.“


  Herold besann sich. Auf der einen Seite lag die Möglichkeit eines Gewinns; auf der anderen bedachte er, daß er eine Leiche zu Hause habe, aber keinen Kreuzer Geld. Und dazu die hungernden Kinder.


  „Wieviel würden Sie mir dafür geben?“ fragte er.


  „Die richtigen fünf Gulden.“


  „Nein. Die kostete das Los bereits vor einem halben Jahr. Mit jedem Tag steigt sein Wert, weil die Wahrscheinlichkeit, zu gewinnen, steigt.“


  „So will ich sein sehr nobel und Ihnen geben das Doppelte– zehn Gulden.“


  „Auch dafür gebe ich es nicht hin. Wenn ich es einmal verkaufe, so muß ich gleich so viel dafür bekommen, daß ich meine Schwiegermutter begraben lassen kann.“


  „Au waih! Was hat eine Schwiegermutter mit einem Lotterielos zu tun? Nun wird es geben ganz gewiß und sicher eine Niete!“


  „So warte ich es ab. Zwanzig Gulden bietet mir ein jeder.“


  „Gut, so werde ich auch geben zwanzig. Das ist das Höchste, was man geben kann für so einen Zettel.“


  Der Graveur rechnete leise hin und her. Endlich war er fertig und entgegnete:


  „Mit zwanzig Gulden reiche ich nicht aus. Ich brauche mehr. Für zwanzig verkaufe ich es also nicht.“


  „Was sind Sie für ein Mensch! Wollen Sie etwa haben tausend Gulden?“


  „Nein, so unsinnig bin ich nicht; aber mit dreißig Gulden würde ich wohl langen.“


  „Dreißig, dreißig? Dafür verkaufen Sie es?“


  Dem Juden hüpfte das Herz im Leib vor Entzücken.


  „Ja, dafür verkaufe ich es“, antwortete Herold. „Für dreißig Gulden bar.“


  „Eine grausam große Summe! Aber wie gesagt, meine Frau will gern ein Los; es ist keins mehr zu haben; Sie brauchen Geld, und einen Vorschuß darf ich Ihnen nicht geben, da die Platten nicht für mich gefertigt werden. Darum will ich in Rücksicht auf Ihre bedrängte Lage und auf den Wunsch meiner Frau Ihnen die dreißig Gulden geben. Also Sie machen mit?“


  „Ich? Ja.“


  „Topp! Schlagen Sie ein!“


  Er hielt dem Graveur die Hand hin; dieser aber zögerte, einzuschlagen.


  „Nun?“ fragte der Jude.


  „Ich muß erst sehen, ob meine Frau mitmacht.“


  „Ihre Frau? Was hat die dabei zu sagen? Sie sind doch Mann, und was Sie beschließen, das muß gelten!“


  „Und doch möchte ich sie erst fragen.“


  „Warum denn?“


  „Nun, erstens ist sie eigentlich schuld, daß wir das Los genommen haben, und zweitens–“


  Er stockte einigermaßen verlegen.


  „Nun, und zweitens?“


  „Ich will aufrichtig sein, obgleich Sie mich vielleicht auslachen werden. Meine Schwiegermutter hat nämlich kurz vor ihrem Tod meiner Frau versprochen, den lieben Gott zu bitten, daß er uns etwas in der Lotterie gewinnen lasse.“


  „Und Ihre Frau glaubt auch, daß die Tote ihr Versprechen wirklich erfüllen kann?“


  „Vielleicht.“


  „Und daß Gott auch herunterkommt und ein Los für sie ziehen läßt?“


  „Bei Gott ist kein Ding unmöglich.“


  „Wissen Sie aber, daß es Gotteslästerung ist, Gott Zebaoth mit der Lotterie in Verbindung zu bringen?“


  „Das mag sein, doch sind die Frauen ja stets gläubiger und mystischer angelegt als wir Männer.“


  „Aber einen solchen Unsinn darf ein Mann auf keinen Fall dulden. Bedenken Sie die Not, in der Sie sich befinden. Sie brauchen Geld, und zwar augenblicklich.“


  „Das weiß ich wohl, und darum werde ich meiner Frau zureden, das Los zu verkaufen.“


  „Tun Sie das. Aber ich sage Ihnen, daß ich mein Angebot nur eine Viertelstunde aufrechterhalte!“


  „Später zahlen Sie nicht dreißig Gulden?“


  „Fällt mir gar nicht ein! Ich bin grad jetzt bei guter Laune. Ich lasse mir in Geschäftssachen nicht einmal von meiner Frau Vorschriften machen, von der Frau eines Fremden aber nun gar nicht. Gehen Sie, und fragen Sie! Binnen einer Viertelstunde zahle ich dreißig Gulden, später aber nicht!“


  Herold ging. Der Jude wartete mit größter Spannung auf seine Wiederkehr. Fast war die angegebene Zeit vergangen; da kam der Graveur.


  „Nun?“ fragte Salomon Levi.


  „Sie wollte nicht–“


  „Dummheit!“


  „Aber ich stellte ihr vor, daß wir ja Geld haben müssen, und so hat sie mir das Los mitgegeben.“


  „Das ist Ihr Glück! Soeben sind die fünfzehn Minuten vorüber. Haben Sie das Los mit?“


  „Ja. Hier ist es!“


  Er gab das Los hin. Der Jude betrachtete es. Es war wirklich die Nummer 45.332, von welcher der Kollekteur gesagt hatte, daß das große Los auf sie gefallen sei.


  „Bereits sechzehn Minuten verflossen“, sagte er. „Aber ich will eine Ausnahme machen und die eine Minute nicht rechnen, Sie sollen das Geld haben.“


  Er zahlte ihm die dreißig Gulden aus, und der Graveur ging. Der Jude wartete, bis dieser letztere fort war, dann streckte er jubilierend die Arme empor und rief:


  „Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs! Was ist das für ein Geschäft! Was ist das für ein Gewinn! Fünfzigtausend Gulden in dieser kurzen Zeit. Ich habe gemacht in meinem ganzen Leben nie ein so brillantes Geschäft!“


  Da trat seine Alte herein und fragte:


  „Hast du erhalten das Los?“


  „Ja; er hat es gebracht, Rebekkaleben.“


  „Ist es das richtige?“


  „Es ist dreihundertzweiunddreißigundfünfundvierzigtausend worauf ist gefallen der große Gewinn, welcher wird gezahlt werden bei uns auf die Hälfte.“


  „Hättest du denn nicht haben können mehr als die Hälfte?“


  „Oh, ich hätte so gern gehabt das Ganze, aber der Kollekteur von der Lotterie ist gewesen so kurz, daß ich bekommen habe große Angst, daß er gehen möchte zu noch einem anderen.“


  „Und was hast du bezahlt für das Los?“


  „Dreißig Gulden.“


  „Dreißig ganze, schöne, silberne Gulden? Oh, Salomonleben, du hast bezahlt zu viel, viel zuviel für das bißchen Papier, auf welchem doch nichts anderes steht als eine Nummer.“


  „Ja, es ist zuviel. Aber wenn ich nicht hätte geben wollen dreißig Gulden, so hätte ich gar nicht bekommen diese Nummer. Es ist dem Graveur gestorben die Schwiegermutter; er braucht grad dreißig Gulden, sie zu begraben, darum hat er mich nicht gelassen billiger das Los.“


  „Dreißig Gulden?“ sagte sie erstaunt. „Dreißig Gulden, um zu begraben ein altes Weib? Was wird kosten der Sarg?“


  „Er kann bekommen einen Sarg schon zu vier Gulden.“


  „So mag er bezahlen vier Gulden und die Alte hinausschaffen in das Loch. Behält er übrig noch sechsundzwanzig Gulden. Salomon, du hättest geben sollen nur zehn Gulden! Er hätte immer noch übrig sechs!“


  „Was verstehst du doch gut zu rechnen“, schmunzelte der Alte. „Werde ich dir auch, wenn du stirbst, machen lassen einen Sarg zu vier Gulden und werde dich hinausfahren selbst, damit ich spare das große Geld des Begräbnisses.“


  „Ja, tue das, damit meine Tochter Judithleben erhält ein großes Vermögen. Aber, zeige mir das Los, damit ich sehe ein Papier, welches wert ist hunderttausend Gulden.“


  „Hier ist es; sieh es dir an!“


  Er gab ihr das Los in die Hand. Sie verschlang es fast mit ihren gierigen Augen, preßte es zwischen ihre Hände und murmelte in einer Art irrer Verzückung:


  „Oh, was sind wir gewesen so arm! Wir haben gehabt Hunger und Durst; aber wir haben nicht gegessen und nicht getrunken, um uns zu sammeln ein Vermögen, mit welchem wir gehören zu den Leuten, welche man nennen kann reich. Salomon Levi, wenn ich sterbe, so gibst du mir in meiner Todesstunde in die Hand ein solches Papier, damit mein Geist sich freue über die Arbeit, welche er hat vollbracht auf dieser Erde.“


  Da klingelte es, und die Alte ging, um nachzusehen, wer es sei, der Einlaß begehrte. Bald kam sie zurück und meldete:


  „Es ist da der Leutnant von Scharfenberg, welcher wünscht zu sprechen mit dir. Bist du für ihn daheim?“


  „Hast du gesagt, daß ich bin da?“


  „Nein. Ich habe gesagt, daß ich will nachsehen.“


  „So sage ihm, daß ich habe keine Zeit. Er wird nicht gehen, und erst nach langem Bitten wirst du ihn schicken.“


  „Recht so, Salomonleben. Diese Herren vom Militär, welche sind so stolz, daß sie auf der Straße keinen Menschen ansehen, der nicht ist ein Krösus oder ein Adeliger, diese Herren muß man demütigen, wenn sie kommen, Geld zu leihen, um zu bezahlen ihre Schulden und zu retten ihre Ehre, welche nicht ist wert einen Gulden und auch nicht einen Kreuzer.“


  Sie ging, und nach Verlauf von wohl erst einer Viertelstunde trat der Leutnant sporenklirrend ein.


  Er grüßte. Salomon Levi tat, als ob er es gar nicht gehört habe. Er hatte ein Papier vorgenommen, blickte nicht auf und gab sich den Anschein, als ob er mit einer höchst notwendigen Schreiberei beschäftigt sei.


  Der Leutnant hustete; es half nichts. Er räusperte sich sehr laut und sehr unwillig, und als der Jude sich auch jetzt zu keinem Wort herbeiließ, sagte er in stolzem Ton:


  „Herr Levi, sind Sie denn eigentlich zu sprechen oder nicht?“


  Jetzt hob der Jude den Kopf empor, warf einen unwilligen Blick auf den Frager und antwortete:


  „Sie sehen, daß ich beschäftigt bin. Ich habe meine Arbeit zu vollenden. Warten Sie einige Minuten!“


  „Gut! Aber denken Sie, daß ich wie ein Schulbube hier an der Tür stehen bleiben soll, bis Sie fertig sind?“


  „Dort steht ein Stuhl. Bitte, setzen Sie sich!“


  „Der Stuhl ist nicht leer.“


  „Legen Sie das, was Ihnen im Weg ist, herab auf den Fußboden. Ich kann Sie augenblicklich nicht bedienen.“


  Innerlich knirschend nahm der Leutnant das alte Gerümpel, welches auf dem Stuhl lag, weg und setzte sich.


  Der Jude ließ ihn sehr lange warten. Endlich legte er die Feder weg und sagte, wie von einer großen Anstrengung aufatmend:


  „So, nun bin ich bereit. Ah, warten Sie!“


  Er öffnete ein Pult, kramte in den darin befindlichen Schreibereien und brachte dann ein Papier zum Vorschein.


  „Ich weiß, weshalb Sie gekommen sind. Hier ist Ihr Ehrenschein, den Sie einlösen wollen.“


  Der Leutnant stand vom Stuhl auf, drehte, einigermaßen verlegen, den Schnurrbart und sagte:


  „Das ist allerdings der Zweck meines Besuches; doch muß ich Sie fragen, ob die Zahlung in barem Geld geschehen muß?“


  „Natürlich! Sie haben die Summe bar empfangen.“


  „Aber nicht von Ihnen.“


  „Aber ich habe den Schein ebenso bar bezahlen müssen.“


  „Ich kann Ihnen nur Papiere geben.“


  „Hm! Sind sie gut?“


  „Ich hoffe es. Wenigstens habe ich sie als gute empfangen.“


  „Zeigen Sie!“


  Der Offizier zögerte noch, die Wertobjekte vorzulegen. Er sagte:


  „Es sind Chilenen.“


  „Chilenen? O weh! Ich spekuliere nicht an der Börse.“


  „Ist auch nicht notwendig.“


  „Oh, solche Papiere nimmt nur ein Spekulant.“


  „Sie können sie ja sofort verwerten!“


  „Tun Sie das doch, und bringen Sie mir das Bargeld, welches Sie dafür erhalten. Sie sind der Besitzer der Papiere. Warum soll denn grad ich sie für Sie verwerten?“


  „Ich denke, es ist gleich, wer sie verkauft, Sie oder ich.“


  „So! Ich werde einmal nach dem Kurs sehen.“


  Er nahm die Börsenzeitung des heutigen Tages her, schlug die betreffende Seite auf, sah nach und meinte dann:


  „Nicht übel. Wie wollen Sie die Papiere verkaufen?“


  „Pari.“


  „Sie stehen hundertzwölf. Sie büßen dabei ein.“


  „Sie sehen also, daß ich Ihnen einen Verdienst gönne.“


  „Ja, das können Sie auch. Sie sind reich. Unsereiner aber hat sich anzustrengen, wenn man ehrlich durchkommen will. Also gut, ich nehme die Papiere zu Hundert.“


  Dem Leutnant wurde das Herz leicht; er trat an den Tisch heran, zog seine Chilenen hervor und begann aufzuzählen. Der Jude folgte seinen Bewegungen mit dem Blick einer Katze, welche mit der Maus ihr grausames Spiel treibt!


  „So“, sagte Scharfenberg. „Bitte, zählen Sie nach!“


  Salomon Levi zählte die Scheine, nickte befriedigt und sagte:


  „Es stimmt. Wenn der Herr Leutnant vielleicht einmal einen Vorschuß brauchen, so bin ich gern bereit, ihn zu geben.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Wenn ich Sie nun beim Wort halte.“


  „Ich breche mein Wort nie.“


  „Wie nun, wenn ich gleich jetzt einer Summe bedürfte?“


  „Ganz gern! Wieviel wollen Sie haben?“


  „Einige tausend Gulden.“


  „Ich gebe sie Ihnen. Das Geld liegt ja da.“


  „O bitte! Ich möchte nicht dieselben Scheine haben, die ich Ihnen jetzt gegeben habe.“


  „Warum nicht?“


  „Ich antworte Ihnen das, was Sie selbst sagten: Ich spiele nicht an der Börse; ich spekuliere nicht!“


  „Aber in diesem Fall wäre ich ja weiter nichts als Ihr Geldwechsler. Sie bezahlen mich mit Obligationen, und ich borge Ihnen mein bares Geld!“


  „Wenn Sie es so nehmen, so kann ich nichts dagegen sagen.“


  „Aber Sie wissen jedenfalls, daß ein Wechsler nicht umsonst arbeitet, Herr von Scharfenberg.“


  „Ich bin bereit, Ihnen zu prozentieren.“


  „Wollen sehen!“


  Er nahm die Obligationen zusammen, ließ, wie zufällig, den Blick darauf fallen, machte eine Bewegung des Schrecks und rief, indem er die Papiere schnell wieder hinlegte:


  „Gott meiner Väter, was sehe ich!“


  Der Leutnant wurde unruhig.


  „Nun, worüber erschrecken Sie denn?“ fragte er.


  „Die Chilenen stehen freilich auf hundertzwölf, aber die von der letzten Emission. Sehen Sie, die Ihrigen sind heute auf fünfzehn gefallen. Morgen werden sie gar nichts mehr wert sein. Ich kann sie nicht als Zahlung nehmen.“


  „Donnerwetter!“ entfuhr es dem Leutnant. „Ich habe sie für Hundert und auch noch mehr nehmen müssen!“


  „Tragen Sie sie gleich wieder hin!“


  „Das wollte ich; aber ich kann sie nicht loswerden.“


  „Warum nicht?“


  „Die Herren, von denen ich sie habe, sind verreist.“


  „Wer sind die Leute?“


  „Ein Rentier Schönlein–“


  „Schönlein?“ fiel der Jude ein. „Den kenne ich; der ist gut, sehr gut. Er besitzt ein großes Vermögen.“


  „Aber er ist auf einige Monate verreist. Und einen zweiten Teil der Obligationen habe ich von Freimann und Compagnie.“


  „Auch gut, außerordentlich gut sogar.“


  „Herr Freimann ist auch verreist. Ich traf seinen Buchhalter, welcher nicht zu disponieren vermochte.“


  „So warten Sie, bis die Herren zurückgekehrt sind.“


  „Kann ich denn?“


  „Warum nicht?“


  „Ich brauche ja Geld!“


  „Sie scherzen. Die Scharfenbergs sind reiche Leute.“


  „Gewiß. Aber Sie wissen bereits, daß ich jetzt kein Kapital zur Verfügung habe. Und wie steht es denn mit meinem Ehrenschein?“


  „Er ist zu Ihrer Verfügung. Sie sind ja gekommen, ihn einzulösen.“


  „Sie nehmen aber die Obligationen nicht an!“


  „Sie sind wertlos.“


  „Aber anderes Geld habe ich nicht!“


  Da blickte der Jude mit dem Ausdruck des Unglaubens zu ihm hinüber und sagte:


  „Der Herr Leutnant ist ein spaßhafter Kavalier. Die Frist ist abgelaufen. Die Schuld muß bezahlt werden.“


  „Ich habe nur diese Papiere.“


  „Kein Geld?“


  „Nein.“


  Er hätte nicht einmal diese Papiere gehabt. Er hatte ja gestern Abend gegen sie und seinen Barverlust sein Leben eingesetzt und diesen Einsatz verloren. Heute nun waren ihm die Chilenen zugestellt worden, und zwar mit folgenden Zeilen:


  „Herr Leutnant.


  Sie haben den beifolgenden Obligationen gestern einen Wert angedichtet, den sie keineswegs haben. Obgleich nun nach dem offiziellen Paragraphen des Gesetzbuches Spielschulden nicht einklagbar sind, gebietet doch das Gesetz der Ehre, sie zu bezahlen. Sie setzten die Scheine je zehn Stück zu angeblich tausend Gulden. Ich habe sie von den anderen Gewinnern dafür erstanden und sende sie Ihnen in der Überzeugung zurück, daß Sie mir binnen vierundzwanzig Stunden den vollen Betrag bar zugehen lassen.


  Oberleutnant von Hagenau.“


  Infolge dieses Briefes war ihm himmelangst geworden. Er kannte Hagenau. Er wußte, wie streng dieser auf Ehre hielt. Er war überzeugt, bei ihm kein Erbarmen zu finden, wenn es ihm nicht möglich sei, das Geld binnen der angegebenen Frist zu beschaffen. Das anfängliche Verhalten des Juden hatte ihn mit Hoffnung erfüllt! Desto bitterer und größer war nun die darauffolgende Enttäuschung. Er fühlte eine förmliche Angst vor dem, was nun kommen werde.


  „Also nicht?“ fragte Salomon Levi.


  „Nein.“


  „Nun, da werde ich dafür sorgen, daß ich bezahlt werde!“


  „Darf ich fragen, was Sie tun werden?“


  „Ich werde diesen Ehrenschein Ihrem Oberst präsentieren!“


  „Beim Teufel! Das werden Sie unterlassen!“


  „Beim Teufel! Das werde ich tun!“


  „Sie ruinieren mich!“


  „Und Sie mich, wenn ich es unterlasse. Jeder aber ist sich selbst der Nächste.“


  „Ich hoffe, daß Sie Verstand annehmen!“


  „Oh, ich bin sehr bei Verstand! Ich weiß aber nicht, ob es sehr verständig ist, so wie Sie zu handeln!“


  „Donnerwetter!“


  „Fluchen Sie nicht, Herr Leutnant! Es hilft Ihnen zu nichts. Ich habe Ihnen bereits wiederholt Frist gegeben; nun aber brauche ich mein Geld; ich muß es haben!“


  „Sie brauchen es nicht!“


  „Meinen Sie! Können Sie in meine Bücher sehen? Ich werde gedrängt; ich muß zahlen. Die Frist, welche ich Ihnen in Rollenburg gab, ist abgelaufen. Wenn Sie nicht zahlen können, gehe ich zum Oberst.“


  Der Jude sprach in einem so entschiedenen Ton, daß Scharfenberg erkannte, daß es sein Ernst sei. Er fragte kleinlaut:


  „Wollen Sie nicht wenigstens bis morgen warten?“


  „Nein.“


  „Wenn ich nun Ihnen eine Abschlagszahlung leiste?“


  „Womit wollen Sie zahlen?“


  „Ich werde diese Obligationen verkaufen. Ich nehme dafür, was man mir bietet.“


  „Das ist zuwenig!“


  „Aber doch etwas!“


  „Wer soll Sie Ihnen abkaufen!“


  „Vielleicht Sie!“


  „Ich? Wie kommen Sie mir vor! Das fällt mir gar nicht ein!“


  „Aber bedenken Sie, daß es mir vielleicht gelingen wird, dann das Fehlende aufzutreiben!“


  „Vielleicht! Ich brauche mein Geld!“


  „Ich will Ihnen ja alle Vorteile bieten. Sagten Sie nicht, daß diese Papiere auf fünfzehn gefallen seien?“


  „Ja.“


  „Nun, wenn Sie mir noch einen Tag Frist geben, lasse ich sie Ihnen für zehn Gulden das Stück.“


  „Was kann mir dies nützen! Morgen gelten sie vielleicht gar nichts mehr.“


  „So ist immer die Möglichkeit vorhanden, daß sie steigen! Es liegt doch keineswegs in Ihrem Vorteil, einen Schuldner, dem später große Kapitalien zur Verfügung stehen werden, zu verderben. Überlegen Sie sich das!“


  Salomon Levi wußte recht wohl, was er wollte. Er gab sich den Anschein, als ob die letzten Worte des Offiziers Eindruck auf ihn gemacht hätten. Er ging überlegend einige Male in der Stube auf und ab; dann blieb er vor Scharfenberg stehen, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte:


  „Sie mögen da nicht ganz unrecht haben. Ich will also auf Ihren Vorschlag so weit eingehen, wie ich kann. Also hören Sie: Ich gebe Ihnen noch einen Tag Zeit, wenn Sie mir diese Obligationen für rund fünfhundert Gulden lassen!“


  „Das ist wenig, sehr wenig!“


  „Und doch zu viel, denn sie haben keinen Wert.“


  „Geben Sie wenigstens sechshundert!“


  „Nein. Aber etwas anderes will ich Ihnen geben.“


  „Was?“


  „Einen guten Rat.“


  „Nun, wenn er wirklich gut ist, so wird er dankend angenommen.“


  „Er ist gut, sehr gut. Sie brauchen Geld. Ich kann es Ihnen nicht schaffen, und ich kann Ihnen auch nicht länger stunden, weil ich selbst es auch brauche. Aber ich will Ihnen einen Mann nennen, von dem Sie bekommen werden, was Sie brauchen.“


  „Wer ist dieser Mann?“


  „Er ist auch Rentier wie Herr Schönlein. Er heißt Wunderlich und wohnt Neumarkt Nummer zwölf in der ersten Etage.“


  „Aber er kennt mich doch nicht.“


  „Ich gebe Ihnen einige Zeilen mit.“


  „Und Sie glauben wirklich, daß er mir dienen wird?“


  „Ja.“


  „Gut! Sie sollen diese Papiere für fünfhundert Gulden haben.“


  „Schön. Das andere, den Rest bringen Sie mir also morgen um diese Zeit.“


  „Schon heute, wenn ich Geld erhalte.“


  „Desto besser! Aber bedenken Sie, daß ich nicht einen einzigen Augenblick länger warten werde! Ich will Ihnen jetzt den Brief an Wunderlich schreiben.“


  „Sind Sie so bekannt mit ihm, daß er Ihre Empfehlung berücksichtigen wird?“


  „Ja. Sie werden sich freilich zu einigen Opfern verstehen müssen. Aber bedenken Sie, daß er der letzte und einzige ist, an den Sie sich wenden können!“


  Salomon Levi schrieb einige Zeilen, ließ sie den Leutnant lesen und verschloß sie dann in ein Kuvert, das er adressierte und ihm gab. Als Scharfenberg nun ging, wußte er nicht, sollte er sich erleichtert fühlen oder nicht.


  Er begab sich direkt nach der angegebenen Wohnung des Rentiers, bei dem er sogleich vorgelassen wurde.


  Wunderlich war– ganz derselbe Mann, welcher vorher wegen der von dem Graveur Herold zu fertigenden Platte bei dem Juden gewesen war. Er empfing den Leutnant mit einem unterdrückten Erstaunen. Er konnte sich nicht denken, was ein Offizier bei ihm wolle. Aber als er die Zeilen des Juden, welche für ihn eine ganz eigene Bedeutung hatten, gelesen, war er sich über die eigentliche Absicht Salomon Levis vollständig im klaren.


  „Nehmen Sie Platz, Herr Leutnant“, sagte er. „Herr Levi schreibt mir da, daß Sie in einer Angelegenheit kommen, welche er mir dringend an das Herz lege. Das ist sehr allgemein gehalten. Darf ich Sie bitten, mir diese Angelegenheit näher zu bezeichnen?“


  „Es ist eine pekuniäre.“


  „Auch das ist noch zu allgemein.“


  Scharfenberg nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte:


  „Es handelt sich um einen Vorschuß.“


  „So! Das ist deutlich. Nun wissen wir, woran wir sind. Wie hoch soll der Vorschuß sein?“


  „Möglichst hoch.“


  „Das ist wieder so unbestimmt, und Sie werden bemerkt haben, daß ich die möglichste Deutlichkeit liebe. Ich ersuche Sie also, mir eine feste Summe zu nennen.“


  „Zehn- bis zwölftausend Gulden.“


  „Sapperment! Das ist viel!“


  „Ich schmeichle mir, daß Sie im Besitz dieser Summe sind.“


  „Hm! Wann brauchen Sie das Geld?“


  „Sofort.“


  „Und auf wie lange Zeit?“


  „Für ein Jahr oder auch noch länger.“


  „Welche Zinsen geben Sie?“


  „Nach Übereinkommen. Doch bemerke ich, daß ich als Kavalier bezahle.“


  Wunderlich fixierte ihn mit einem langen, scharfen Blicke. Er nickte vor sich hin und sagte dann:


  „Ich ersuche Sie, aufrichtig mit mir zu sein, Herr Leutnant. Sie haben reiche Verwandte?“


  „Ja. Ich bin der einzige Erbe meines Vaters.“


  „Er rückt aber jetzt nichts heraus?“


  „Leider nein.“


  „Und Sie brauchen es doch so nötig?“


  „Allerdings, sehr nötig.“


  „Sie befinden sich also in Not?“


  „Ich gestehe es.“


  „Haben vielleicht Schulden auf Ehrenwort?“


  „So ist es. Ich darf mich reich nennen, besitze aber jetzt nicht einen Gulden. Wenn Sie mir nicht helfen, muß ich vielleicht zur Pistole greifen. So, das ist doch aufrichtig?“


  „Ja, ich danke. Ich kann Ihnen helfen, aber doch nur in anderer Weise als Sie denken.“


  „In welcher?“


  „Hm! Das ist eine Sache, welche die größte Vorsicht erfordert. Wollen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß kein einziger Mensch ein Wort von unserem gegenwärtigen Gespräch erfahren soll?“


  „Ich gebe es.“


  „Schlagen Sie ein!“


  „Hier!“


  Sie reichten sich die Hände. Dann sagte Wunderlich:


  „Ich kann Ihnen diese Summe nicht borgen.“


  „Donnerwetter!“


  „Bitte nicht verzagen! Borgen kann ich sie Ihnen nicht. Aber ich kann Ihnen Gelegenheit geben, sich so viel und noch weit, weit mehr zu verdienen.“


  „Nützt mir nichts!“


  „Bitte, abwarten!“


  „So viel Geld zu verdienen, dazu gehört Zeit, und ich brauche das Geld noch heute.“


  „Gut, so verdienen Sie sich heute zwölftausend Gulden!“


  Scharfenberg fuhr von seinem Sitz empor.


  „Heute, heute?“ fragte er erstaunt.


  „Ja.“


  „Ist das möglich?“


  „Sehr leicht sogar.“


  „Auf welche Weise?“


  „Oh, Sie brauchen nur das Geld, welches Sie von mir erhalten, auszugeben.“


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  „Ich werde mich Ihnen erklären. Entschuldigen Sie mich für einige Augenblicke!“


  Er verließ das Zimmer, kehrte aber bald zurück und setzte sich zu dem Leutnant.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen hier diese beiden Fünfzigguldenscheine vorzulegen. Bitte, betrachten Sie sich dieselben!“


  „Ja. Zu welchem Zweck?“


  „Finden Sie nichts Auffälliges an ihnen?“


  „Nein“, antwortete der Leutnant, nachdem er die Banknoten möglichst genau betrachtet hatte.


  „Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Vergleichen Sie die Nummern!“


  „Ah! Beide tragen dieselbe Nummer!“


  „Nun, was hat das zu bedeuten?“


  „Sie sind auch von derselben Ausgabe. Donnerwetter! Die eine von ihnen ist folglich gefälscht.“


  „Das erschreckt Sie?“ lächelte Wunderlich.


  „Na, ich denke, daß man mit solchen Dingen nicht spielen soll!“


  „Spielen nicht, nein, sondern man muß ernst machen.“


  „Ernst? Alle Teufel, Herr Wunderlich, soll ich etwa annehmen, daß Sie– Sie–“


  „Bitte, fahren Sie getrost weiter fort!“


  „Daß Sie ein Falschmünzer sind?“


  „Puh, welch unangenehmes Wort! Falschmünzer! Es ist ja hier von einer Münze keine Rede.“


  „Münze oder Banknote, das ist gleich!“


  „Wohl nicht. Aber selbst wenn Ihre Ansicht die richtige ist, so ist die Sache doch nicht so schlimm, wie sie Ihnen erscheinen mag. Der Staat gibt uns ein Stück Papier, welches wir für fünfzig Gulden annehmen müssen, obgleich es eigentlich keinen Kreuzer wert ist. Das ist Betrug. Darum gebe ich ihm auch ein Stück Papier, welches für fünfzig Gulden er annehmen muß. Ich stelle mich also auf ganz den gleichen Standpunkt mit ihm.“


  „Nur ist der Unterschied, daß er seine Banknote mit der angegebenen Summe einlöst, Sie aber die Ihrige nicht.“


  „Werde mich hüten!“


  „Wie aber kommt es, daß Sie mir dieses Falsifikat zeigen, Herr Wunderlich?“


  „Es ist kein Falsifikat. Es gibt keinen Menschen, welcher diese Note von ihrer Doppelgängerin unterscheiden kann.“


  „Ich hoffe, daß es sich hier nur um eine Spielerei handelt!“


  „Nennen Sie zwölftausend Gulden eine Spielerei?“


  „Mann! Ich glaube gar– ah, ich beginne zu ahnen, was Sie wollen!“


  „Sehr gut!“


  „Sie haben noch mehr von solchen Banknoten?“


  „Für eine halbe Million Gulden.“


  „Mensch! Ich muß Sie anzeigen!“


  „Pah! Ich habe Ihr Ehrenwort!“


  „Himmeldonnerwetter! Welche Unvorsichtigkeit, daß ich es gegeben habe.“


  „O nein. Es war im Gegenteil Vorsichtigkeit.“


  „Ihrerseits, aber nicht meinerseits. Herr Wunderlich, wir sind natürlich fertig. Adieu!“


  „Sie gehen? Hm! Ich kann Sie nicht halten, obgleich ich Ihnen sehr gern geholfen hätte. Leben Sie wohl, Herr Leutnant!“


  Scharfenberg schritt zur Tür zu. Bei derselben angekommen, war es ihm, als ob eine unsichtbare Gewalt ihn beim Kragen fasse und festhalte. Er blieb stehen, drehte sich langsam um und sagte:


  „Mir helfen? Auf welche Weise haben Sie sich denn eigentlich diese Hilfe gedacht?“


  „Ich verkaufe Ihnen für vierundzwanzigtausend Gulden solcher Noten für die Hälfte ihres Wertes.“


  Es begann dem Leutnant vor den Augen zu flimmern. Er fuhr sich mit der Hand nach der Stirn. Es war ihm ganz so, als ob ihn eine unsichtbare Faust bei der Brust packe und wieder zu dem Versucher zurückziehe. Er schritt langsam wieder näher und sagte:


  „Erklären Sie mir das.“


  „Das bedarf ja gar keiner Erklärung!“


  „Ihnen mag dieser Gedanke sehr vertraut erscheinen, mir aber kommt er ungeheuerlich vor.“


  „Machen Sie sich mit ihm bekannt, so wird sich das Ungeheuerliche sofort verlieren. Wollen Sie mich anhören?“


  „Sprechen Sie!“


  „Wir müssen von der Überzeugung ausgehen, daß das Falsifikat– Sie nannten es vorhin so– dem Original so vollständig gleicht, daß es selbst dem schärfsten Auge mit der besten Lupe nicht möglich ist, die geringste Abweichung zu erkennen.“


  „Weiter!“


  „Infolgedessen ist es ebenso unmöglich, die Fälschung zu entdecken.“


  „Wie nun wenn man auf die Nummern achtet?“


  „So ist unmöglich, zu bestimmen, welche Note die gefälschte ist. Der sie ausgegeben hat, kann also niemals in Gefahr kommen. Es ist die übertriebenste Vorsicht, daß der Verfertiger der Kopie sie nicht ausgeben will. Auch darf man solche Beträge nicht in die Hand eines Menschen geben, von welchem ein jeder sich sagen kann, daß er zu arm sei, dergleichen Noten zu besitzen. Wir haben also mit der Ausgabe gezögert, um einen Kavalier zu finden, dessen gesellschaftliche Stellung und dessen Mittel ihm erlauben, Fünfzigguldenscheine sehen zu lassen.“


  „Und Sie denken, diesen Kavalier in mir gefunden zu haben, Herr Wunderlich?“


  Sein Auge flammte zornig auf. Der sogenannte Rentier aber schien sich aus diesem Blick gar nichts zu machen. Er antwortete vielmehr in ausnehmend freundlichem Ton:


  „Ja, das ist meine Absicht.“


  „Herr! Ich bin Offizier!“


  „Das weiß ich!“


  „Und Ehrenmann!“


  „Mit uneingelöstem Ehrenschein!“


  „Ich werde ihn einlösen!“


  „Womit oder mit was?“


  Da senkte Scharfenberg den Kopf. Er antwortete nicht. Wunderlich klopfte ihn auf die Achsel und sagte:


  „Herr Leutnant, das Leben ist ein Gaukelspiel. Der gewandteste Seiltänzer bleibt oben, die anderen aber fallen alle vom Seil. Wollen Sie ein Dummkopf sein?“


  „Nein, aber auch kein Verbrecher!“


  „Pah. Was ist Verbrechen! Doch, geraten wir nicht in Sophistereien! Bleiben wir vielmehr bei der Wirklichkeit! Sie haben kein Geld. Sie brauchen eine bedeutende Summe. Das Messer steht Ihnen an der Kehle. Sie stecken sich die Tasche voll Fünfzigguldennoten, und Ihnen ist geholfen!“


  „Sie sind ein Satan!“ stieß Scharfenberg hervor.


  „Und nicht nur geholfen ist Ihnen!“


  „Was noch?“


  „Sie haben eine immerwährende Geldquelle.“


  „Die mich aufs Zuchthaus bringt.“


  „Sehen Sie doch nicht am hellen Tag Gespenster! Niemand vermag die Fälschung zu erkennen. Wer weist Ihnen nach, daß Sie es sind, durch dessen Hände die Ausgabe erfolgt? Sie bezahlen möglichst viel mit meinen Noten. Diese kommen in Umlauf. Jeder bezahlt mit ihnen. Kann es da auffallen, wenn auch Sie im Besitz einiger derselben sind?“


  Scharfenberg antwortete nicht. Es war gewiß: Das Messer stand ihm an der Kehle, und die Offerte, welche Wunderlich ihm machte, war verlockend. Er trat an das Fenster und blickte hinaus, ohne aber zu bemerken, was da draußen geschah. Er kämpfte mit sich selbst. Hinter ihm sprach Wunderlich. Er machte ihm alles so leicht. Er beschwichtigte alle seine Bedenken, und als er nichts mehr vorzubringen wußte, schwieg er, um den Leutnant nun sich selbst zu überlassen.


  Der scharfsinnige Versucher hatte sich nicht geirrt. Scharfenberg drehte sich um, kam langsam herbei, setzte sich an den Tisch und fragte: „Haben Sie eine Lupe?“


  „Ja, natürlich!“


  „Holen Sie sie einmal.“


  „Habe sie schon.“


  Er zog das Vergrößerungsglas aus der Tasche und gab es dem Offizier hin. Dieser nahm es und begann, die beiden Noten miteinander zu vergleichen. Es wurde dabei kein Wort gesprochen. Über eine Viertelstunde, ja wohl eine halbe Stunde verging, dann legte Scharfenberg die Lupe hin. Er wischte sich die Augen, welche ihm von der Anstrengung schmerzten, und sagte:


  „Der Verfertiger besitzt eine geradezu diabolische, eine höllische Geschicklichkeit!“


  „Nicht wahr? Ausgezeichnet?“


  „Ja. Wer ist der Kerl?“


  „Pah! Darüber wird nicht gesprochen. Wenn keiner den anderen kennt, ist jeder sicher.“


  „Dieser Grundsatz ist lobenswert. Also man würde auch mich nicht kennen?“


  „Nein. Nur ich würde von Ihnen wissen.“


  „Und welches sind Ihre Bedingungen?“


  „Fünfzig Prozent für Sie.“


  „Ah, das ist alles mögliche!“


  „Ja, Sie sehen, daß ich nicht knausere.“


  „Wann hätte ich zu zahlen? Pränumerando?“


  „Nein. Sie haben ja kein Geld. Sie zahlen das vorige, sobald Sie neuen Vorrat holen.“


  „Und wieviel vertrauen Sie mir an?“


  „Ich gebe Ihnen für zwölftausend Gulden. Dafür haben Sie mir sechstausend in gutem Geld zu bringen.“


  „Und welche Garantie fordern Sie?“


  „Garantie? In welcher Beziehung?“


  „Nun, daß ich Sie nicht verrate.“


  „Pah! Das tun Sie nicht!“


  „Ich könnte ja Ihre Noten, die Sie mir zu geben beabsichtigen, direkt zum Staatsanwalt tragen!“


  „Sie würden morgen nicht mehr am Leben sein. Mein Grundsatz ist: Gegen den Freund kulant, gegen den Feind aber unerbittlich streng.“


  „Gut also! Wollen Sie es mit mir versuchen?“


  „Hier meine Hand!“


  „Und hier die meinige!“


  Sie schlugen ein; dann fügte Scharfenberg hinzu:


  „Übrigens aber kennen wir uns nicht!“


  „Das versteht sich ja ganz von selbst. Kommen Sie stets in Zivil und möglichst unbemerkt zu mir. Und versäumen Sie nicht, sich bei mir Rat zu holen, wenn Sie nicht wissen, wie Sie handeln sollen. Zum Beispiel jetzt: Wem werden Sie die Noten geben?“


  „Dem Bankier.“


  „Auf welche Weise?“


  „Ich sage, daß ich Gold brauche statt des Papieres.“


  „Das wäre unvorsichtig; das würde auffallen.“


  „Wie denn sonst?“


  „Kaufen Sie bei dem einen irgendwelche Papiere, die Sie bei dem anderen wieder verkaufen.“


  „Das gibt Verlust.“


  „Ist aber sicher. Übrigens ist der Verlust verschwindend klein, er darf gar nicht gerechnet werden. Die sicherste Weise, unsere Noten unterzubringen, bleibt aber die Reise.“


  „Wieso?“


  „Man reist, man ist unbekannt, man gibt hier hundert Gulden aus und dort hundert Gulden. So wechselt man an einem einzigen Tage Tausende um und kann nie in irgendeine Gefahr geraten.“


  „Werde es mir merken. Also, bitte!“


  „Sofort!“


  Wunderlich ging und zählte ihm, als er wiederkam, zweihundertundvierzig falsche Noten hin.


  „So haben Sie die besprochene Summe. Wann darf ich denken, daß Sie mich wieder besuchen werden?“


  „Sehr bald. Ich brauche Geld und muß also die Scheine schnell ausgeben.“


  „Desto besser, lassen Sie sich Glück wünschen!“


  Der Leutnant steckte die Scheine ein, hatte aber soviel, als er dem Juden schuldete, vorher abgesondert. Er verabschiedete sich nun, und als er auf die Gasse trat, fühlte er sich nicht im mindesten von dem Gedanken belästigt, der Agent einer Falschmünzerbande zu sein. Er fühlte nur, daß es ihm jetzt gelingen werde, seinen Sorgen und all seiner Not ein Ende zu machen.


  Er begab sich zu dem Juden zurück.


  Als Rebekka ihrem Mann meldete, daß der Leutnant von Scharfenberg abermals gekommen sei und ihn zu sprechen wünsche, nickte er mit dem Kopf und sagte:


  „Rebekkchen, Rebekkchen, wir haben einen großen Sieg errungen!“


  „Welchen Sieg?“


  „Das darf ich dir jetzt nicht sagen. Schick mir diesen Herrn Leutnant von Scharfenberg herein.“


  Als der Genannte eintrat, zeigte er ein sehr sicheres, selbstbewußtes Wesen. Er grüßte nicht und sagte barsch:


  „Da bin ich wieder. Geben Sie den Schein!“


  „Sind Sie bei Wunderlich gewesen?“


  „Das geht Sie nichts an!“


  „Oh, oh! Was der Herr Leutnant ist geworden so stolz während der kurzen Zeit!“


  „Lassen Sie alle Bemerkungen! Geben Sie den Schein her; ich will bezahlen.“


  „Ich werde geben den Schein, wenn ich bezahlt bin.“


  „Auch gut. Hier!“


  Er zählte ihm die Summe auf den Tisch und sagte dann:


  „Hier haben Sie! Diese stehen aber nicht auf fünfzehn!“


  Der Jude zählte nach, ergriff einen der Scheine, trat zum Fenster, betrachtete ihn und meinte dann:


  „Nein, die stehen nicht auf fünfzehn, aber–“


  „Was?“


  „Sie stehen noch tiefer.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Daß ich auch diese Noten nicht nehmen kann!“


  „Warum nicht?“


  „Das brauche ich nicht zu sagen.“


  „Aber, zum Donnerwetter, wie kommen Sie mir vor! Ich bezahle Sie mit gutem Geld, und Sie geben mir meinen Schein noch immer nicht heraus!“


  „Bezahlen Sie mich mit wirklich gutem Geld, so werden Sie ihn sofort erhalten!“


  „Meinen Sie etwa, daß dieses Geld nicht gut sei?“


  „Für mich ist es nicht gut.“


  „Halten Sie es etwa für gefälscht!“


  „Was fragen Sie! Was reden Sie! Ich will nicht haben diese Scheine. Ich brauche keine Fünfzigguldennote.“


  „So werde ich Sie gerichtlich zwingen, mir meinen Schein herauszugeben!“


  „Dann müssen Sie auch gerichtlich deponieren die Summe, welche Sie mir schuldig sind!“


  „Das werde ich allerdings!“


  „In solchen Bankscheinen?“


  „Ja.“


  „Nein, das werden Sie nicht!“ behauptete Salomon Levi.


  „Warum nicht?“


  „Weil Sie nicht wissen lassen werden dem Gericht, daß ich einen Ehrenschein von Ihnen in den Händen habe, und weil ich dann gezwungen wäre, dem Gericht zu sagen, warum ich von Ihnen keine Fünfzigguldennoten haben will.“


  „So sagen Sie es doch mir jetzt, zum Donnerwetter!“


  „Das habe ich nicht nötig. Stecken Sie das Geld wieder ein und bringen Sie mir anderes.“


  Scharfenberg konnte nicht anders; er mußte sich unverrichteter Sache entfernen. Er konnte sich das Verhalten des Juden nicht anders erklären, als daß derselbe eine Ahnung von der Fälschung habe.


  „Ein verdammter Kerl!“ brummte er. „Wenn der Teufel sein Spiel dabei hat, so ist dieser Jude wohl gar mit im Komplott. Doch ich kann nicht zurück. Also immer vorwärts! Jetzt nun zum Bankier!“


  Es war ihm doch ziemlich unheimlich zumute, als er in ein Bankgeschäft trat und nach russischen Papieren fragte. Es waren genug vorhanden. Man kannte ihn. Er sagte, daß er den Ankauf dieser Papiere im Auftrag eines entfernt wohnenden Freundes besorge, und erhielt für alle zwölftausend Gulden solche Wertobjekte.


  Jetzt begab er sich in ein anderes Bankhaus, wo er die Russen wieder verkaufte. Er erlitt dabei einen Verlust, welcher ganz unbedeutend war.


  Nun kehrte er zu dem Juden zurück und bezahlte ihn. Jetzt erhielt er seinen Ehrenschein ohne alle Weigerung. Von da begab er sich zu Wunderlich, zahlte diesem sechstausend Gulden aus und ließ sich für zwanzigtausend Gulden weitere Noten geben.


  Mit diesen setzte er sich auf die Bahn und fuhr nach der nicht sehr weit entfernten Messestadt, wo er verschiedene Papiere einkaufte, mit den Falsifikaten bezahlte und dann wieder verkaufte.


  Als er gegen Abend zurückkehrte, konnte er Wunderlich zehntausend Gulden bringen und entnahm abermals für zwanzigtausend falsche Noten.


  „Sehen Sie, welch ein Geschäft Sie machen!“ meinte Wunderlich. „Sie haben heute sechzehntausend Gulden verdient. Fahren Sie so fort!“


  Nun begab sich Scharfenberg in den Kavalierklub, wo sein Kommen einiges Aufsehen erregte. Er setzte sich für sich allein, spielte den Stolzen und wartete, bis man sich in den Spielsalon begab, um eine Bank zu legen.


  Als er an den Tisch trat, um sich zu beteiligen, sagte Hagenau, welcher auch wieder zugegen war:


  „Ich hoffe nicht, daß Herr von Scharfenberg glaubt, teilnehmen zu dürfen, ehe er seine Verbindlichkeiten erfüllt hat!“


  Scharfenberg zog das Portefeuille, zog eine Anzahl falscher Noten heraus und warf sie ihm hin.


  „Hier!“ sagte er verächtlich. „Es widerstrebt mir übrigens, ein solches Betragen einer Kritik zu unterwerfen!“


  „Pah!“ lachte Hagenau. „Wir sind ja gar noch nicht fertig. Wie steht es mit dem Ehrenschein bei dem Juden Salomon Levi?“


  „Schick hin zu ihm und erkundige dich!“


  „Gut, so scheint diese Angelegenheit in Ordnung zu sein. Beginnen wir also, meine Herren!“


  Scharfenberg hatte Geld; er wollte sich dadurch rächen, daß er seinen Reichtum zeigte. Er spielte unvorsichtig, er wagte und wagte, bis er so viel verloren hatte, daß die anderen endlich erklärten, es müsse ein Ende gemacht werden. Man hörte auf.–


  Als Doktor Zander zum letzten Mal in der Residenz gewesen war, hatte er beim Lesen einer Zeitung die in derselben enthaltene Gewinnliste der Landeslotterie gefunden und war dadurch auf den Gedanken gekommen, spaßeshalber auch einmal ein Los zu nehmen. Er bestimmte bei sich selbst, den etwaigen Gewinn für die Armen oder für irgendeinen milden, menschenfreundlichen Zweck zu verwenden.


  Er hatte diesen augenblicklichen Gedanken auch wirklich in Ausführung gebracht und dann das Los im Portemonnaie bei sich getragen. Heute nun hatte er in einem Kaffeehaus die vorgestrige Ziehungsliste gefunden und dabei die frohe Entdeckung gemacht, daß auf sein Los ein kleiner Gewinn gefallen sei.


  „Sogleich zum Kollekteur“, sagte er zu sich und führte diesen Vorsatz auch sofort aus.


  Als er in die Wohnung des Kollekteurs kam, sagte die Frau desselben, daß dieser zwar ausgegangen sei, aber baldigst wiederkehren werde. Sie nötigte ihn, in das Nebenzimmer zu treten, wo ihr Mann seine wenigen Schreibereien auszumachen pflegte. Er ließ sich dies gefallen, setzte sich dort nieder und griff, um sich die Zeit zu vertreiben, zu einem Buch, welches auf dem Tisch lag.


  Die Frau hatte in der Küche zu tun. Ihr Schwiegervater, der Vater des Kollekteurs, war für einige Minuten im Hof des Gebäudes gewesen und kam in die Stube zurück, ohne zu ahnen, daß sich jemand im Nebenzimmer befinde. Er stellte sich an das Fenster und blickte in reger Erwartung hinab auf die Straße, bis er seinen Sohn kommen sah. Als dieser in die Stube trat, sahen sie sich, Vater und Sohn, allein, und nun konnte Zander folgendes höchst interessante Gespräch durch die dünne Tür vernehmen:


  „Endlich, endlich! Ich habe mit Schmerzen gewartet!“


  „Es ging nicht schneller!“


  „War Salomon Levi zu Hause?“


  „Ja.“


  „Hast du ihm den Vorschlag gemacht?“


  „Natürlich! Ich bin ja nur deshalb zu ihm gegangen.“


  „Und was sagte er?“


  „Er war natürlich sofort dabei; aber es kostete Mühe, ihn auf die fünfzigtausend Gulden zu bringen. Er bot erst gar nur fünftausend.“


  „Ihr habt also abgeschlossen?“


  „Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Aber doch mit Vorsicht?“


  „Ja. Diesem Juden ist nicht zu trauen. Hat er einmal das Los, so läßt er den Gewinn auszahlen, ohne mir einen Kreuzer zu geben.“


  „Wie hast du es gemacht?“


  „Er mußte mir einen Wechsel auf fünfzigtausend Gulden geben und ich gab ihm einen Revers, falls er das Los nicht bekommen sollte.“


  „Er wird es doch kriegen?“


  „Er zweifelte nicht. Er sagte, daß er den Graveur Herold unter Umständen zwingen könne, es ihm abzulassen. Dieser Kerl ist ein wahrer Satan. Er hat gar manchen in der Hand, ohne daß man es ahnt.“


  „Welch ein Glück, daß die Depesche kam. Das große Los. Der Telegrafist wird doch auch die Nummer ganz genau depeschiert haben!“


  „Versteht sich! Bei so etwas müssen diese Leute doppelt aufpassen. Nummer 4 5 3 3 2! Eigentlich tut es mir leid um den Graveur!“


  „Unsinn!“


  „Er ist blutarm!“


  „Das geht uns nichts an!“


  „Er hat gewiß gehungert, um nur das Geld für das Los zusammenzubringen.“


  „Der Jude wird es ihm abkaufen und einen guten Preis dafür bezahlen!“


  „Laß nur um Gottes willen meiner Frau nichts von dem Handel merken! Wenn die erführe, daß wir den Graveur um hunderttausend Gulden betrügen, sie würde es nie- und nimmermehr zugeben.“


  „Was fällt dir ein! Werde ich so etwas ausplaudern! Aber, zeige mir doch einmal den Wechsel!“


  „Hier ist er!“


  Nach einigen Augenblicken hörte Zander:


  „Ah, auf Sicht?“


  „Natürlich, das ist das sicherste. Wenn ich zu zahlen habe, bekommt der Jude die Hälfte des Gewinns und den Wechsel zurück. Dann sind wir quitt. Wo aber stecke ich den Wechsel hin?“


  „Verstecke ihn draußen in deiner Stube!“


  „Nein, das darf ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil meine Frau überall herumkramt. Wenn sie ihn fände, wäre ja alles verraten!“


  „Ich wüßte aber weiter keinen anderen Platz.“


  „Oh, doch!“


  „Wo?“


  „In deiner Schlafkammer.“


  „Da kommt doch deine Frau täglich hinein, wenn sie mir das Bett macht.“


  „Aber in deine Lade kann sie nicht, da hast nur du den Schlüssel.“


  „Richtig, das geht. Wir stecken den Wechsel in die Lade, in das Beikästchen. Gib her!“


  „Ich gehe mit. Ich muß da selbst auch sehen, wohin er zu liegen kommt. In solchen Dingen kann man nicht vorsichtig genug sein. Komm, Vater!“


  Sie gingen fort.


  Zander hatte ein jedes Wort verstanden. Er begriff leicht, um was es sich handelte; es waren sogar die Namen genannt worden. Es verstand sich ganz von selbst, daß er nicht merken lassen wollte, daß er das Gespräch belauscht habe. Darum trat er aus dem Nebenzimmer in die Wohnstube zurück und stellte sich so in die Nähe der Tür, daß die beiden, wenn sie zurückkehrten, annehmen mußten, er sei eben erst jetzt gekommen. Und kam die Frau aus der Küche, nun, so wollte er sagen, es sei ihm da draußen die Zeit zu lang geworden.


  Er hörte auch sehr bald Schritte. Der Kollekteur kam mit seinem Vater aus der Kammer zurück. Die Anwesenheit eines Fremden erweckte in ihnen kein Mißtrauen. Sie grüßten, und der Lotteriebeamte fragte Zander, was er wolle.


  „Sie kennen mich wohl nicht mehr?“ fragte dieser.


  „Ich muß Sie allerdings bereits gesehen haben.“


  „Ich habe kürzlich ein Los bei Ihnen genommen und Ihnen da auch meinen Namen genannt.“


  „Welche Nummer?“


  „Diese hier.“


  Er gab ihm das Los hin.


  „Ah, richtig! Sie haben wohl die Liste gelesen?“


  „Ja. Darum bin ich hier.“


  „Sie sind glücklich gewesen. Sie haben fünfhundert Gulden gewonnen.“


  „Wann werden die Gewinne ausgezahlt?“


  „Eigentlich erst am Schluß der Lotterie. Sie möchten das Geld aber wohl schon früher?“


  „Wenn es möglich ist, allerdings.“


  „Vielleicht schon heute, jetzt?“


  „Ja.“


  „Nun, das ließe sich wohl machen. Könnten Sie sich zu einem Diskonto verstehen?“


  „Wieviel?“


  „Fünf Prozent.“


  „Das wären also fünfundzwanzig Gulden?“


  „Ja.“


  „Und außerdem werden auch die gewöhnlichen Verwaltungsprozente abgezogen?“


  „Freilich.“


  „Danke sehr!“


  „Na, so müssen Sie eben warten!“


  „Oh, vielleicht doch nicht.“


  „Wie? Was? Wie sehen Sie mich denn an? Sie lachen? Ich zahle Ihnen das Geld nicht eher, als bis zur gesetzlichen Frist. Verstanden?“


  „Ich meine, daß Sie es mir jetzt bezahlen werden.“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Nun, so werde ich der Direktion mitteilen, daß Sie Diskonto verlangt haben. Das ist verboten. Die Direktion der Landeslotterie wünscht keineswegs, daß ihre Beamten nebenbei Wuchergeschäfte treiben!“


  Da richtete sich der Kollekteur vor ihm in die Höhe, stemmte die Arme in die Seiten und sagte:


  „Ich verstehe Sie nicht! Was sagten Sie? Sprachen Sie nicht von Diskonto?“


  „Ja.“


  „Ich weiß ja gar nicht, was Sie meinen!“


  „Ich meine, daß Sie kein Diskonto verlangen dürfen, am allerwenigsten aber fünf Prozent.“


  „Ich? Habe ich verlangt?“


  „Natürlich!“


  „Herr, Sie sind wohl des Teufels!“


  „Schwerlich!“


  „Oder haben Sie mich falsch verstanden! Was haben Sie denn da eigentlich gehört.“


  „Ah, da ich Ihnen drohe, wollen Sie leugnen!“


  „Fällt mir gar nicht ein! Ich habe nichts getan, was ich nachher zu leugnen hätte!“


  „Das wird sich finden. Ich weiß, was ich sage!“


  „Vater, hast vielleicht du gehört, daß ich Diskonto verlangt habe, he?“


  „Kein Wort!“


  „Sehen Sie! Sie wissen nun, woran Sie sind, und nun lassen Sie uns gefälligst in Ruhe!“


  „Das werde ich nicht. Ich werde zwar gehen, aber ich komme bald wieder, und zwar mit der Polizei.“


  „Sind Sie verrückt? Wegen des Diskonto, was Sie sich nur einbilden? Packen Sie sich fort, sonst werfe ich Sie hinaus, Sie– Märchenerfinder! Mehr will ich Ihnen nicht sagen!“


  „Ist auch nicht nötig! Ich halte Wort; ich komme wieder, aber nicht allein!“


  Er ging. Er schritt langsam und nachsinnend die Straße entlang und trat in ein Gasthaus, wo er sich ein Glas Wein und das Adreßbuch geben ließ. Er schlug nach und fand, daß der Graveur Herold und der Jude Salomon Levi fast nebeneinander wohnten. Er beschloß, sofort den ersteren aufzusuchen.


  Er stieg mühsam zu der hohen Giebelwohnung empor, aber Zander war als Arzt dieses Treppensteigen in fremden, finsteren Häusern gewöhnt. Als er an die Tür klopfte, war es ihm, als wenn er drinnen ein halblautes Weinen gehört habe, welches schnell verstummte.


  Er trat ein und sah, daß er sich bei einer trauernden Familie befinde. Man war soeben beschäftigt, die Leiche einer alten Frau in einen Sarg zu legen. Ein Mann und zwei Frauen waren dabei beschäftigt; mehrere Kinder standen weinend in der Nähe.


  „Entschuldigung!“ sagte er. „Mein Name ist Doktor Zander. Ich komme–“


  „Um den Totenschein auszustellen, Herr Doktor?“ fragte der Mann schnell.


  „Nein. Ich komme nicht als Arzt, sondern in einer anderen Angelegenheit. Sind Sie Herr Graveur Herold?“


  „Ja.“


  „Kennen Sie einen Juden namens Salomon Levi?“


  „Ja. Er ist unser Hauswirt.“


  „So, so! Sind Sie vielleicht heute bereits bei ihm gewesen?“


  „Vorhin.“


  „Hat er Ihnen etwas abgekauft?“


  „Ja“, antwortete der Gefragte, indem er den Arzt verwundert anblickte.


  „So komme ich also doch zu spät. Aber es wird sich hoffentlich nachholen lassen. Gehören diese anwesenden Personen alle zu Ihrer Familie?“


  „Nein. Diese Frau ist Heimbüglerin. Die Tote ist meine Schwiegermutter.“


  „Wann ist sie gestorben?“


  „Heute in der Nacht.“


  „So eilt es also nicht so sehr, sie fortzubringen. Das andere ist notwendiger.“


  Und sich an die Heimbüglerin wendend, fuhr er fort:


  „Liebe Frau, ich habe jetzt mit diesen Leuten eine wichtige Sache zu verhandeln, welche keinen Aufschub erleidet. Könnten Sie nicht wiederkommen?“


  „Ja, aber erst am Nachmittage.“


  „Desto besser. Man wird hier wohl früher auch keine Zeit haben. Also, gehen Sie jetzt.“


  Die Frau folgte dieser Weisung. Der Graveur ebenso wie seine Frau waren über das Auftreten dieses Mannes sehr verwundert. Zander blickte sich um und fragte:


  „Mir scheint, Sie sind arm?“


  „Sehr, Herr Doktor.“


  „Nun, der liebe Gott sorgt für alle; er wird auch Ihrer gedenken. Jetzt ist die fremde Frau fort, und ich kann also nun ohne Zurückhaltung sprechen. Was ist es eigentlich, was der Jude Ihnen abgekauft hat?“


  „Ein Lotterielos.“


  „Wie kam es, daß Sie es verkauften?“


  „Die Mutter war gestorben, und wir hatten kein Geld, sie zu begraben. Da verkauften wir das Los.“


  „Kamen Sie selbst auf diesen Gedanken? Besinnen Sie sich; es ist das von Wichtigkeit.“


  „Nein, ich kam nicht darauf. Ich ging zu dem Juden, um mir für eine Arbeit einen Vorschuß geben zu lassen. Er gab mir ihn nicht, aber er sagte mir, daß er mir das Los abkaufen wolle.“


  „Wieviel hat er Ihnen gegeben?“


  „Dreißig Gulden.“


  „Da waren Sie wohl ganz glücklich?“


  „Ach nein!“ sagte die Frau. „Ich hätte das Los sehr gern behalten, weil meine Mutter kurz–“


  „Pst!“ warnte ihr Mann. „Das ist Unsinn. Darüber darf man nicht reden. Du machst dich nur lächerlich.“


  „Lassen Sie Ihre Frau immerhin ausreden“, sagte Zander. „Ich werde nicht über sie lachen. Also, liebe Frau, was wollten Sie sagen?“


  „Daß ich das Los gar so gern behalten hätte.“


  „Warum?“


  „Meine Mutter sagte ganz kurz vor ihrem Tod, sie wolle den lieben Gott, sobald sie zu ihm komme, bitten, uns doch etwas gewinnen zu lassen; damit die Not nicht noch größer werde, und damit mein Mann sich schonen könne. Seine Augen sind so sehr schlimm.“


  „Wann war es, als Ihre Mutter das sagte?“


  „Nach Mitternacht.“


  „Und wann starb sie?“


  „Gleich darauf.“


  Es war ein Blick tiefster Rührung, welchen Zander auf die Leiche warf. Er trat aber zunächst auf den Graveur zu, zog ihn an das Fenster und sagte:


  „Augenkrank sind Sie? Hm! Zeigen Sie einmal her!“


  Er nahm ihm die Brille ab und untersuchte die Augen, so gut es ihm ohne mechanische und optische Hilfsmittel möglich war. Dann sagte er:


  „Haben Sie sich bereits untersuchen lassen?“


  „Mehrere Male. Zuletzt vom Armenarzt; einen anderen konnte ich leider nicht bezahlen.“


  „Was sagte er?“


  Herold warf einen besorgten Blick auf seine Frau.


  „Ich verstehe“, meinte Zander. „Er hat Ihnen etwas gesagt, was Sie Ihrer Frau verschwiegen haben?“


  „Ja“, gestand der Gefragte.


  „Mir können Sie es nicht verschweigen. Er sagte, daß Sie rettungslos einer vollständigen Erblindung entgegengehen. Nicht wahr?“


  Die Frau stieß einen Ruf des Schrecks aus.


  „Herrgott im Himmel!“ jammerte sie. „Hat er das wirklich gesagt, lieber Franz?“


  Der Mann antwortete nicht. Zander sagte:


  „Gestehen Sie es immerhin! Hat er es gesagt?“


  „Ja“, antwortete der Graveur.


  „Das hast du verschwiegen. Darum arbeitest du Tag und Nacht, um doch vorher noch etwas zu verdienen. Oh, du mein lieber Heiland! Blind, unrettbar blind! Dieses Unglück ist–“


  „Pst, liebe Frau, regen Sie sich nicht auf!“ fiel ihr Zander in die Rede. „Ich würde ihn nicht aufgefordert haben, es zu sagen, wenn ich nicht anderer Meinung wäre. Ärzte einer gewissen Schule halten dieses Übel allerdings für unheilbar, aber ich verspreche Ihnen, Ihren Mann so herzustellen, daß er in Beziehung auf sein Augenlicht mit keinem anderen tauscht!“


  „Herr, ist das wahr?“ rief der Graveur.


  „Ja. Sie sind nicht der erste, den ich wegen gerade dieses Übels in Behandlung haben werde. Machen Sie sich also ja keine Sorgen, und hüten Sie sich zunächst vor anstrengender Lichtarbeit!“


  „Die kann ich nicht meiden. Wir sind so arm!“


  „Nun, dagegen ist ja auch gesorgt. Diese da hat ja ihr Wort gehalten.“


  Er deutete dabei auf die Tote. Sie blickten ihn fragend an, und darum fuhr er fort:


  „Sie hat nämlich den lieben Gott wirklich gebeten, Ihnen etwas gewinnen zu lassen.“


  „Wie? Woher? Wie können Sie das wissen?“


  „Weil Gott Ihre Bitte erfüllt hat.“


  „Verstehe ich recht–“


  „Welche Nummer hatten Sie?“


  „Fünfundvierzigtausenddreihundertzweiunddreißig.“


  „Das stimmt. Diese Nummer hat gewonnen.“


  „Gewonnen? Wann?“


  „Heute früh.“


  „Herrjemine! Und wir haben sie verkauft!“


  „Siehst du!“ klagte die Frau. „Ich wollte meine Einwilligung auf keinen Fall geben!“


  „Wieviel hat sie gewonnen?“ fragte Herold.


  „Hunderttausend Gulden. Das große Los.“


  „Oh, du mein Heiland!“ schrie die Frau und sank auf einen Stuhl nieder.


  Die Kinder stimmten sofort ein, und der Mann lehnte sich, wortlos weinend an die Wand.


  „Erschrecken Sie nicht, und weinen Sie nicht“, sagte Zander. „Noch ist Hoffnung vorhanden, den Gewinn für Sie zu retten.“


  „Zu retten?“ fuhr die Frau auf.


  „Ja.“


  „Für uns? Das große Los?“


  „Ja. Das ist ja eben die Angelegenheit, in welcher ich zu Ihnen komme. Nämlich der Kollekteur hat die Depesche erhalten, daß auf 4 5 3 3 2 der große Gewinn gefallen sei. Er gönnte ihn keinem andern, und da er ihn nicht ganz haben konnte, so wollte er wenigstens die Hälfte für sich erobern. Er ging daher zu dem Juden Salomon Levi und veranlaßte diesen, Ihnen das Los schleunigst abzukaufen. Sie wollen den Gewinn teilen, jeder fünfzigtausend Gulden.“


  Die sonst so ruhige und besonnene Frau zeterte laut auf und fuhr sich mit den Händen in die Haare. Zander beruhigte sie, indem er sagte:


  „Verzagen Sie nicht. Es ist noch nichts verloren. Ich bin Zeuge dieses betrügerischen Handels und kam zu Ihnen, um Ihnen meine Dienste anzubieten.“


  „Wie gut, wie freundlich von Ihnen! Sie denken also, daß noch nichts verloren ist?“


  „Nein. Der Handel ist verbrecherisch; er muß rückgängig gemacht werden.“


  „Wie aber ist das anzufangen?“


  „Ihr Mann begleitet mich sofort zum Staatsanwalt. Wir machen Anzeige.“


  „Ja, ja; die muß gemacht werden. Franz, Franz, schnell! Zieh den Rock an, damit du mitgehen kannst!“


  Der Graveur lehnte noch immer bleich wie der Tod an der Wand. Jetzt fragte er:


  „Herr Doktor, ich bin wie im Traum! Meine Ohren summen und brummen, und vor den Augen zuckt und flimmert es wie lauter Blitze. Ist es wahr, was Sie sagten?“


  „Glauben Sie, daß ich mit so braven, armen Leuten meinen Scherz und Spott treiben möchte?“


  „Unser Los hat den großen Gewinn?“


  „Ja.“


  „O Gott, mein Gott! Das bin ich nicht wert, ganz und gar nicht wert! Das habe ich nicht verdient!“


  „Es ist eine Schickung Gottes und kein Verdienst; das ist wahr, mein bester Herr Herold.“


  „O nein. Ich hätte eigentlich etwas ganz anderes verdient! O Gott, o Gott! Wenn ich es doch nur ändern könnte! Ach, könnte ich es nur noch ändern!“


  „Was?“


  Er warf einen verzweifelten Blick auf seine Frau, schüttelte den Kopf und antwortete:


  „Nicht jetzt. Später vielleicht!“


  „So kommen Sie jetzt mit zum Staatsanwalt, damit wir nichts versäumen.“


  „Ja, Franz, geh, geh, beeil dich!“ rief die Frau.


  Er zog den Rock an und entfernte sich mit dem Arzt. Als sie fort waren, zog die Mutter die Kinder an den Sarg, hieß sie vor demselben niederknien und sagte:


  „Betet, betet das Vaterunser. Ihr könnt noch nichts anderes. Der liebe Gott weiß, wie es gemeint ist.“


  Und sie selbst ergriff die Hand der Toten, legte die Stirn in den Schoß derselben und betete leise und innig. Aber mitten aus diesem stillen Gebet heraus ertönten zuweilen die halblauten, unwillkürlichen Worte: „Großer Gewinn– unser Los– hunderttausend Gulden– reich– alle Not zu Ende–“


  Die beiden Männer hatten kaum die Wasserstraße hinter sich, da blieb Herold stehen.


  „Herr, ich kann nicht weiter“, sagte er; „es liegt so schwer, zu schwer auf mir!“


  „Sie haben ein Geheimnis?“


  „Ja.“


  „Werfen Sie es von sich! Teilen Sie es mir mit!“


  „Ja, das will ich. Sie werden mich nicht unglücklich machen. Sie sind ein so gütiger Herr. Sie werden mir einen guten Rat erteilen.“


  „Sehr gern, wenn ich nur weiß, um was es sich handelt.“


  „Sie sollen es erfahren. Wenn wir jetzt Anzeige machen, denken Sie da, daß der Kollekteur arretiert wird?“


  „Sofort.“


  „Und der Jude auch?“


  „Ja, auch.“


  „Ach, da muß ich erst vorher zu ihm.“


  „Warum?“


  „Das kann ich Ihnen hier auf offener Straße nicht sagen. Die Leute würden es mir am Mund ablesen. Hier ist eine kleine, stille einsame Schankwirtschaft. Gehen wir für einige Minuten da hinein, Herr Doktor.“


  Zander stimmte gern bei. Die Gaststube war ganz leer. Nachdem sie sich zwei Gläser Bier hatten geben lassen, konnten sie miteinander sprechen, ohne von jemandem belauscht und beobachtet zu werden.


  Und nun begann Herold sein Geständnis: seine Armut, die Furcht, die entsetzliche Furcht vor der Erblindung, die Angst um die Zukunft, die Abhängigkeit von dem Juden, die Verlockung desselben und das endliche Geraten in die Falle. Am Schluß sagte er:


  „So, jetzt wissen Sie alles! Nicht wahr, ich bin verloren; ich muß mich anzeigen?“


  „Nein“, antwortete Zander, welcher die Erzählung mit ernster Teilnahme angehört hatte. „Niemand ist verpflichtet, sich selbst anzuzeigen. Es genügt, daß Sie Ihr Vergehen bereuen und es möglichst ungeschehen machen.“


  „Wie kann ich das? Wenn ich mich nicht selbst anzeige, so wird der Jude falsches Geld machen oder machen lassen!“


  „Das wird er nicht; dafür lassen Sie mich sorgen.“


  „Und wenn man einst die Platten bei ihm findet, so wird er gestehen müssen, von wem sie sind. Dann bin ich trotz alledem verloren.“


  „Nein. Die Not und die Angst haben Sie dem Juden in die Hände getrieben; aber ich glaube nicht, daß Gott will, Sie sollen daran zugrunde gehen. Lassen Sie sich Ihre Platten wiedergeben.“


  „Wann?“


  „Jetzt, sofort, ehe Salomon Levi arretiert wird. Denn dann würde es zu spät sein.“


  „Sie denken, er gibt sie mir zurück? O nein; das wird ihm gar nicht einfallen!“


  „Mit Gewalt gelingt es Ihnen allerdings nicht; aber mit List werden Sie ihn so weit bringen. Wieviel Platten haben Sie gefertigt?“


  „Nur eine vollständig; die andere ist noch in Arbeit. Beide sollten zur Fabrikation von Guldenscheinen verwendet werden.“


  Die Platten zu den Fünfzigguldenscheinen, welche Scharfenberg an den Mann bringen sollte, waren nämlich nicht von Herold, sondern von einem anderen angefertigt worden.


  „Gehen Sie jetzt zu ihm. Ich warte hier. Machen Sie ihm etwas weis, daß Sie die fertige Platte für einen Augenblick zurückbrauchen. Es wird sich doch eine glaubhafte Ausrede finden lassen.“


  „Oh, diese finde ich schon!“


  „Nun, so säumen Sie auch nicht. Wie gesagt, ich erwarte Sie hier. Aber verraten Sie ja nicht, daß Sie von der Lotterieangelegenheit etwas erfahren haben.“


  Der Graveur entfernte sich. Er kam zu dem Juden, als eben Scharfenberg zum zweiten Mal von demselben fortgegangen war. Salomon Levi wunderte sich, Herold wieder bei sich zu sehen. Er wollte bereits einige Besorgnis hegen in Beziehung auf das Lotterielos; daher beruhigte es ihn, als Herold nach der Platte fragte.


  „Sie ist nicht bei mir. Es hat sie ein anderer, um die Arbeit zu beurteilen.“


  „Wie schade! Ich wollte, Sie hätten sie noch da!“


  „Warum?“


  „Mir ist soeben eingefallen, daß sich ein großer Fehler darin befindet, ein sehr großer Fehler.“


  „Welcher Fehler?“


  „Ich habe ein e stehen lassen anstatt einem e, und in der fertigen Platte ist es ebenso.“


  „Das ist doch kaum möglich!“


  „Oh, ich kannte den Fehler, habe aber vergessen, ihn zu entfernen. Erst vorhin fiel mir diese Vergeßlichkeit ein.“


  „Geht es denn zu ändern?“


  „Jetzt läßt es sich noch ätzen, später nicht.“


  „Verdammt unangenehm! So ist es am Ende am besten, man nimmt die Änderung sogleich vor?“


  „Das meine ich auch. Und jetzt habe ich Zeit.“


  „Warten Sie hier. Ich gehe für zehn Minuten fort. Meine Frau wird Ihnen Gesellschaft leisten.“


  Er eilte nach dem Neumarkte zu dem Rentier Wunderlich, dem er die Sache von dem Fehler mitteilte. Beide suchten nach demselben, fanden ihn aber nicht.


  „Er wird es schon wissen, wo er steckt“, sagte Wunderlich.


  „Er mag sich sputen, fertig zu werden.“


  Als der Jude mit den beiden Platten nach Hause kam, gab er seiner Frau einen Wink, sich zu entfernen, gab dann dem Graveur die Platten und fragte:


  „Wir haben vergebens nach dem Fehler gesucht. Wo ist er?“


  Herold hatte die Platten schnell in seine Taschen gesteckt.


  „Da ist er!“ antwortete er, auf den Juden deutend.


  „Da? Bei mir?“ fragte dieser erstaunt.


  „Ja. Der Fehler ist nicht ein e oder e, sondern der Fehler sind Sie selbst!“


  „Sie wollen doch nicht etwa mit mir spaßen?“


  „O nein, nein! Es ist mir ganz im Gegenteil sehr ernst zumute, Herr Levi!“


  „Aber ich verstehe Sie ganz und gar nicht!“


  „So muß ich mich Ihnen erklären. Sie selbst sind es, der den Fehler gemacht hat, die Platten sind gut.“


  „Aber Sie sagten doch–“


  „Was ich vorhin sagte, hatte einen bestimmten Zweck. Geltung hat nur das, was ich jetzt sage.“


  „Welchen Fehler soll ich denn begangen haben?“


  „Den, daß Sie mich nicht bezahlen!“


  „Ich kann Sie nicht bezahlen; die Arbeit ist nicht für mich, sondern für einen anderen gemacht worden.“


  „Das geht mich nichts an. Sie haben die Platten bestellt, und ich halte mich also an Sie. Sie wissen ganz genau, daß ich arm bin. Um Ihren Auftrag auszuführen, muß ich mit meinen kranken Augen mich monatelang anstrengen. Während dieser Zeit will ich mit den Meinen leben. Wenn Sie mir nichts geben, muß ich verhungern. Ich verlange kein Geschenk, kein Almosen, sondern ich verlange Bezahlung. Ich will nur das erhalten, was ich mit meiner sauren Arbeit verdient habe.“


  „Gut! Ich werde mit dem Mann sprechen.“


  „Besser wird es sein, ich selbst spreche mit ihm.“


  „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Er will nicht, daß sein Name genannt werde.“


  „Nun, so habe ich es auch in Beziehung der Bezahlung nicht mit ihm, sondern mit Ihnen zu tun.“


  „Sie empfangen sie von ihm, aber durch mich.“


  „Das geht mich nichts an. Man arbeitet für keinen Menschen, den man nicht kennt. Und die Art unserer Arbeit ist eine sehr gefährliche. Ich weiß nicht, was passieren kann, und so muß ich wissen, an wen ich mich gegebenenfalls zu wenden habe.“


  „Das bin ich.“


  „So habe ich mich auch in Beziehung meines Lohns an Sie zu halten. Ich brauche Geld.“


  „Ich habe Ihnen ja vorhin dreißig Gulden bezahlt!“


  „Für das Los, aber nicht für die Arbeit.“


  „Ist das Geld denn schon alle?“


  „Ja.“


  „Das ist höchst unvorsichtig von Ihnen. Das Geld fällt nicht nur so aus den Wolken herab.“


  „Es fallen auch keine Platten für Hundertguldenscheine vom Himmel herunter.“


  „Streiten wir uns nicht! Es bleibt bei dem, was ich Ihnen gesagt habe: Ich will mit dem Mann sprechen. Gibt er mir Geld für Sie, so sollen Sie es bekommen. Natürlich ziehe ich zuvor die Miete ab, welche Sie mir schuldig sind.“


  „Sie haben gar nichts abzuziehen!“


  „Oho!“


  „Sie haben mir das Geld zu geben, welches Sie für mich erhalten. Dann steht es bei mir, was ich mit demselben tue.“


  Der Jude sah ihn starr an und sagte:


  „Wie kommen Sie mir vor! Sie sprechen in einem Ton zu mir, den ich nicht gewohnt bin, am allerwenigsten aber von einem Mann, der mir die Miete schuldet!“


  Da ging über das bleiche Gesicht des Graveurs ein Zug von versteckter Pfiffigkeit. Er sagte:


  „Nun, so wollen wir diese Mietsangelegenheit zur Austragung bringen. Wieviel wird das, was ich für meine Arbeit jetzt zu bekommen habe, ungefähr betragen?“


  „Das weiß ich nicht genau.“


  „Nun, ungefähr! Ist es vielleicht so viel, wie der schuldige Hauszins beträgt?“


  „Vielleicht.“


  „So will ich Ihnen den Vorschlag machen: Lassen Sie sich das Geld geben, und quittieren Sie mir dafür den Zins.“


  „Dann erhalten Sie ja nichts!“


  „Das ist freilich wahr.“


  „Aber ich denke, Sie brauchen Geld!“


  „Auch das ist wahr. Aber ich will lieber jetzt nichts haben, mir aber die schuldige Miete nicht länger vorwerfen lassen.“


  Das war Wasser auf Salomon Levis Mühle. Er wußte, daß er bei diesem Handel einen guten Profit machen werde. Darum ging er auf den Vorschlag ein, indem er sagte:


  „Also, Sie treten mir Ihre ganze Lohnforderung für den Mietzins ab?“


  „Ja.“


  „Gut; ich mache mit.“


  „Schön! Aber bitte, die Quittung.“


  „Die werde ich Ihnen gelegentlich geben.“


  „Das kann mir nicht passen. Ich will sie jetzt haben. Sie haben Zeit, die zwei oder drei Zeilen zu schreiben.“


  „Sie sind ja außerordentlich dringlich. Na, ich werde Ihnen die Quittung schreiben.“


  Er quittierte und gab Herold das Papier.


  „Ich danke“, sagte dieser und schickte sich zum Gehen an.


  „Halt!“ meinte der Jude. „Was wird mit den Platten?“


  Der Graveur sah ein, daß es besser sei, List anzuwenden; er konnte sonst leicht Gewalttätigkeiten erfahren. Darum antwortete er:


  „Die nehme ich natürlich mit.“


  „Wozu mitnehmen?“


  „Um die Fehler herauszumachen.“


  „Sie sagten doch, daß keine vorhanden seien!“


  „Das war Redensart.“


  „Aus Ihnen werde der Teufel klug. Wann bringen Sie die Platten wieder?“


  „Sobald ich fertig bin.“


  „Nun, so beeilen Sie sich. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, baldigst fertig zu werden.“


  „Hm, ich denke, daß wir noch viel eher fertig werden, als Sie vielleicht denken. Adieu, Herr Levi!“


  Er ging. Draußen auf der Straße holte er tief Atem und sagte zu sich selbst:


  „Gott sei Dank! Das ist geglückt! Es lag die Möglichkeit vorhanden, daß er mir die Platten mit Gewalt wieder abnehmen werde. Jetzt nun vernichte ich sie und kann nicht bestraft werden. Mein Herz ist wieder leicht.“


  Er kehrte zu Zander in die Schenke zurück und erzählte ihm, wie es gegangen war.


  „Sehen Sie“, meinte der Arzt, „nun sind Sie frei von diesem Schurken. Ich bin überzeugt, daß Sie niemals wieder in die Lage kommen werden, den Versuchungen solcher Menschen zum Opfer zu fallen. Vernichten Sie dann die Platten!“


  „Dies wird geschehen, sobald ich nach Hause komme.“


  „Aber wie steht es mit Ihrem Geldbeutel? Haben Sie Arbeit?“


  „Jetzt leider nicht!“


  „Und auch keine Mittel, zu leben?“


  „Vielleicht bleibt mir ein weniges übrig, wenn ich die Begräbniskosten bezahlt habe.“


  „Später werden Sie reich sein. Wenn Sie bis dahin Geld brauchen, so wenden Sie sich an mich. Jetzt nun wollen wir den Staatsanwalt aufsuchen.“


  „Ja, aber bitte, vorher eine Frage!“


  „Welche?“


  „Sie sagen, daß der Jude auch arretiert werde?“


  „Ich denke es.“


  „Er wird sich an mir rächen wollen und das von den Platten sagen. Nicht?“


  „Das glaube ich nicht. Es wäre eine große Dummheit von ihm. Erstens müßte er da ja eingestehen, daß er der Mitschuldige ist. Und zweitens weiß er ja gar nicht, daß Sie mit der Anzeige etwas zu tun haben.“


  „Er wird es erfahren.“


  „Er wird denken, daß ich der Anzeigende bin, und das ist ja auch ganz das richtige.“


  „Aber– darf ich denn die Platten vernichten?“


  „Warum nicht?“


  „Eigentlich hätte ich sie auf die Polizei zu tragen.“


  „Das ist richtig; aber Sie haben keineswegs die Verpflichtung, sich selbst anzuzeigen. Sie würden jedenfalls auch mit in Untersuchung kommen, wenn auch nur wegen Versuchs der Falschmünzerei. Übrigens wird diesen Leuten auch noch auf andere Weise beizukommen sein. Also vernichten Sie getrost die Platten.“


  Sie gingen nach dem Gerichtsgebäude, wo sie sich bei dem Staatsanwalt melden ließen. Sie wurden vorgelassen und erzählten ihm alles auf das Los Bezügliche. Er hörte sie ruhig an, machte sich dabei einige Notizen und fragte dann:


  „Wieviel Uhr war es, als Sie sich bei dem Kollekteur befanden, Herr Doktor?“


  „Zehn Uhr.“


  „Und um welche Zeit haben Sie Ihr Los verkauft, Herr Herold?“


  „Eine halbe Stunde später.“


  „Das dürfte stimmen. Der Vater des Kollekteurs weiß also auch von der Sache?“


  „Gewiß“, antwortete Doktor Zander.


  „Hat der Jude noch Mitschuldige?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „War seine Frau oder sonst noch wer dabei, als er Ihnen das Los abkaufte?“


  „Nein“, antwortete Herold.


  „Sie wünschen also, daß dieser Kauf rückgängig gemacht werde?“


  „Natürlich! Es handelt sich um hunderttausend Gulden!“


  „Sie wünschen ferner die Bestrafung beider, des Kollekteurs und des Juden?“


  „Das versteht sich!“


  „Gut! Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen. Herr Herold, Sie können nach Hause gehen; Sie aber, Herr Doktor werden mich begleiten. Bitte, warten Sie im Vorzimmer, bis ich meine Maßregeln getroffen habe!“


  Der Graveur ging nach Hause, und bereits fünf Minuten später begab der Staatsanwalt sich mit Zander zu dem Kollekteur. Der Doktor merkte gar wohl, daß mehrere Polizisten ihnen in einiger Entfernung folgten.


  Als sie bei dem Kollekteur eintraten, erkannte dieser den Doktor natürlich wieder.


  „Was wollen Sie?“ fuhr er ihn an. „Ich habe Sie ja fortgewiesen; gehen Sie!“


  „Und ich habe Ihnen gesagt, daß ich wiederkommen werde. Ich habe Wort gehalten, wie Sie sehen!“


  „Ich brauche Sie nicht. Wenn Sie sich nicht augenblicklich entfernen, werde ich Sie wegen Hausfriedensbruch anzeigen.“


  Da sagte der Staatsanwalt:


  „Gemach, gemach, mein Herr! Sie scheinen ganz meine Anwesenheit zu übersehen!“


  „Was wollen Sie? Gehören Sie etwa zu diesem Mann da?“


  „Ja.“


  „Nun, so machen auch Sie, daß Sie fortkommen!“


  „Das werde ich tun; vorher aber habe ich Ihnen einige Fragen vorzulegen, die Sie mir beantworten werden.“


  „Oho! Was ich tun werde und tun will, das ist ganz nur meine Sache, mein Herr!“


  „Nein, das ist ganz die meinige! Sie kennen mich wohl nicht?“


  „Nein; ist auch nicht nötig!“


  „Da haben Sie recht; es wäre für Sie gar nicht nötig, mich kennenzulernen; da Sie es aber gewollt haben, so mußte ich Ihnen wohl oder übel meinen Besuch machen.“


  „Was? Ich hätte es gewollt?“


  „Ja.“


  „Ist mir nicht eingefallen! Sie träumen wohl, oder fehlt es Ihnen vielleicht hier?“


  Er deutete bei diesen Worten nach der Stirn.


  „Unterlassen Sie solche albernen Fragen! Sie selbst sind Schuld, daß ich hier bin, und damit basta! Ich bin Staatsanwalt und gehe nur dann zu irgend jemand, wenn er selbst etwas getan hat, was mich zu diesem Besuch zwingt.“


  „Staatsanwalt?“ fragte der erschrockene Kollekteur.


  „Ja.“


  „Ah, ich errate! Dieser Herr hat mich angezeigt.“


  „Allerdings.“


  „Wegen eines Loses, eines Gewinns?“


  „Ja.“


  „Er wird da wohl von Prozenten gefaselt haben, welche ich ihm hätte anrechnen wollen?“


  „Nein.“


  „Nun, so wüßte ich nicht, weshalb er in Begleitung des Staatsanwalts wiederkommt.“


  „Es handelt sich nicht um Prozente, sondern um den ganzen Gewinn.“


  „Das begreife ich nicht!“


  „Ist auch für jetzt gar nicht notwendig. Sagen Sie mir, ob Sie zuweilen Depeschen erhalten?“


  „Nur selten.“


  „Wann haben Sie die letzte erhalten?“


  Er kam in Verlegenheit, antwortete aber ziemlich schnell:


  „Vor einigen Wochen.“


  „Haben Sie nicht heute eine erhalten?“


  „Nein.“


  „Hm! Wie nun, wenn ich nach dem Telegrafenamt gehe, um mich zu erkundigen?“


  Der Kollekteur sah ein, daß er nicht leugnen könne. Darum tat er, als ob er sich besinne, und antwortete:


  „Ah, da fällt mir ein: Ja, ich erhielt heute wieder eine.“


  „Von wem?“


  „Von der Lotteriedirektion.“


  „Was enthielt sie?“


  „Eine geschäftliche Neuigkeit.“


  „Was wurde Ihnen mitgeteilt?“


  „Das ist ein Geschäftsgeheimnis, Herr Staatsanwalt!“


  „Vor der Polizei gibt es kein Geschäftsgeheimnis. Sie haben mir zu antworten! Also?“


  „Man telegrafierte mir, daß das große Los soeben gezogen worden und in meine Kollekte gefallen sei.“


  „Das ist allerdings ein sehr erfreuliches Ereignis für Sie und zwar so erfreulich und wichtig, daß es mich außerordentlich wundert, zu sehen, daß Sie sich gerade auf diese Depesche so spät besinnen. Wer hat das betreffende Los?“


  „Salomon Levi in der Wasserstraße.“


  „Ah, dieser! Er ist wohlhabend. Sonderbar, daß die großen Gewinne so selten Leuten zufallen, welche das Geld notwendig brauchen. Wann erhielten Sie die Depesche?“


  „Ungefähr neun Uhr.“


  „Bitte, sie mir einmal zu zeigen!“


  „Haben Sie eine gewisse Absicht dabei?“


  „Natürlich! Ein Staatsanwalt pflegt nicht leicht irgend etwas ohne Absicht zu tun.“


  Der Kollekteur öffnete ein Kästchen und nahm das Telegramm heraus, um es dem Beamten zu zeigen.


  „Hier ist es“, sagte er.


  Man hörte es dem Ton seiner Stimme an, daß er sich einigermaßen beklommen fühlte. Der Staatsanwalt betrachtete die Depesche, nickte mit dem Kopf und sagte:


  „Es stimmt. Ausgefertigt acht Uhr fünfzig Minuten. Sie pflegen doch ein Verzeichnis Ihrer Kunden zu führen?“


  „Natürlich.“


  „Zeigen Sie es mir!“


  „Muß ich das?“


  „Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „So arretiere ich Sie und fordere es amtlich von Ihnen.“


  „Hier ist es.“


  Seine Hand bebte sichtlich, als er das Papierheft hingab.


  „Sehr ordentlich angelegt“, meinte der Beamte. „Die Nummern alle hübsch nach der Reihe. Hier ist die betreffende 45.332. Sehen wir einmal nach! Ah, da steht doch nicht der Jude, sondern ein anderer.“


  „Wie denn?“ meinte der Kollekteur, indem er, Verwunderung heuchelnd, näher trat, um in das Heft zu blicken.


  „Hier steht: Franz Herold, Graveur, Wasserstraße!“


  „Ah, ich habe den Namen nicht ausgestrichen?“


  „Warum war er zu streichen?“


  „Er hat das Los an Salomon Levi verkauft.“


  „Wann?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Wann haben Sie dies erfahren?“


  „Das weiß ich nicht genau.“


  „Vor kürzerer oder längerer Zeit?“


  „Es mögen einige Wochen sein.“


  „Wie haben Sie von dem Verkauf erfahren?“


  „Der Jude teilte es mir mit.“


  „Verkehren Sie mit ihm, geschäftlich oder privatim?“


  „In keiner genannten Weise.“


  „Sie sind also nicht bei ihm gewesen?“


  „Nein.“


  „Sonderbar! Ich glaubte, heute gesehen zu haben, daß Sie in sein Haus traten.“


  „Da haben Sie mich verkannt, Herr Staatsanwalt.“


  „Oder verkehrt Ihr Vater mit ihm?“


  „Niemals.“


  „Haben Sie nicht einmal Zahlung von ihm erhalten?“


  „Ich wüßte nicht wofür.“


  „Nun, für ein Los.“


  „Nein.“


  „Hm! Und doch spricht man davon, daß er Ihnen einen Wechsel in Zahlung gegeben habe.“


  „Ich würde ihn gar nicht angenommen haben. Ich nehme nur bares Geld und verstehe mich überhaupt auf Wechsel nicht.“


  „Es soll sogar ein bedeutender Betrag gewesen sein!“


  „Dann erst recht nicht!“


  „Man munkelt von fünfzigtausend Gulden!“


  „Das ist ganz gewiß eine Lüge.“


  „So, so! Wo ist Ihr Vater?“


  „Er ging, bevor Sie kamen, in seine Kammer.“


  „Führen Sie uns hin!“


  Der Kollekteur wankte. Man sah es ihm an, daß ihm der Schreck in die Beine gefallen war. Er mußte alle seine Kräfte zusammennehmen, um den Befehl auszuführen.


  Als sie in die Kammer traten, kramte sein Vater in alten Wäschestücken herum.


  „Dies ist er?“ fragte der Beamte.


  „Ja.“


  „Wer sind diese Leute? Was wollen sie?“ fragte der Alte. „Diesem da hast du doch vorhin die Tür gewiesen!“


  „Ich bin Staatsanwalt“, bekam er zur Antwort. „Ich komme, um mir Ihr Eigentum anzusehen.“


  Der Alte öffnete vor Erstaunen den Mund.


  „Mein Eigentum? Warum?“


  „Weil es mich interessiert, zu wissen, was Sie besitzen. Gehört Ihnen alles, was sich hier befindet?“


  „Ja.“


  „Wer hat den Schlüssel zu dieser Lade?“


  „Ich natürlich.“


  „Öffnen Sie einmal!“


  „Wozu?“


  „Sie ist alt. Ich möchte gern wissen, ob vielleicht schon der Wurm hineingekommen ist.“


  „Aber– oh– Herr Staatsanwalt!“


  „Reden Sie nicht, sondern öffnen Sie!“


  Das war so gebieterisch gesprochen, daß er sofort gehorchte.


  „Ah, Kleider darin“, meinte der Beamte. „Und hier dieses kleine Behältnis– wie pflegt man es doch gleich zu nennen?“


  „Es ist das Beikästchen.“


  „Was haben Sie drin?“


  „Verschiedene alte Schreibereien, Gevatterbriefe, Zeugnisse und ähnliche Sachen.“


  „Machen Sie einmal auf!“


  Der Alte gehorchte. Sein Sohn mußte sich auf den Rand des Betts stützen, so schwach wurde ihm. Der Staatsanwalt nahm die Schreibereien heraus. Ganz unten lag der Wechsel. Er schlug ihn auseinander, las ihn, warf einen Blick des Erstaunens auf den Kollekteur und sagte:


  „Sie wissen wohl von diesem Wechsel nichts?“


  „Nein“, stammelte der Gefragte.


  „Und auch Sie nicht?“ wendete er sich an den Vater.


  „Nein. Was ist das?“


  „Ein Wechsel, lautend auf fünfzigtausend Gulden, akzeptiert von Salomon Levi.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Aber er lag ja hier in Ihrer Lade.“


  „Das kann ich nicht begreifen. Es muß ihn jemand heimlich hineingelegt haben, Herr Staatsanwalt.“


  „Er ist aber von Ihrem Sohn ausgestellt worden!“


  „Das geht mich nichts an!“


  Der Beamte wendete sich in strengem Ton an den Kollekteur:


  „Wollen Sie wirklich behaupten, daß Sie von diesem Dokument gar nichts wissen?“


  „Ich weiß wirklich nichts!“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Ich bin kein Kind, dem man das Unglaubliche glaublich machen kann. Gestehen Sie!“


  „Ich kann nichts gestehen; ich weiß von nichts!“


  „Also, Sie bleiben alle beide dabei, nichts zu wissen?“


  Auch der Alte leugnete.


  „Nun, so verschlimmern Sie sich Ihre Lage. Mit dem geständigen Verbrecher pflegt man Rücksicht zu nehmen, halsstarrige Leugner aber haben auf Nachsicht keine Berechtigung!“


  „Verbrecher?“ stieß der Kollekteur hervor.


  „Ja.“


  „Ich bin mir keines Verbrechens bewußt!“


  „Ich werde Ihnen beweisen, daß Sie es sind. Wenn Sie sich jetzt sehen könnten, würden Sie anders sprechen. Sie bilden eine Jammergestalt, der das Schuldbewußtsein deutlich auf der Stirn zu lesen ist.“


  „Ich bin aber wirklich unschuldig.“


  „Das werden Sie zu beweisen haben. Ich erkläre Sie beide für verhaftet. Sie folgen mir jetzt nach dem Wohnzimmer!“


  Das Wort ‚Jammergestalt‘ trieb dem Kollekteur das Blut nach den Schläfen. Er raffte sich auf, machte ein erzürntes Gesicht und sagte im Ton des Zorns:


  „Was? Sie wollen uns arretieren? Was fällt Ihnen ein! Wir haben nichts begangen, was dieses rechtfertigen könnte!“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Der Beweis Ihrer Schuld liegt in Gestalt dieses Wechsels hier in meinen Händen.“


  „Was geht Sie dieser Wechsel an!“


  „Oh, sehr viel!“


  „Selbst wenn ich ihn ausgestellt hätte, haben Sie nicht das mindeste Recht daran. Legen Sie ihn in die Lade!“


  „Nicht so vorlaut! Ich möchte denn doch gern wissen, wie der Jude Salomon Levi dazu kommt, einen Wechsel über eine so bedeutende Summe zu akzeptieren.“


  „Er ist mir nichts schuldig; ich habe mit ihm gar nichts zu tun; ich kenne diesen Wechsel nicht; er hat keinen Wert.“


  „Das werde ich untersuchen. Kommen Sie!“


  „Nein; ich bleibe. Ich kenne auch Sie nicht. Ich weiß nicht, mit welchem Recht Sie hier ein Verhör anfangen und in unseren Möbeln herumstöbern!“


  „Ich habe Ihnen gesagt, wer ich bin!“


  „Das kann jeder! Beweisen Sie es!“


  „Schön! Diesen Gefallen kann ich Ihnen tun, obgleich ich dabei bemerke, daß diese Renitenz nur zu Ihrem Schaden ausfallen wird. Hier, sehen Sie!“


  Er zeigte ihm seine Legitimation. Der Kollekteur aber machte eine abwehrende Handbewegung und sagte:


  „Das gilt nichts. Es hat Fälle gegeben, daß die größten Spitzbuben solche Legitimationen besaßen.“


  „Ob es gilt oder nicht, das habe ich zu bestimmen, nicht aber Sie. Ich hatte mir vorgenommen, mit möglichster Schonung zu verfahren; da Sie aber in dieser Weise auftreten, sehe ich davon ab. Ich lasse Sie also offen und unter gehöriger Polizeibedeckung nach dem Gefängnis bringen.“


  Er öffnete die Tür, zog ein kleines Pfeifchen hervor und gab das Signal. Sofort kamen eine ganze Anzahl in Zivil gekleidete Polizisten zur Treppe herauf.


  „Diese beiden Männer werden sich, weil Sie nicht uniformiert sind, weigern, Ihnen zu folgen. Bewachen Sie sie und holen Sie einige uniformierte Stadtgendarmen herbei. Man lasse die zwei nicht miteinander sprechen und schaffe sie fort, so wie sie hier sind. Sie haben diese Strenge nur sich selbst zuzuschreiben.“


  Er kehrte in das Wohnzimmer zurück, um auch das Verzeichnis der Losinhaber an sich zu nehmen.


  Die Frau des Kollekteurs hatte keine Ahnung von dem, was ihr Mann begangen habe. Als sie hörte, daß ihr Mann und ihr Schwiegervater arretiert seien, brach sie in ein lautes Jammergeschrei aus. Der Beamte konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Er entfernte sich mit Zander, um nun zu dem Juden zu gehen. Auch jetzt folgten ihnen mehrere Polizisten.


  Bei Salomon Levi wurden sie, wie das hier gebräuchlich war, von der alten Rebekka empfangen.


  „Was wünschen die Herren?“ fragte sie.


  „Ist Ihr Mann zu Hause?“ erkundigte sich der Staatsanwalt.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie werden doch das wissen!“


  „Nein. Er geht oft fort, ohne es mir zu sagen. Was wollen Sie von ihm?“


  „Wir haben uns nach etwas zu erkundigen.“


  „Nach was?“


  „Das geht Sie nichts an. Also, wo ist Ihr Mann?“


  „Für Sie ist er auf keinen Fall daheim. Solche groben Menschen werden fortgeschickt!“


  „Es fragt sich, ob wir uns fortschicken lassen. Gehen Sie auf die Seite, wir brauchen Platz!“


  Er schob sie ohne weiteres von der Tür weg und öffnete diese. Sie aber drängte sich schnell hinein und rief laut:


  „Zu Hilfe! Zu Hilfe, Salomon Levi!“


  Da öffnete sich die Tür des zweiten Raums, und der alte Jude trat herein.


  „Was ist's? Was gibt's, Rebekkchen? Wer tut dir etwas?“


  „Diese Männer drängen sich mit Gewalt herein! Sie sind grob gewesen. Sie gehen nicht, obgleich ich sie fortgewiesen habe!“


  „Das ist unverschämt! Soll ich nicht einmal sein Herr in meinem eigenen Haus? Soll ich schicken nach Polizei?“


  „Ist nicht nötig, sie ist bereits da!“


  „Wer? Die Polizei?“


  „Ja. Ich bin Staatsanwalt!“


  „Staats–! Gott Abrahams! Was hat zu suchen der Anwalt vom Staat bei Salomon Levi?“


  „Das werden Sie erfahren. Gehen Sie hinaus, Frau Levi, und sorgen Sie dafür, daß wir nicht gestört werden!“


  „Soll ich, Levi?“


  „Ja, gehe hinaus! Diese Herren von der Polizei werden vielleicht fragen, ob jemand bei mir hat verkauft einen gestohlenen Gegenstand. Das ist Geheimnis des Amtes, welches niemand hören darf. Laß keinen Menschen herein, bis wir sind geworden fertig mit unserer Unterredung.“


  Die Alte gehorchte, und ihr Mann komplimentierte die beiden in seine Stube, wo er sie zum Niedersetzen nötigte.


  „So“, sagte er. „Nun bin ich neugierig zu erfahren, was Sie sind gekommen zu fragen!“


  „Ich hoffe, daß Sie uns eine wahrheitsgetreue Auskunft erteilen!“ meinte der Staatsanwalt.


  „Ich werde Ihnen sagen alles, was Sie wissen wollen.“


  „Gut! Machen Sie Wechselgeschäfte?“


  „Wechselgeschäfte? Was meinen Sie mit diesem Wort?“


  „Ob Sie Wechsel in Zahlung nehmen?“


  „Ja, nämlich wenn der Akzeptant ist ein sicherer Mann.“


  „Und zahlen Sie selbst auch zuweilen in Wechseln?“


  „Ja, denn ich muß doch wieder ausgeben die Papierchens, welche ich habe eingenommen.“


  „Wann haben Sie das zum letzten Mal getan?“


  „Werde ich nachschlagen im Buch.“


  Er öffnete ein Geschäftsbuch, schlug nach und sagte dann:


  „Habe ich ausgegeben vor fünf Tagen ein Akzeptchen des Kaufmanns Wolkenberg, lautend auf hundert Gulden.“


  „Nach dieser Zeit haben Sie keinen Wechsel ausgegeben?“


  „Nein.“


  „Zum Beispiel heute? Besinnen Sie sich.“


  „Ich brauche nicht zu sinnen in meinem Gedächtnis. Ich müßte es doch wissen, wenn ich ausgegeben hätte heute ein Papier.“


  „Und doch behauptet man, daß Sie heute einen Wechsel akzeptiert haben, Herr Levi!“


  „Akzeptiert? Ich selbst?“


  „Ja.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Ich hoffe, daß Sie sich doch noch erinnern.“


  „Herr Staatsanwalt, ich bin nicht ein reicher Mann, aber meine Arbeit hat doch wenigstens gehabt so viel Erfolg, daß ich nicht brauche zu bezahlen in Papieren, welche ich habe selbst akzeptiert. Meine Kasse ist immer in Ordnung.“


  „Das mag sein. Aber zuweilen handelt es sich um Summen, welche man nicht sofort bar in der Kasse hat.“


  „Mit so hohen Beträgen arbeite ich nicht.“


  „Hm! Spielen Sie an der Börse?“


  „Nein. Ich hasse die Spekulation.“


  „Sie spielen wohl überhaupt nicht?“


  „Nein. Das Spiel ist ein großmächtiges Laster! Es bringt die Menschen ins Verderben, in Armut und Schande.“


  „Es gibt Spiele, welche man nicht unter die Laster zu zählen pflegt, zum Beispiel das Lotteriespiel.“


  „Nein, das ist kein Laster, da hat es die Erlaubnis und Genehmigung der Regierung des Staates.“


  „Spielen Sie zuweilen?“


  „Noch nie.“


  „Auch jetzt nicht?“


  Jetzt wurde er doch bedenklich. Hatte die Anwesenheit des Staatsanwalts etwas mit dem gekauften Los zu schaffen? Am liebsten hätte er geleugnet, aber es mußte ja bekannt werden, daß ihm das Große Los zugefallen sei; darum war ein Leugnen nicht recht am Platz. Er antwortete:


  „Ich habe es jetzt versucht, zum ersten Mal.“


  „So? Welche Nummer haben Sie?“


  „Fünfundvierzigtausenddreihundertzweiunddreißig.“


  „Natürlich haben Sie das Los in Ihrem Besitz?“


  „Ja.“


  „Seit wann haben Sie es?“


  „Seit längerer Zeit.“


  „Vom Kollekteur?“


  „Nein. Ich habe es gekauft von einem, welcher brauchte Geld.“


  „Wer ist dieser Mann?“


  „Der Graveur Herold.“


  „Sie kennen ihn also?“


  „Ja. Wohnt er doch in meinem Haus.“


  „Wieviel haben Sie für das Los bezahlt?“


  „Dreißig Gulden.“


  „Das ist viel. Es kostet doch nur fünf!“


  „Aber es ist die letzte Ziehung, wo leicht kann darauf fallen ein großer Gewinn.“


  „Haben Sie nicht noch mehr dafür bezahlt?“


  „Nein.“


  „Nicht noch fünfzigtausend Gulden?“


  Jetzt erschrak er, aber er faßte sich schnell und antwortete:


  „Hält mich der Herr Staatsanwalt für verrückt?“


  „Nein; ich halte Sie sogar für einen Mann, welcher sehr gut, ja außerordentlich gut zu rechnen versteht.“


  „So werde ich doch nicht bezahlen ein halbes Hunderttausend für ein kleines Stück Papier!“


  „Es kann ja die Hunderttausend darauf fallen!“


  „Das aber weiß man nicht.“


  „Allerdings. Kennen Sie den Kollekteur?“


  „Nein, da ich nicht von ihm selbst habe das Los.“


  „So waren Sie nicht bei ihm?“


  „Niemals.“


  „Aber er war bei Ihnen?“


  „Auch nie!“


  „Man hat ihn aber doch heute aus Ihrem Haus kommen sehen?“


  „Ich weiß nichts davon!“


  „Wunderbar! Kennen Sie vielleicht dieses Papier?“


  Er zog den Wechsel hervor und zeigte ihn dem Juden. Dieser fuhr entsetzt zurück und rief:


  „Gott der Gerechte! Wie kommt der Wechsel in Ihre Hand?“


  „Ich habe ihn von dem Kollekteur. Sie geben doch zu, ihn akzeptiert zu haben?“


  „Nein, nein! Ich weiß von nichts, von gar nichts!“


  Er streckte die Hände mit weitgespreizten Fingern weit von sich ab.


  „Aber es ist doch Ihre Handschrift?“


  „Nein; es ist nicht meine Schrift! Wie können Sie sagen, daß es sei meine Schrift! Haben Sie gesehen meine Schrift?“


  „Ja, eben hier auf diesem Akzept.“


  „Ich habe es nicht geschrieben.“


  „So hätte ein anderer den Wechsel gefälscht?“


  „Ja, ja, er ist gefälscht. Man wird müssen suchen nach dem Fälscher um ihn zu bestrafen mit Gefangenschaft und Zuchthaus!“


  „Na, wir werden ja sehen! Wollen Sie so gut sein, mir einmal das Los zu zeigen, Herr Levi?“


  „Warum? Aus welchem Grund wollen Sie sehen das Los?“


  „Vielleicht ist es auch gefälscht!“


  „Gott Abrahams! Kann auch werden gefälscht ein Los?“


  „Warum nicht?“


  „So hätte mich betrogen dieser Herold!“


  „Davon wollen wir uns jetzt einmal überzeugen!“


  „Ja, ja! Wenn er hat nachgemacht das Los, um mich zu betrügen um dreißig Gulden, so muß er werden arretiert und kommen vor die öffentliche Verhandlung!“


  Er öffnete sein Pult und drückte an einer Feder, worauf ein verborgenes Fach aufsprang, aus welchem er das Los nahm, um es dem Staatsanwalt zu zeigen. Vorher aber schob er das Fach wieder in den Verschluß zurück.


  Der Beamte ließ ein befriedigtes Lächeln sehen. Er hatte genau aufgemerkt und wußte nun, wie das Fach zu öffnen sei. Diese Kenntnis war ihm notwendig, wie er vermutet hatte. Er betrachtete das Los und sagte:


  „Es ist echt! Herold ist also kein Betrüger. Was aber werden Sie tun, wenn der Kollekteur kommt, um Ihnen diesen Wechsel zu präsentieren?“


  „Ich werde ihn werfen aus dem Haus.“


  „Das wird er sich nicht gefallen lassen.“


  „Was will er dagegen tun?“


  „Er wird schwören, daß Sie diesen Wechsel wirklich akzeptiert haben, Herr Levi.“


  „Sein Schwur wird sein ein Meineid!“


  „Aber Sie werden viele Scherereien haben. Ich an Ihrer Stelle würde ihn nicht hinauswerfen. Ich wüßte ein anderes Mittel, den Wechsel ohne Zahlung zurückzuerhalten.“


  „Welches Mittel wäre das?“


  „Ich würde ihm seinen Revers präsentieren.“


  Salomon Levi tat vor Schreck einen Sprung.


  „Revers?“ rief er aus.


  „Ja.“


  „Weiß ich doch nicht, was Sie meinen!“


  „Nun, den Revers, welchen er Ihnen ausgestellt hat.“


  „Er hat mir nichts ausgestellt, keinen Revers, kein Papier, keine Zeile, kein einziges Wort!“


  „Ich glaube, Sie sagen die Unwahrheit!“


  „Ich sage Wahrheit! Wie soll ich haben einen Revers? Was soll denn stehen auf dem Revers?“


  „Das werden Sie wissen!“


  „Ich weiß nichts, gar nichts!“


  „Wenn ich nun nach dem Revers suche?“


  „So werden Sie nichts finden.“


  „Ich bin überzeugt, ihn zu finden. Besser aber ist es doch, wenn Sie mir ihn freiwillig geben.“


  „Wie kann ich geben, was ich gar nicht habe?“


  „Gut, so werde ich suchen.“


  „Ja, suchen Sie! Hier ist das Pult, in welchem ich habe alle Schreibereien. Es steht offen. Hier, suchen Sie!“


  Der Staatsanwalt trat an das Pult und sagte:


  „Sie scheinen Ordnung zu lieben; das sehe ich aus der Art und Weise, wie Sie Ihre Sachen hier aufbewahren.“


  „Ordnung ist die erste Hauptsache des Geschäfts.“


  „Ja, man darf nichts zerstreuen, nichts zusammenlegen, was nicht zusammengehört, nicht wahr?“


  „Ja. Und was zusammengehört, das muß beieinander liegen!“


  „Ganz recht! Sie denken also, daß ich den Revers wirklich nicht finden werde?“


  „Wie könnten Sie ihn finden, da er nicht ist vorhanden!“


  „Nun, was zusammengehört, das muß beisammen liegen. Der Revers müßte also da liegen, wo das Los lag. Meinen Sie nicht auch, Herr Levi?“


  Der Gefragte vermochte nicht zu antworten. Es würgte ihn im Hals. Er konnte nur nicken.


  „Gut, so wollen wir einmal dort nachsehen.“


  Er drückte an der Feder, und das verborgene Fach sprang hervor. Salomon Levi stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Er faßte den Beamten am Arm und rief:


  „Halt, halt! Was tun Sie hier? Was haben Sie nachzusuchen in dem geheimen Kästchen?“


  „Beruhigen Sie sich! Ich will Ihnen nur beweisen, daß ich den Revers wirklich finde.“


  „Nein, nein! Niemand darf greifen in dieses Fach!“


  „Also selbst der Staatsanwalt nicht?“


  „Nein. Dieses Fach ist da für mich, aber für keinen anderen!“


  Er wollte den Beamten vom Pult fortziehen; dieser aber schüttelte ihn ab und sagte:


  „Lassen Sie die Hand von mir, sonst rufe ich meine Leute und lasse Ihnen Handschellen anlegen!“


  „Leute? Handschellen?“


  „Ja.“


  „Gott der Gerechte! Haben Sie denn bei sich Polizisten?“


  „Natürlich! Sie stehen draußen und warten nur auf meinen Befehl, hereinzukommen!“


  „Und Handschellen? Ist denn Salomon Levi ein Räuberhauptmann, daß man ihm stecken will die Hände in Eisen!“


  „Sie haben sich nicht an mir zu vergreifen; das ist alles. Hier liegt ein Papier. Es hat ein sehr frisches Aussehen. Wollen es doch einmal betrachten!“


  Er nahm das oberste Papier aus dem geheimen Fach, entfaltete es und las:


  „Ah, da ist ja der Revers! Nun, Herr Levi, was sagen Sie nun? Leugnen Sie immer noch?“


  „Der Revers? Zeigen Sie?“


  Er griff mit der Hand nach dem Papiere; aber der Anwalt zog es zurück und sagte:


  „Nicht anfassen! Hier, sehen Sie!“


  Er hielt es ihm von weitem hin. Der Jude schüttelte den Kopf, machte eine Miene größter Verwunderung und sagte:


  „Ich kenne nicht dieses Papier. Ich habe es nie gesehen.“


  „Das ist doch wunderbar! Wie sollte es in Ihr Pult gekommen sein, und noch dazu in das geheime Fach desselben?“


  „Weiß ich es?“


  „Kennt jemand außer Ihnen dieses Fach?“


  „Nur meine Frau und meine Tochter Judith.“


  „Hat Ihre Frau oder Tochter vielleicht das Papier hineingelegt?“


  „Nein. Wie sollten sie kommen zu dem Revers!“


  „Aber sie wissen, daß Sie das Los gekauft haben?“


  „Nein.“


  „So ist eben ein Wunder geschehen, welches wir untersuchen müssen, Herr Levi.“


  „Ja, untersuchen Sie es, damit ich erfahre, wer mir kann legen fremde Papiere in mein Pult.“


  „Dazu habe ich aber mehrerlei nötig. Ich muß zunächst das Los behalten. Vertrauen Sie es mir an?“


  „Behalten Sie es. Wenn darauf fällt ein Gewinn, werde ich ihn ausgezahlt erhalten trotzdem.“


  „Auch den Revers muß ich konfiszieren.“


  „Nehmen Sie ihn; er gehört nicht mir.“


  „Und sodann muß ich Sie ersuchen, sich mit mir zu dem Kollekteur zu verfügen.“


  „Zum Kollekteur? Was soll ich bei ihm?“


  „Hier steht seine Unterschrift. Er hat den Revers ausgestellt und wird uns also sagen können, wie dieser auf so geheimnisvolle Weise in dieses Pult gekommen ist.“


  „So werden wir ihn fragen. Ja, ich werde mitgehen.“


  „Aber leider werden wir ihn nicht zu Hause finden!“


  „Wir werden nach ihm senden, um ihn holen zu lassen.“


  „Nein, wir werden ihn dort aufsuchen, wo er ist.“


  „Weiß denn der Herr Staatsanwalt, wo er ist?“


  „Ja. Wir wollen keine Zeit verlieren. Bitte, holen Sie Ihren Hut!“


  „Ich werde schnell holen Rock und Hut. Erlauben Sie, und warten Sie eine Minute!“


  Er wollte sich entfernen; aber der Anwalt sagte:


  „Sie brauchen sich nicht selbst zu bemühen. Ihre Frau mag Ihnen holen, was Sie brauchen.“


  „Ja, Rebekkchen mag es holen.“


  Er rief seiner Frau durch die Tür, welche er öffnete, den Befehl zu, und als sie Rock und Hut brachte, sagte er ihr, daß er mit dem Herrn Staatsanwalt einen Besuch zu machen habe. Dann gingen sie fort.


  Draußen patrouillierten mehrere Personen so unauffällig wie möglich auf und ab. Als sie die drei aus dem Haus treten sahen, zogen sie sich weiter zurück. Zander wußte, daß sie Polizisten seien und daß sie dem Anwalt und dem Juden in gemessener Entfernung folgen würden. Er selbst aber fragte den ersteren:


  „Ist Ihnen meine Gegenwart noch länger nötig, oder darf ich mich verabschieden?“


  „Sie können gehen, Herr Doktor. Ich danke! Wenn man Sie braucht, werden Sie Nachricht erhalten.“


  Zander ging, und zwar direkt wieder zu dem Graveur, um ihm zu erzählen, was geschehen war. Bei dieser Gelegenheit bot er ihm eine Summe Gelds an, welche der arme Mann auch mit Freuden als Vorschuß in Empfang nahm.


  Salomon Levi schritt in höchst gedrückter Stimmung neben dem Staatsanwalt dahin. Was und wie würde der Kollekteur antworten? Würde er leugnen?


  Zu seiner großen Beunruhigung bemerkte er, daß ihn der Beamte nach dem Gerichtsgebäude führte.


  „Wohin gehen wir, Herr Anwalt?“ fragte er. „Ich denke, daß wir wollen gehen zum Kollekteur?“


  „Allerdings!“


  „Aber hier ist doch das Gericht?“


  „Gewiß!“


  „Aber nicht der Kollekteur?“


  „O doch! Er befindet sich hier.“


  „Was will er hier? Was hat er zu suchen im Gericht?“


  „Das werden Sie baldigst erfahren.“


  Sie traten ein, stiegen eine Treppe empor, durchschritten einen Korridor und gelangten an eine starke, eisenbeschlagene Tür, welche der Anwalt mit einem Schlüssel öffnete und dann sorgfältig wieder verschloß.


  Salomon Levi sah sich nun in einem langen Gang, welcher an einem vergitterten Fenster endete. Rechts und links gab es Reihen starker Türen, über denen je ein Täfelchen hing, auf welchem ein Name stand. Die Türen waren mit eisernen Doppelriegeln versehen. Hinten am Fenster stand ein Beamter, welcher ein großes Schlüsselbund in der Hand trug.


  „Gott der Gnädige!“ stieß der Jude hervor. „Wohin haben Sie mich geführt, Herr Staatsanwalt?“


  „Bemerken Sie das nicht?“


  „Es ist ein Gefängnis.“


  „Sehr richtig!“


  „Was soll ich hier? Befindet sich hier der Kollekteur?“


  „Hoffentlich! Wollen einmal fragen!“


  Der Schließer war, als er sie bemerkte, sofort nähergekommen. Der Anwalt fragte ihn:


  „Zwei Zugänge gekommen?“


  „Ja, Herr Staatsanwalt. Lotteriekollekteur Naumann nebst Vater.“


  „Bereits interniert?“


  „Noch nicht. Man ist noch bei der Einkleidung.“


  „Ah, so können wir jetzt nicht mit ihnen sprechen. Wir müssen also noch ein wenig warten, Herr Levi. Bitte, treten Sie einstweilen hier ein!“


  Er zeigte auf eine Tür, über welcher kein Name hing. Der Schließer verstand ihn sofort und öffnete.


  „Hier eintreten?“ fragte der Jude entsetzt.


  „Ja, bitte.“


  „Herr Zebaoth! Ein Loch mit einer Pritsche, einem Kübel, zwei Ketten und eisernen Stangen am Fenster!“


  „Das ist hier so gebräuchlich.“


  „Eine Gefängniszelle!“


  „Allerdings.“


  „Gott der Gerechte! Da hinein soll ich?“


  „Jawohl, Herr Levi!“


  „Um auf den Kollekteur zu warten?“


  „Ja. Ich hoffe, daß Ihnen die Zeit nicht lang werden wird.“


  Jetzt erst begann dem Juden ein Licht aufzugehen.


  „Herr des Himmels und der Erde!“ rief er. „Ich hoffe doch, daß man mich nicht warten läßt gar zu lang!“


  „Man wird diese Angelegenheit so schnell wie möglich erledigen. Haben Sie keine Sorge!“


  „Kann ich nicht einstweilen warten woanders?“


  „Es ist hier für uns am bequemsten. Also, treten Sie ein!“


  „Oder soll ich etwa sein ein Gefangener?“


  „Sie sind sistiert!“


  „Sistiert? Welch ein Wort ist das? Was hat es zu bedeuten?“


  „Denken Sie darüber hier in der Zelle nach!“


  Er wurde hineingeschoben, und dann klirrten die Riegel vor. Er stieß einen lauten, unartikulierten Schrei aus und sank auf die Pritsche, um sich mit beiden Händen das Haar zu raufen.


  ZWEITES KAPITEL


  Die Schlinge um den Hals


  Es war nachts, kurz vor zwölf Uhr. Es schneite, und die Flocken fielen so dicht hernieder, daß der Schein der Gaslaternen nicht sehr weit zu dringen vermochte. Zwei Männer kamen die Straße, in welcher der Agent Bauer wohnte, heraufgeschritten. An der hinteren Seite des Helfensteinschen Palais blieben sie stehen und blickten nach der Wohnung des Agenten empor.


  „Was ist das?“ fragte der eine, welcher kein anderer war als Adolf, der Geheimpolizist. „Zwei Lichter!“


  „Das ist wohl noch nicht dagewesen?“ fragte der andere.


  „Nein, Durchlaucht.“


  „Natürlich hat es etwas zu bedeuten.“


  „Aber was?“


  „Das müssen wir zu erfahren suchen. Also ein Spiegel des Tages oder ein Licht des Abends ist für den Hauptmann das Zeichen, daß der Agent ihn sprechen will. Was wird–“


  Er hielt inne. Ein Mann war nähergekommen, passierte an ihnen vorüber, hielt den Blick empor zu den beiden am Fenster brennenden Lichtern gerichtet und sagte halblaut:


  „Auch einer!“


  Dann ging er, ohne sich umzusehen, weiter.


  „Was wollte dieser?“ meinte Adolf.


  „Hm! Sonderbar! Sollte das etwa gar zu bedeuten haben: Ich bin auch einer?“


  „Möglich.“


  „Dann gehörte er zur Bande des Hauptmanns.“


  „Und das Wort ist vielleicht ein Erkennungszeichen.“


  „Wäre dies der Fall, so hätten wir eine recht gute Entdeckung gemacht. Ah, da kommt wieder jemand.“


  Eine zweite Gestalt tauchte aus dem bewegten Schleier des Schneegestöbers auf, kam näher und sagte im Vorüberschreiten und auch mit halblauter Stimme:


  „Auch einer.“


  „Es ist so!“ flüsterte der Fürst. „Die zwei Lichter sind wohl das Versammlungszeichen. Ich muß diesem Kerl nach. Du hast deine Instruktionen. Mach keine Fehler!“


  „Keine Sorge, Durchlaucht!“


  Der Fürst eilte fort, und Adolf schritt in der entgegengesetzten Richtung dahin. Als er die ihm von dem emeritierten Kantor angegebene Stelle erreichte, begann er langsam auf und ab zu patrouillieren.


  Da schlug es zwölf. Er strich mit dem Stock, welchen er bis jetzt hoch getragen hatte, laut über das Pflaster hin und pfiff die Melodie des Gaudeamus igitur so laut, daß es auf ziemliche Entfernung hin zu hören war.


  Sofort bemerkte sein scharfes Auge, daß sich eine Gestalt von der nächsten Ecke löste und auf ihn zukam. Er schritt in der nachlässigen Haltung eines Müßiggängers dahin. Der andere tat, als ob er an ihm vorüber wolle, blieb aber halten und sagte:


  „Wallner, du hier? Ah, fast wäre ich an dir vorübergeschritten, ohne dich zu kennen. Ist's denn heute mit dem Billard bereits zu Ende? Ich wollte eben kommen.“


  Adolf wußte, daß dies nur fingiert war. Er antwortete:


  „Verzeihung! Sie scheinen mich zu verkennen!“


  „Verkennen? Unsinn!“


  „O doch! Ich bin nicht der, den Sie meinen.“


  „Nicht Wallner?“


  Der andere trat ganz nahe an ihn heran, blickte ihm in das Gesicht und sagte dann:


  „Donnerwetter! Wirklich, Sie sind es nicht. Verzeihen Sie, aber Sie haben wirklich eine außerordentliche Ähnlichkeit mit meinem Freund. Ganz seine Gestalt und ganz sein Lieblingslied, welches er für gewöhnlich pfeift. Darf ich vielleicht erfahren, wer es ist, der eine solche Ähnlichkeit mit ihm besitzt?“


  „Warum nicht? Ich heiße Leonhardt und bin Diener.“


  „Bei wem?“


  „Bei der Tänzerin Miß Ellen Starton.“


  „Bei der Amerikanerin? Ah, das ist interessant, höchst interessant. Ich bin nämlich auch Balletist. Ich muß mich für Ihre Herrin also sehr interessieren. Darf ich fragen, in welcher Absicht Sie jetzt ausgehen?“


  „Ich habe die Absicht, ein wenig zu kneipen.“


  „Wo gedenken Sie einzukehren?“


  „Irgendwo. Ich bin hier noch fremd.“


  „Ah, schön! Darf ich mich Ihnen anschließen?“


  „Warum nicht, da Sie Tänzer sind.“


  „Ich weiß ein hübsches Restaurant, wo man sich um diese Zeit verteufelt behaglich fühlen kann. Ich empfehle es Ihnen.“


  „Danke. Wollen wir hin?“


  „Wenn es Ihnen recht ist?“


  „Warum nicht. Ich überlasse mich Ihrer Führung.“


  „So bitte, kommen Sie!“


  Er nahm Adolfs Arm in den seinigen und zog ihn fort, durch mehrere Straßen, immer fort, bis er endlich auf einem freien Platz halten blieb und nun sagte:


  „Erwarten Sie wirklich, daß ich mit Ihnen kneipe?“


  „Ganz nach Belieben.“


  „Sie haben das Zeichen gegeben. Es war möglich, daß Sie Verrat beabsichtigen. Wie leicht konnten Sie Polizisten in die Hände fallen. Darum brachte ich Sie hierher, wo Sie keine Vorbereitungen treffen konnten. Jetzt bin ich überzeugt, sicher zu sein. Sie wollen also mit dem Hauptmann reden?“


  „Ja.“


  „Nun, der Hauptmann ist nicht so dumm, sich dorthin zu stellen, wo ihn einer erwartet, dessen er nicht sicher ist. Ich hatte Sie abzuholen. Sie werden nur durch Vermittlung zu ihm kommen. Ich übergebe Sie jetzt einem anderen.“


  Er zog ihn noch eine kurze Strecke weiter fort. Dort stand ein Mann.


  „Das ist er“, sagte er zu ihm und entfernte sich dann.


  „Kommen Sie!“ sagte der andere und schritt mit ihm weiter.


  So wurde Adolf noch zweimal anderen Führern übergeben, bis ihn der letzte endlich mit den Worten: „Hier warten Sie“, mitten auf der Straße stehenließ und sich dann schnell entfernte.


  Er wartete. Da hörte er den Schnee hinter sich knirschen. Er drehte sich langsam um und stand nun vor einem Mann, dessen Gesicht nur aus Bart zu bestehen schien.


  „Ich bin der Hauptmann, mit dem Sie reden wollen“, sagte er.


  „Das ist mir lieb um meiner beiden Freunde willen.“


  „Wen meinen Sie?“


  „Die beiden Schmiede Wolf aus Tannenstein.“


  „Die sind Ihre Freunde? Seit wann?“


  „Seit nicht sehr langer Zeit.“


  „Das müßte eigentümlich zugehen; sie sind ja gefangen.“


  „Ich war es auch.“


  „Ach so! Sie haben sie wohl im Gefängnis kennengelernt.“


  „Ja. Ich war in demselben Gefängnis eingesperrt und wurde zu allerlei Dienstleistungen mit verwendet. Da konnte ich mit den Gefangenen sprechen, und so habe ich auch mit den beiden Wolfs verkehrt.“


  „Sie wurden also zum Vertrauten gemacht?“


  „Das nicht gerade, denn die beiden Männer sind außerordentlich vorsichtig und verschwiegen. Aber es gelang mir, den Botschafter zwischen ihnen zu machen.“


  „Ah, sie befinden sich also nicht beisammen?“


  „Nein; man hat sie sogar in verschiedene Etagen eingesperrt. Der Untersuchungsrichter hat ihnen sehr scharf zugesetzt; sie aber gestehen nichts, und ich mußte dem einen immer von dem anderen sagen, wie er sich beim nächsten Verhör zu verhalten habe.“


  „Das war sehr verdienstvoll von Ihnen, aber wohl auch ebenso gefährlich?“


  „Na, ich war vorsichtig.“


  „Wie aber kommt es, daß Sie von ihnen zu mir geschickt worden sind?“


  „Hm, das ist freilich eine heikle Geschichte. Darf ich aufrichtig sein?“


  „Reden Sie von der Leber weg.“


  „Ich bin sehr arm und hatte, als ich entlassen wurde, keine Hoffnung, bald wieder in Stellung zu kommen. Das klagte ich dem alten Wolf, und da sagte er mir, daß ich mir ein hübsches Sümmchen verdienen könne, wenn ich nur wolle. Ich ging natürlich sofort darauf ein.“


  „Was sollten Sie tun?“


  „Die beiden möchten gern heraus!“


  „Das glaube ich! Aber wie!“


  „Ich versprach, ihnen behilflich zu sein. Ich habe ihnen meine Hand und mein Wort gegeben, und da sagten sie, ich solle nach meiner Entlassung in die Residenz gehen und zusehen, ob ich mit dem sprechen könne, den man hier den Hauptmann nennt.“


  „Hat man Ihnen Namen genannt?“


  „Nein.“


  „Das freut mich von den beiden Wolfs.“


  „Mich aber nicht, denn dadurch ist es mir verteufelt schwierig geworden, Sie zu treffen.“


  „Wer hat Ihnen denn endlich Auskunft gegeben?“


  „Ein alter, pensionierter Kantor.“


  „Ich kenne keinen.“


  „Das glaube ich. Der Mann hatte einmal zwei belauscht, welche von der Art und Weise, wie man Sie treffen kann, gesprochen hatten. Er teilte es mir mit, und ich habe es versucht. Es ist gelungen.“


  „So richten Sie also aus, was Sie zu sagen haben!“


  „Vorher möchte ich aber doch erst wissen, ob ich das umsonst tun soll oder nicht?“


  „Ich werde Sie gut bezahlen.“


  „Schön! Also die Wolfs lassen Ihnen sagen, daß sie auf alle Fälle verurteilt würden. Sie gestehen zwar nichts, aber man hat so viel Beweismaterial gegen sie gesammelt, daß sie auf einen günstigen Ausgang der Untersuchung gar nicht rechnen können.“


  „Sie sind selbst schuld daran. Warum lassen sie sich fangen!“


  „Das geben sie freilich zu. Ich soll Ihnen vor allen Dingen sagen, daß auch Sie verloren sind, wenn Sie sich ihrer nicht annehmen. Es braut sich ein Wetter über sie zusammen, dessen Ausbruch Sie nur verhindern können, wenn Sie die Wolfs befreien. Sie könnten Ihnen dann sagen, was sie während ihrer Verhöre erfahren und gehört haben.“


  „Hm! Also heraus wollen sie! Was wollen sie denn dann anfangen? Sie sind ja vogelfrei!“


  „Sie wollen nach Amerika.“


  „Das geht nicht so schnell. Die Hauptsache aber ist, ob überhaupt die Möglichkeit vorhanden ist, zu entkommen.“


  „Die ist vorhanden.“


  „Auf welche Weise denn?“


  „Durch meine Hilfe.“


  „So! Diese Hilfe haben Sie ihnen versprochen?“


  „Ja.“


  „Und Sie sind bereit, Ihr Versprechen zu halten?“


  „Ja. Natürlich immer unter der Voraussetzung, daß es etwas für mich abwirft.“


  „Ich wiederhole Ihnen, daß ich dankbar sein werde.“


  „Das genügt.“


  „Wie also denken Sie sich die Befreiung der Gefangenen? Vielleicht die Fenstergitter zerfeilen?“


  „O nein. Das wäre zu gefährlich und auch zu zeitraubend. Man muß ganz einfach ins Gefängnis gehen und die beiden herauslassen.“


  „Donnerwetter! Das nennen Sie ‚ganz einfach‘! Mir scheint das ganz und gar nicht einfach zu sein!“


  „Und doch ist es so. Man muß nur die Örtlichkeit kennen und auch die Verhältnisse.“


  „Die kennen Sie?“


  „Ja. Es sind nämlich zwei Schließer da, welche in der Nachtwache abwechseln. Heute der eine und morgen der andere. Der eine hat eine Geliebte, welche in der Nähe des Gefängnisses wohnt. Er hat während des ganzen Tages Dienst und nur alle vier Wochen einen halben Sonntag frei. Aus diesem Grund kommt er eigentlich nur selten, also alle vier Wochen, zu ihr. Da ist er denn auf den Gedanken gekommen, sie zu besuchen, wenn er Wache hat.“


  „Sapperlot! Das wäre gut.“


  „Er wartet, bis alles schläft, und schleicht sich fort zu ihr. Bei dieser Gelegenheit ist das Gefängnis ohne alle Aufsicht. Man könnte hinein und die beiden Gefangenen ganz gemütlich herausholen.“


  „Ganz gemütlich?“


  „Ja, denn es gäbe ja niemanden, der es zu verhindern vermöchte.“


  „Aber, Sie wunderbarer Mann, Sie scheinen anzunehmen, daß der Schließer, wenn er zu seinem Mädchen geht, alle Türen für uns öffnet und auch offen läßt.“


  „Das nicht. Er schließt vielmehr alles sehr sorgfältig zu.“


  „Wie also könnte man hinein?“


  „Mit dem Hauptschlüssel.“


  „Haben Sie den?“


  „Nein.“


  „So taugt also Ihr Rat den Teufel!“


  „Er ist doch vielleicht besser, als Sie denken. Nämlich der Hauptschlüssel ist ganz gut zu bekommen.“


  „Wie denn?“


  „Auf zweierlei Weise. Zunächst muß der Schließer, wenn er fortgeht, durch den Gefängnisgarten. Zum vorderen Tor kann er nicht hinaus, weil er da recht gut bemerkt werden könnte. Natürlich trägt er seine Schlüssel bei sich. Man braucht ihn also nur im Garten abzulauern.“


  „Hm! Ist er stark?“


  „Nicht sehr. Ich getraue mir, es mit ihm aufzunehmen.“


  „Er kann aber doch Lärm machen.“


  „Da müßte man es sehr dumm anfangen.“


  „Man müßte mehrere Leute bei sich haben.“


  „Das ist nicht nötig; das würde sogar das Gelingen sehr in Frage stellen. Zwei Personen sind genug. Wenn mehrere kommen, werden sie leicht bemerkt.“


  „Sie haben nicht ganz unrecht. Aber schließt denn der Hauptschlüssel alle Türen?“


  „Natürlich. Ich weiß das sehr genau, denn ich habe aufgepaßt.“


  „Sprachen Sie nicht von einer zweiten Art und Weise, zu dem Schlüssel zu kommen?“


  „Ja. Und diese Weise ist kinderleicht. Nämlich vier Personen besitzen Hauptschlüssel: Die beiden Schließer, der Wachtmeister und der Gerichtsamtmann. Dieser letztere nimmt seinen Schlüssel niemals mit nach Hause, sondern er läßt ihn in seiner Expedition zurück, wo er ihn an den Nagel hängt.“


  „Da denken Sie, daß man ihn nur wegzunehmen brauche?“


  „Ja.“


  „Aber wie in die Expedition gelangen?“


  „Sehr leicht. Durch das Fenster.“


  „Ist es nicht vergittert?“


  „Nein. Die Verhörzimmer liegen doch nicht im Gefängnis.“


  „Kennen Sie diese Expedition genau?“


  „Ganz genau. Sie liegt im ersten Stockwerk. Man steigt hinauf, drückt mit einem Pflaster die Fensterscheibe ein, öffnet den Flügel, steigt hinein und nimmt den Schlüssel.“


  „Wie kommen Sie hinauf ans Fenster?“


  „Mittels einer Leiter natürlich.“


  „Woher eine solche nehmen?“


  „Es hängen wohl drei oder vier Stück an der Gartenseite des Gerichtsgebäudes, lange und kurze. Und glücklicherweise befindet sich das betreffende Fenster noch auf dieser Seite.“


  „Das ist allerdings günstig.“


  „Hat man den Schlüssel, so wartet man, bis der Schließer sich entfernt hat, und geht dann hinein, um die Gefangenen in aller Gemütlichkeit herauszuholen.“


  „Wer aber weiß den Tag, an welchem dieser eine Schließer die Wache hat?“


  „Ich. Ich brauche ja nur rückwärts nachzurechnen. Er kommt einen Tag um den anderen.“


  „Sie wären also gewillt, sich an der Befreiung der beiden Wolfs zu beteiligen?“


  „Falls ich es gut bezahlt bekomme. Ich riskiere ja viel.“


  „Wieviel fordern Sie?“


  „Das ist schwer zu sagen. Ich weiß nicht, wieviel die Befreiung der beiden für Sie wert ist.“


  „Nun, so sagen Sie wenigstens annähernd, wie hoch Sie sich die Belohnung denken!“


  „Unter fünfhundert Gulden nicht.“


  „Das ist mir keineswegs zuviel.“


  „Sapperment! Hätte ich doch tausend gesagt!“


  „Lassen Sie sich Ihre Forderung nicht reuen. Wenn alles klappt, erhalten Sie mehr als fünfhundert. Aber, haben Sie denn auch Zeit dazu?“


  „Hm! Das ist nun freilich eine sehr dumme Geschichte!“


  „Wieso? Ich weiß übrigens gar nicht, wer Sie sind, wie Sie heißen und was Sie treiben.“


  „Ich heiße Leonhardt und bin Diener. Ich kam nach hier mit der Befürchtung, nicht so leicht eine Stelle zu erhalten, habe aber Glück gehabt. Die Tänzerin Miß Starton hat mich engagiert.“


  „O weh! Da können Sie ja gar nicht fort!“


  „Vielleicht gibt sie mir auf einen Tag oder zwei Urlaub. Ich müßte mir einen Grund, eine Ausrede zurechtmachen.“


  „Ja, das wäre allerdings nötig. Wohnen Sie denn auch bei ihr, oder haben Sie Privatlogis?“


  „Ich habe ein Zimmer bei ihr im Hotel.“


  „Sie soll außerordentlich reich sein?“


  „Fürchterlich! Ich war dabei, als sie ihre Kassette offen hatte. Welche Menge von Goldstücken und großen Kassenscheinen! Das waren viele, viele Tausende! Und nun gar noch ihre Schmucksachen! Die müssen Millionen wert sein!“


  „Wo bewahrt sie diese auf?“


  „Im Schlafzimmer, in einem eisernen Kasten, welcher sich im Reisekoffer befindet.“


  „Haben Sie da nicht Appetit bekommen?“


  „Nach diesen Kostbarkeiten, meinen Sie?“


  „Ja.“


  „Nun, aufrichtig gestanden war es mir, als ob ich Fieber hätte. Unsereiner ist so arm!“


  „Sie könnten so leicht reich sein.“


  „Wieso?“


  „Na, einen Griff in die Diamanten!“


  „Danke sehr! Man würde mich sehr schnell gefaßt haben!“


  „Wie nun, wenn man Ihnen nichts nachweisen könnte?“


  „Wenn auch! Ich danke! Ich bin ein einziges Mal unvorsichtig gewesen und habe es büßen müssen. Ich bleibe ehrlich. Ich vergreife mich nie wieder an fremdem Eigentum.“


  „Und doch wollen Sie zwei Gefangene befreien helfen. Das ist gleich gefährlich. Wie stimmt das zusammen?“


  „Ich habe den Schmieden mein Wort gegeben und werde es halten. Und sodann macht es mir Vergnügen, den Herren dort, die mich verurteilten, einen Streich zu spielen.“


  „So, so! Haben Sie mir sonst noch etwas mitzuteilen?“


  „Nein. Ich habe alles gesagt.“


  „So will ich mir die Sache überlegen. Ich werde Sie benachrichtigen, sobald ich einen Entschluß gefaßt habe.“


  „Wie erhalte ich diese Nachricht?“


  „Hinschicken zu Ihnen kann ich nicht. Wenn ich wüßte– hm, da fällt mir ein Lokal ein, welches sich sehr gut eignen würde. Nicht wahr, Ihre Herrin logiert im Hotel Union?“


  „Ja.“


  „In derselben Straße gibt es ein kleines Kellerlokal. Der Wirt heißt Winkelmann und–“


  „Ah, das kenne ich!“


  „Waren Sie dort?“


  „Ja. Dort sprach ich eben mit jenem emeritierten Kantor, von welchem ich erfuhr, wie Sie zu treffen sind.“


  „Das ist gut. Sobald ich mit Ihnen zu sprechen habe, werde ich dem Wirt einige Zeilen für Sie übergeben lassen.“


  „Er wird sie doch nicht lesen?“


  „Nein. Und wenn er es täte, so wäre es ungefährlich. Ich gebe Ihnen eine Zeit und einen Ort an; das ist alles.“


  „Es müßte aber eine späte Tageszeit sein, eine Zeit, in welcher meine Herrin bereits schläft, sonst könnte es sich ereignen, daß es mir unmöglich wäre, mich einzufinden.“


  „Ich werde es so einrichten, daß es um die jetzige Zeit ist. Nun aber sind wir fertig. Also Sie werden in Beziehung der beiden Wolfs Ihr Wort halten?“


  „Ja.“


  „Ich verlasse mich darauf und werde Sie fein bezahlen. Gute Nacht für heute!“


  „Gute Nacht!“


  Der Hauptmann huschte in das Schneegestöber hinein, und Adolf wollte den Platz auch verlassen, hatte aber kaum einige Schritte getan, so fuhr gerade vor ihm, wie aus dem Boden heraus, eine männliche Gestalt empor.


  „Sapperment!“ sagte er in der Überraschung.


  „Pst, Adolf, keine Unvorsichtigkeit!“


  „Ah! Durchlaucht!“


  „Ja, ich bin es.“


  „Wie kommen Sie hierher?“


  „Ich bin jenem Menschen gefolgt bis hier in diese Gegend.“


  „Und ich habe hier mit dem Hauptmann gesprochen.“


  „Ich weiß es.“


  „Bitte, kommen Sie hier fort. Er könnte sich noch in der Nähe befinden und uns bemerken. Ich werde Ihnen unterwegs erzählen, wovon wir gesprochen haben.“


  „Ist nicht nötig. Bleib nur! Erstens ist der Hauptmann fort, das weiß ich ganz genau, und zweitens weiß ich bereits, was ihr gesprochen habt.“


  „Wieso?“


  „Ich habe fast jedes Wort gehört.“


  „Kaum möglich.“


  „O doch. Ich lag ganz in eurer Nähe an der Erde.“


  „Ohne bemerkt zu werden?“


  „Natürlich. So ein weißes Bettuch ist im Winter doch zu herrlich zu gebrauchen.“


  „Sie wissen also, daß es gelungen ist?“


  „Ja. Aber ich weiß noch weit mehr. Ich kenne den Versammlungsort der Bande.“


  „Das wäre famos! Wo ist er?“


  „Nicht weit von hier. Ich bin jenem Kerl nachgeschlichen, eine lange Zeit, bis er hinter eine Ecke bog. Ich kam gerade zur rechten Zeit, daß er an der anderen Seite der Mauer sagte: ‚auch einer‘; dann war er fort.“


  „Diese beiden Worte bilden also doch die Parole?“


  „Allerdings. Komm, ich muß dir den Ort zeigen.“


  Er führte ihn die Straße weiter hinab, bis diese zu Ende ging. Dort gab es eine lange Mauer mit einer Öffnung, in welcher früher einmal Torflügel gehangen hatten; jetzt waren diese aber weg. Hinter dieser Mauer erhob sich ein langes, niedriges Gebäude, dessen rußige Mauern schwarz in die weiße Winternacht hineinstarrten.


  „Ich bin hier nicht orientiert“, sagte der Fürst. „Bist du vielleicht besser bekannt?“


  „Ja.“


  „Was ist das für ein Gebäude?“


  „Die frühere Aktienmaschinenbrauerei. Die Gesellschaft hat Bankrott gemacht, und das Grundstück hat bis jetzt keinen Käufer gefunden. Nun steht das Gebäude leer, und die Gläubiger haben alles, was nicht niet- und nagelfest war, fortgeschafft und verwertet.“


  „Da hinein sind sie. Ich habe wohl gegen ein Dutzend hineingehen sehen. Einer kam heraus. Ich hörte ihn zur Schildwache sagen, daß er bald wiederkommen werde. Diese Stimme erkannte ich. Es war der Hauptmann. Ich schlich ihm nach und belauschte euch. Nun aber wollen wir versuchen, ob wir noch mehr entdecken können.“


  „Sie meinen, daß wir in das Gebäude wollen?“


  „Ja.“


  „Sie können uns sehr leicht bemerken.“


  „Wir nehmen uns in acht.“


  „Steht der Posten noch dort am Tor?“


  „Jedenfalls. Wir folgen der Mauer bis hinter die Ecke. Vielleicht finden wir da eine Stelle, wo wir sie übersteigen können. Dann wird sich das übrige finden.“


  Die erwähnte Mauer umschloß ein ziemlich bedeutendes Viereck. Sie war stark und gewiß drei Ellen hoch. Indem die beiden an ihr hinschritten, kamen sie an eine Stelle, wo sich aus irgendeinem Grund einige Steine losgelöst hatten.


  „Hier?“ fragte Adolf.


  „Ja; es geht.“


  Sie kletterten hinüber.


  „Was aber nun?“ meinte der Polizist. „Wollen wir hier über diese freie Stelle bis hin zum Gebäude, so riskieren wir es, bemerkt zu werden.“


  „O nein. Hier ist mein Bettuch. Wir halten es vor uns hin, so wird man uns vom Schnee gar nicht unterscheiden können.“


  Das wurde so ausgeführt, und auf diese Weise gelangten sie glücklich an das Gebäude heran. Dieses hatte breite Fensteröffnungen, welche vom Dach an bis fast herab auf den Boden reichten. Die Fensterscheiben fehlten.


  „Sogar das Glas ist verkauft worden“, sagte Adolf. „Nun wettert es hinein. Wer soll das Ding kaufen!“


  „Hast du das Innere einmal gesehen?“


  „Oft.“


  „Aus wie vielen Abteilungen besteht es?“


  „Aus einer einzigen. Es gibt nur die vier Umfassungsmauern, welche ein Rechteck bilden, in welchem früher die Maschinen standen.“


  „So müßte man, wenn es Tag wäre und man hier zu diesem Fenster hineinblickte, den ganzen Raum übersehen können?“


  „Ja, vollständig.“


  „Dann halten die Leute, welche ich eintreten sah, ihre Versammlung im Dunkeln. Hätten sie Licht, so müßten wir es unbedingt sehen.“


  „Das ist wahr; aber– halt, Durchlaucht, bemerken Sie dort hinten nicht einen hellen Schein?“


  „Fast ist es so!“


  „Es ist, als ob er aus der Erde käme.“


  „Ich sehe es. Gibt es dort einen Keller?“


  „Nein, aber die weite Vertiefung, in welcher sich die Dampfkessel befunden haben!“


  „Ah, so stecken sie dort unten. Ich glaube nicht, daß man auch hier Wachen aufgestellt hat. Die eine vorn an der Mauer genügt. Laß uns durch das Fenster steigen!“


  Sie gelangten in das Innere des verwüsteten Gebäudes und schlichen sich an der Wand hin.


  Der erwähnte Lichtschein wurde desto bemerkbarer, je weiter sie sich ihm näherten. Endlich standen sie vor der Grube, von welcher Adolf gesprochen hatte. Diese war mit starken Quadern eingemauert; eine aus demselben Material bestehende Treppe führte hinab. Man sah es, daß da unten die mächtigen Dampfkessel gestanden hatten. Jetzt aber war der Platz leer.


  Zwei Blendlaternen brannten unten, und beim Schein derselben gewahrten die Lauscher zahlreiche dunkle Gestalten, in deren Mitte einer stand, welcher mit gedämpfter Stimme Befehle auszuteilen schien.


  „Das ist der Hauptmann“, flüsterte Adolf.


  „Jedenfalls. Schade, daß er leise spricht! Schleichen wir uns in die Nähe der Treppe. Vielleicht hören wir etwas, wenn sie dann gehen.“


  Sie huschten am Rand der Grube hin, und wieder war es eine Gunst des Zufalls, daß gerade in der Nähe der Treppe eine Menge Sandsteinquader lagen, hinter denen sich die beiden verstecken konnten.


  So sehr sie sich auch anstrengten, sie konnten nichts verstehen. Endlich aber hörten sie ein lautes „Gute Nacht“. Die Männer kamen einzeln herauf und entfernten sich. Die beiden Laternen wurden verlöscht. Es war völlig grabesdunkel umher.


  Trotz dieser Finsternis bemerkten die beiden Lauscher, daß jemand ganz in ihrer Nähe stehengeblieben sei. Sie hielten nun sogar den Atem an.


  Schon glaubten sie, daß dieser der einzige noch Anwesende sei, da hörten sie abermals Schritte die Treppe heraufkommen, und dann sagte der in ihrer Nähe Befindliche:


  „Hauptmann!“


  „Was? Noch jemand hier?“ lautete die Frage.


  „Ich bin es: Jakob Simeon.“


  „Ah, der Goldarbeiter. Warum wartest du noch?“


  „Um Bericht zu erstatten. Es ist ja nicht für die Ohren der anderen.“


  Jetzt war der Hauptmann zu ihm getreten. Die Lauscher verstanden ein jedes der gesprochenen Worte.


  „Nun, bist du glücklich gewesen?“


  „Ich denke.“


  „Also, erzähle!“


  „August Seidelmann wird nicht sterben.“


  „Verdammt! Woher weißt du es?“


  „Vom Dienstmädchen des Gerichtsarztes. Er ist bereits so weit hergestellt, daß er disloziert werden soll.“


  „Wohin?“


  „Aus dem Krankenhaus in das Untersuchungsgefängnis.“


  „Gefangen? Was, gefangen soll er werden?“


  „Ja. Der Arzt hat mit seiner Frau davon gesprochen, und das Mädchen hat alles gehört.“


  „Aber hat sie auch gehört, warum man ihn festhalten will?“


  „Ja. Es geschieht auf Veranlassung des Fürsten von Befour.“


  „Alle Teufel! Was hat dieser mit dem Schuster zu schaffen?“


  „Er ist ja dagewesen, als bei der Melitta die Tat geschah. Die Mädchen haben gegen den Schuster ausgesagt.“


  „So mag der Fürst trotzdem davonbleiben, sonst klopfe ich ihm auf die Finger.“


  „Hm! Er scheint auch anderweit sich mit Angelegenheiten zu beschäftigen, welche ihn nichts angehen.“


  „Inwiefern?“


  „Es bezieht sich das auf die Aufgabe, die Sie mir gestellt haben, als wir zum letzten Mal hier waren.“


  „Du meinst die Angelegenheit mit der verschwundenen Baronin Ella von Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Bist du vielleicht glücklich gewesen?“


  „Sehr glücklich!“


  „Nun, was weißt du?“


  „Werde ich die Prämie bekommen?“


  „Gewiß! Was ich verspreche, halte ich. Wenn du entdeckst, wo sich die Baronin befindet, zahle ich die dreihundert Gulden.“


  „So zahlen Sie!“


  „Alle Wetter! Weißt du sie wirklich?“


  „Jawohl. Sie ist beim Fürsten von Befour.“


  „Bist du toll?“


  „Nein. Ich habe sie gesehen.“


  „Und du irrst dich nicht? Du kennst sie genau?“


  „Ja, ganz genau. Ich habe sie hundertmal gesehen.“


  „Wie hast du das entdeckt?“


  „Nun, Sie kommandierten mich nach Rollenburg, um zu forschen. Ich bin zwar kein Polizist, aber ich habe die Anlagen, einer zu sein. Ich machte mich also an die Krankenwärter des Doktor Mars, besonders der eine wurde beim Wein gesprächig. Er sagte mir, daß keiner als nur der Doktor Zander die Baronin fortgeschafft haben könne.“


  „Ganz meine Ansicht. Wüßte man nur, wo er jetzt steckt!“


  „Geradeso dachte auch ich. Da kam ich ganz zufällig auf dem Bahnhof mit einem Kellner zu sprechen. Die Rede kam auf das dortige Zuchthaus. Er sagte, daß vielleicht mancher der Züchtlinge unschuldig sei. Erst vor einigen Tagen sei eine Sträflingin entlassen worden, welche als Kindesmörderin ganz unschuldig gesessen habe. Sie sei aus der Residenz, die Tochter eines Theaterdieners. Drei Herren seien mit ihr gewesen, unter ihnen Doktor Zander.“


  „Ah! Also eine Fährte.“


  „Ja. Ich fuhr natürlich sofort hierher, um die Tochter des Theaterdieners aufzusuchen.“


  „Kanntest du ihren Vater?“


  „Nein. Der Kellner hatte ja nicht einmal den Namen gewußt. Aber Theaterdiener gibt es wenige. Ich war also schnell orientiert. Der Mann heißt Werner und hat seine Stelle eingebüßt. Ich ging zu ihm und erfuhr, wer die drei Begleiter seiner Tochter gewesen sind: Doktor Zander, ein Doktor Max Holm und der Fürst von Befour.“


  „Holm? Kenne ich nicht.“


  „Dieser hat die Unschuld der Werner entdeckt, und die Leda ist dafür eingesperrt worden.“


  „Ah! Endlich! Daher also weht der Wind! Wartet, ihr Burschen, ich werde euch das Spiel verderben!“


  „Ich fragte, ob der Theaterdiener wisse, wo Doktor Zander sich jetzt befinde. Er wußte es.“


  „Wo? Wo steckt er?“


  „Er ist zu Werner gekommen, um dessen Frau, welche am Krebs leidet, zu untersuchen. Er hat Hoffnung auf Besserung gegeben und gesagt, wenn sie ihn plötzlich brauchen sollten, so müßten sie in das Befoursche Palais schicken. Dort wohne er für die nächsten Tage.“


  „Also dort!“


  „Ja. Nun dachte ich: Zander hat die Baronin fortgeschafft; wo er ist, da ist wohl auch sie; er ist im Palais des Fürsten, folglich wohl auch sie. Ich spionierte also und es ist mir glänzend gelungen.“


  „Wann?“


  „Heute abend. Ich steckte im Garten. Ein Fenster war erleuchtet, und zwar mit einem so eigentümlichen Licht, daß ich sofort an Arznei und Krankenstube dachte. Das Fenster befindet sich über der Veranda. Ich kletterte auf die letztere hinauf, was sehr leicht ist, und blickte in das Zimmer. Da lag sie im Bett, still und regungslos. Sie schlief.“


  „Wirklich, und du hast sie nicht verkannt? Ich frage noch einmal, weil diese Angelegenheit wichtig ist.“


  „Ich konnte sie unmöglich verkennen. Ich sah sie so deutlich, als ob ich an ihrem Bett stände.“


  „So muß ich sie auch sehen. Ich gehe hin, nachher, und du sollst mich begleiten. Sonst noch etwas Neues?“


  „Ja. Salomon Levi ist arretiert.“


  „Unmöglich! Du meinst doch den Juden in der Wasserstraße?“


  „Ja. Es gibt keinen zweiten Salomon Levi.“


  „Weshalb ist er eingesteckt?“


  „Das konnte ich nicht erfahren. Übrigens ist dem Kerl diese Lektion recht gut zu gönnen.“


  „Pst! Er war ein Verbündeter von uns!“


  „Aber ein Schinder! Ich habe wiederholt für ihn gearbeitet, aber nie den vollen Lohn erhalten. Vor einiger Zeit mußte ich ihm ein Medaillon fälschen. Ich verlangte fünf Gulden; er aber gab nur drei.“


  „Fälschen? Ein Medaillon? Wie ist das möglich? Zu welchem Zweck?“


  „Das weiß ich nicht. Es war eine Kette mit Medaillon. Das letztere hatte die Form eines Herzens und zeigte eine Freiherrnkrone mit den Buchstaben R.v.H. Ich mußte ein ähnliches Herz machen und die angegebenen Buchstaben in R.u.H. umändern. Das ist alles, was ich weiß.“


  „Da steckt nun freilich etwas dahinter! Nun, jetzt aber wollen wir gehen. Wir trennen uns jetzt, treffen uns aber in einer halben Stunde an der niederen Ecke der Palaststraße. Von da aus suchen wir in den Garten des Fürsten zu gelangen. Wenn sie es wirklich ist, bekommst du deine dreihundert Gulden.“


  „Sie ist es. Ich kann zehn Eide ablegen.“


  „Desto besser für dich.“


  Sie entfernten sich.


  „Sapperment, das ist nicht übel!“ flüsterte Adolf.


  „Höchst wichtig!“


  „Wenigstens das von der Baronin.“


  „Das andere auch. Aber wir müssen uns beeilen. Wir müssen dafür sorgen, daß sie die Baronin nicht sehen. Wir nehmen die erste beste Droschke, um ihnen zuvorzukommen.“


  „Sie werden durch das Fenster gucken. Wollen wir sie festnehmen lassen?“


  „Das hätte keinen Zweck.“


  „So schlage ich vor: Es legt sich eine andere in das Bett.“


  „Natürlich! Die Köchin mag sich hineinlegen. Besorge du das. Ich werde den Hauptmann beobachten. Ich verstecke mich in der Veranda.“–


  Nach einer halben Stunde traf der Hauptmann mit Simeon zusammen. Sie stiegen über das eiserne Staket in den Vorgarten und gelangten so hinter den Palast. Alle Fenster der hinteren Front waren dunkel. Nur eines war erleuchtet.


  „Ist es das?“ fragte der Hauptmann.


  „Ja. Gerade über der Veranda.“


  „Wollen erst rekognoszieren, ob jemand da ist.“


  Sie durchstrichen vorsichtig den Garten, und als sie nichts Besorgniserregendes bemerkten, stiegen beide an der Veranda empor.


  Der Hauptmann befand sich in einer beinahe fieberhaften Spannung. Er blickte durch das Fenster. Ja, da lag eine schlafende Frauengestalt im Bett, in ein weißes Nachtgewand gehüllt. Im ersten Augenblick ließ sich seine erregte Phantasie täuschen.


  „Ja, ja, sie ist es!“ flüsterte er. „Alle Teufel! Die soll nicht lange mehr hier liegen bleiben!“


  „Wollen Sie es ihrem Mann sagen, dem Baron?“


  „Natürlich! Und sodann– aber, hm! Was ist denn das! Ich glaube, ich war soeben halb blind!“


  „Wieso?“


  „Sie ist es doch gar nicht!“


  „Das ist unmöglich!“


  „Sie ist es nicht, wahrhaftig nicht!“


  „Ich wette um mein Leben, daß sie es ist.“


  „Du würdest verlieren!“


  „Ich kann sie hier nicht sehen. Die Gardine verhüllt sie mir. Bitte, erlauben Sie!“


  Der Hauptmann rückte ein wenig zur Seite, und Simeon blickte hinein.


  „Sapperment, was ist das denn?“ stieß er hervor. „Das ist sie ja nicht! Das ist eine andere!“


  „Das habe ich auch gesehen.“


  „Vorhin aber war es die Baronin.“


  „Du hast dich geirrt.“


  „Nein. Man hat sie umgetauscht.“


  „Dieser Gedanke ist lächerlich! Glaubst du, daß der Fürst so wenig Betten hat, daß bei ihm Damen nacheinander in einem und demselben Bett schlafen müssen?“


  „Er mag genug Betten haben oder nicht. Die jetzt da drinnen liegt, ist nicht diejenige, welche vorher drin lag.“


  „Pah! Es ist dir eben geradeso gegangen wie mir: Deine Phantasie hat dir einen Streich gespielt.“


  „Nein und nein! Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Es ist gar kein Irrtum möglich.“


  „Streiten wir uns nicht. Klettern wir lieber wieder hinab, sonst könnte man uns gar noch erwischen!“


  Und als sie den Erdboden erreichten, fuhr er fort:


  „Es tut mir leid, du hast dir die dreihundert Gulden also doch nicht verdient. Ich hätte sie dir gern gegeben.“


  „Oh, ich bekomme sie schon noch!“


  „Du hältst die Hoffnung fest?“


  „Ja. Ich lasse mir nichts einstreiten. Ich habe die Baronin gesehen und werde hier solange aufpassen und spionieren, bis ich Ihnen das beweisen kann.“


  Sie gingen.


  Im Innern der Veranda erhob sich der Fürst vom Boden. Die letzten Worte Simeons sagten ihm, daß er vorsichtig zu sein habe. Er beschloß, die Baronin nach einem der vorderen Zimmer, welche man unmöglich belauschen konnte, zu bringen.


  Am anderen Vormittag begab er sich nach dem Gerichtsgebäude, um sich nach den Aussagen Salomon Levis zu erkundigen. Zander hatte ihm das Erlebnis erzählt.


  Von da ging er dann nach der Wasserstraße in das Haus des Juden, wo die alte Rebekka ihn nach seinem Begehr fragte. Sie hatte ein sehr verweintes Gesicht.


  „Ich möchte ein Geschenk machen“, antwortete er. „Haben Sie Schmuck- oder überhaupt Goldsachen?“


  „Ja, genug zur Auswahl.“


  „So zeigen Sie einmal.“


  „Kommen Sie herein in das andere Zimmer!“


  Sie zeigte sich außerordentlich freundlich, ganz gegen ihre Gewohnheit; aber dieser Herr hatte ein so nobles Aussehen, daß sie sofort geneigt war, ihn für einen vornehmen Mann zu halten. Diese Ansicht befestigte sich, als er einige der Goldsachen kaufte und sie, ohne einen Kreuzer abzuhandeln, bezahlte.


  Ihre Neugierde war erregt. Sie mußte wissen, wer er sei, und darum sagte sie in ihrem freundlichsten Ton:


  „Ich habe den Herrn noch nie gesehen. Sie sind wohl nicht aus der Residenz, sondern hier fremd?“


  In diesem Augenblick trat Judith ein. Sie erstaunte, denn sie kannte den Fürsten und begrüßte ihn mit einer tiefen Verneigung. Ihr Kommen war ihm lieb. Er dankte ihr in herablassender Weise und antwortete ihrer Mutter:


  „O doch, ich wohne hier. Ich pflege zwar nie bei Althändlern zu kaufen; ich gehe zum Juwelier, aber ein junger Herr, welcher sich bei mir befindet, hat mir Ihr Geschäft warm empfohlen und mir gesagt, daß Sie auch wirklich gute Sachen haben. Er ist, glaube ich, ein guter Bekannter von Ihnen.“


  „Ein Bekannter? Wer könnte das sein?“


  „Er heißt Robert Bertram.“


  „Robert Bertram? Gott Abrahams! Er hat uns empfohlen? Er hat unser Geschäft gelobt?“


  „Ja. Er sprach sehr gut von Ihnen.“


  „Oh, er ist ein hübscher junger Mann und ein großer Dichter. Aber, Sie sagten, daß er sich bei Ihnen befinde?“


  „Ja.“


  „Ich denke, er wohnt beim Fürsten von Befour.“


  „Das ist allerdings der Fall. Ich bin nämlich der Fürst.“


  Da war es, als ob die Alte vor lauter Glück und Respekt in den Boden versinken wolle.


  „Der Fürst! Der Fürst von Befour! Bei uns, in unserem Geschäft! Hast du gehört, Judith?“


  „Ja, ich kenne Durchlaucht!“ antwortete das schöne Mädchen.


  „Du kennst ihn! Und ich habe ihn nicht gekannt! Oh, wäre doch hier dein Vater, mein Mann Salomon Levi! Wie würde er sich freuen, zu sehen bei sich einen so vornehmen Herrn!“


  „Er ist nicht daheim?“ fragte der Fürst.


  „Nein, heute nicht.“


  „Wohl verreist?“


  „Verreist– auch nicht“, antwortete sie verlegen.


  Da tat er, als ob er sich besinne, und sagte:


  „Ach ja, da fällt mir ein! Er ist allerdings nicht verreist.“


  „Sie wissen das?“


  „Ja. Ich habe mit den Herren vom Gericht über diese Angelegenheit gesprochen.“


  „Was sagen diese Herren? Werden sie recht bald wieder freilassen den unschuldigen Mann?“


  „Unschuldig?“ meinte er achselzuckend.


  „Ja, er ist unschuldig. Er hat gekauft das Los für dreißig Gulden. Das andere ist nicht wahr.“


  „Ich will nicht richten; aber ich wünschte um Ihretwillen, daß er nur dieser einen Sache wegen angezeigt sei.“


  „Soll er auch noch anderes getan haben?“


  „Leider!“


  „Was denn?“


  „Er soll mit dem sogenannten Hauptmann in Verbindung stehen oder doch gestanden haben.“


  „Das ist nicht wahr, das ist Lüge!“


  „Und auch noch anderes soll er getan haben. Es ist sogar wahrscheinlich, daß auch Sie beide eingezogen werden.“


  „Wir? Eingezogen, das heißt arretiert?“


  „Das ist's, was ich sagen will.“


  „Gott der Gerechte! Hörst du, Judithleben, meine Tochter, wir sollen werden auch arretiert!“


  Die Tochter richtete sich stolz empor und sagte:


  „Das wird man bleibenlassen!“


  „Seien Sie nicht so sicher!“ warnte der Fürst.


  „Wir haben nichts Unrechtes getan.“


  „Und doch ist man der Ansicht, daß Sie auch mitschuldig seien. Man glaubt, Ihre Schuld beweisen zu können.“


  „Was wirft man uns vor?“


  „Unterschlagung, Fälschung.“


  „Herr Zebaoth!“ schrie die Alte. „Welch eine schlechte und böse Menschheit ist dies.“


  „Was sollen wir unterschlagen und gefälscht haben, Durchlaucht?“ fragte Judith.


  „Eine goldene Kette nebst Medaillon.“


  Sie erbleichte.


  „Wer sagt das?“ fragte sie.


  „Der Staatsanwalt.“


  „Wer kann es uns beweisen?“


  „Der Richter.“


  „Er weiß nichts; er kann nichts beweisen.“


  „Oh, es sind Zeugen da!“


  „Wer sind sie?“


  „Robert Bertram.“


  „Der hat seine Kette wieder zurückerhalten.“


  „Auch sein Medaillon?“


  „Ja.“


  „Oder vielmehr ein gefälschtes, ein nachgemachtes.“


  „Das ist eine Lüge!“


  „Es gibt noch einen Zeugen.“


  „Wer ist das?“


  „Der Goldarbeiter Jakob Simeon, welcher in Ihrem Auftrag das Herz verändert hat.“


  „Er lügt.“


  „Er wird sein Geständnis beschwören, und Sie beide wird man arretieren! Sie dauern mich; aber ich kann nichts ändern. Noch wäre es Zeit, sich zu retten!“


  „Wieso retten?“


  „Wenn Sie das Geschmeide freiwillig herausgeben, will Robert Bertram diese Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Sie haben das echte Medaillon; man weiß es ganz genau. Sie könnten zwar auf den Gedanken kommen, es zu vernichten, aber das würde Ihre Lage nur verschlimmern.“


  Sie antworteten nicht. Er ließ einige Augenblicke verstreichen; dann fuhr er in wohlwollendem Ton fort:


  „Bertram beschwört, daß er Ihnen das echte Medaillon gegeben und dafür ein falsches erhalten hat. Jakob Simeon beschwört, daß er von Ihnen das echte erhalten hat, um ein unechtes danach anzufertigen; er beschwört ferner, daß er Ihnen das echte zurückgegeben hat und daß dasjenige, welches Bertram von Ihnen erhielt, das von ihm angefertigte unechte ist. Nun mögen Sie gestehen oder nicht, das Zuchthaus ist Ihnen gewiß.“


  „Zuchthaus!“ kreischte die Alte.


  „Zuchthaus!“ murmelte auch Judith vor sich hin.


  „Und nicht bloß das! Robert Bertram will Ihnen wohl. Er rühmt Ihre Freundlichkeit; er denkt gern an Sie und spricht gern von Ihnen. Er nimmt noch jetzt an, daß die Verwechslung der Medaillons nur eine ganz zufällige gewesen ist. Er hält Sie für brav und ehrlich. Aber wenn Sie beim Leugnen bleiben, dann ist er gezwungen, Sie allerdings für Betrügerinnen zu halten. Und das würde ihm leid, sehr leid tun.“


  „Leid, sehr leid!“ flüsterte Judith.


  In ihrem Gesicht sprach sich ein Kampf aus, den sie jetzt in ihrem Inneren durchmachte. Dann aber fuhr sie wie in einem raschen, kräftigen Entschluß von ihrem Stuhl auf und fragte:


  „Würde es ihm wirklich leid tun, Durchlaucht?“


  „Ja, gewiß, herzlich leid.“


  „Und er spricht gern von uns?“


  „Sehr gern! Sie sind doch gut und freundlich gegen ihn gewesen, als er sich in Not befand.“


  „So soll er sein Medaillon haben!“


  „Judith!“ rief die Alte abmahnend.


  „Schweig, Mutter! Es gehört uns nicht; es ist sein Eigentum, und er hält uns für ehrlich! Ich hole es!“


  Sie ging in ihr Zimmer und brachte das Medaillon.


  „Hier, Durchlaucht, ist es“, sagte sie. „Geben Sie es ihm, und sagen Sie ihm, daß Judith Levi dieses Herz hat zurückbehalten, nicht um ihm zu schaden.“


  „Davon bin ich und davon ist auch er überzeugt.“


  Er betrachtete den für die Betreffenden so wertvollen Schmuck. Er hatte ihn früher hundertmal gesehen und erkannte ihn sofort wieder. Es jauchzte in seinem Inneren auf. Er konnte nun doch nicht an die Aussage der Baronin Ella, daß der kleine Robert mit verbrannt sei, glauben.


  „Nun aber werden uns doch nicht die Gerichte arretieren und bestrafen?“ fragte die alte Rebekka.


  „Wegen diesem Medaillon nicht.“


  „Nun, und anderes haben wir uns nicht vorzuwerfen. Das falsche Medaillon erhalten wir wohl wieder zurück?“


  „Ja. Ich werde es Ihnen senden.“


  Da trat Judith einen Schritt näher und sagte:


  „Wäre es nicht möglich, daß er– er– er es uns selbst bringen könnte, Durchlaucht?“


  „Vielleicht. Ich will es ihm sagen.“


  „Und– und– noch eins!“


  Sie senkte den Blick verlegen zu Boden.


  „Was? Fragen Sie immerhin!“


  „Geht er oft zu Hellenbachs?“


  „Zuweilen.“


  „Und Fräulein von Hellenbach zu ihm?“


  „Wer behauptet das?“


  „Ich bin ihnen auf der Straße begegnet. Sie ritten miteinander spazieren.“


  Dem Fürsten tat das verschmähte Mädchen leid. Es war ein Charakter, der durch Liebe zu allem Guten, Schönen und Erhabenen zu bringen war.


  „Sie sehen sich zuweilen. Er hat damals den Riesen Bormann bei ihr überrascht, dadurch sind sie miteinander bekannt geworden. Sie ist ihm dankbar; das ist alles.“


  Er verabschiedete sich, nahm eine Droschke und fuhr sofort zu Alma von Helfenstein. Sie empfing ihn mit einer innigen Umarmung und zog ihn zu sich auf den Diwan nieder.


  „Bringst du mir vielleicht eine Neuigkeit?“ fragte sie.


  „Sogar einige.“


  „Bitte, laß mich sie hören!“


  „Zunächst hat mir gestern der Hauptmann einen Besuch abgestattet.“


  „Mein Gott! Er war bei dir? Ihr seid doch nicht in Kampf geraten?“


  „Nein; hab keine Sorge! Er war nur auf meiner Veranda und weiß gar nicht, daß ich ihn gesehen und belauscht habe.“


  „Was wollte er dort?“


  „Er suchte seine Frau.“


  „Weiß er denn etwa, daß sie sich bei dir befindet?“


  „Einer seiner Leute hat sie aufspioniert. Sie stiegen miteinander auf die Veranda und blickten in das Zimmer.“


  „O weh! So ist alles verraten!“


  „Noch nicht. Ich hatte die Baronin hinausbringen und die Köchin sich in das Bett legen lassen. Der Baron war allerdings sehr enttäuscht; er ist überzeugt, daß sein Untergebener sich geirrt hat.“


  „Aber ein Verdacht wird dennoch sitzenbleiben.“


  „Ganz gewiß. Darum habe ich die Baronin eine Etage höher und nach der Front heraus plazieren lassen. Die zweite Neuigkeit ist weit wichtiger.“


  „Laß sie hören!“


  „Nicht eher, als bis du mir zweierlei versprochen hast.“


  „Was?“


  „Erstens einen Kuß zum Lohn und zweitens, daß du nicht erschrecken willst darüber.“


  „Ist es so schrecklich?“


  „Nein; es gibt auch einen freudigen Schreck!“


  „Oh, seit ich dich wiederhabe, bin ich stark. Den Kuß sollst du recht gern pränumerando erhalten.“


  Sie umschlang seinen Nacken und küßte ihn innig.


  „So! Nun erzähle!“ sagte sie dann.


  „Zunächst werde ich dir nichts erzählen, sondern dir nur etwas zeigen. Kennst du vielleicht diesen Gegenstand?“


  Er zog das Medaillon hervor und gab es ihr. Sie warf einen Blick darauf, stieß einen lauten Schrei aus und griff mit den Händen nach ihrem Herzen.


  „Siehst du, daß du sehr erschrocken bist!“ sagte er.


  „Vor Freude, vor Freude! Vor Wonne, mein geliebter Gustav. Mein Gott und Herr! Das ist ja Roberts Medaillon!“


  „Ja, gewiß!“


  „Es ist nicht mitverbrannt. Man hat es jedenfalls unter dem Schutt gefunden.“


  „Ich denke anders. Nicht nur das Medaillon ist erhalten worden, sondern auch der kleine Robert.“


  „Du meinst, daß er noch lebe?“


  „Ja.“


  „Aber Ella sagte das Gegenteil!“


  „Das beweist noch nichts. Ich werde mit den beiden Schmieden sprechen. Vielleicht bringe ich sie zum Geständnis. Erst dann können wir sagen, ob er tot sei oder nicht.“


  „Wer aber ist jetzt Eigentümer des Medaillons?“


  „Robert Bertram.“


  Sie blickte ihn mit großen, weitgeöffneten Augen an, dann schlug sie plötzlich vor Entzücken die schönen Händchen zusammen, sprang wie elektrisiert vom Sitz auf und rief:


  „Er ist's! Er ist's! Er und kein anderer! Mein Herz sagt es mir, und das wird recht behalten.“


  „Auch ich stimme dir bei.“


  „Auch du? Siehst du! Siehst du! Und was sagt Bertram dazu? Ich muß sofort hin, um ihn zu umarmen!“


  „Warte, warte, liebes Kind! Er weiß kein Wort.“


  „Kein Wort? Warum nicht?“


  „Ich muß erst meiner Sache sicher sein, ehe ich die Gemütsruhe des braven Jünglings so gewaltig störe. Komm, setz dich; ich will dir die Geschichte dieses Medaillons erzählen.“


  Als er später die Geliebte verließ, war er mit ihr einig geworden, Robert Bertram noch nichts zu sagen, sondern erst mit den Schmieden zu sprechen und die erforderliche Erkundigung im Findel- und Waisenhause einzuziehen.


  Um vielleicht dieselbe Zeit saß in der betreffenden Kellerrestauration der Agent Bauer, welcher der Leutnant des Hauptmanns war. Er wartete auf den letzteren, welcher bekanntlich unter der Maske eines emeritierten Kantors und Organisten hier zu verkehren pflegte.


  Dieser letztere erschien auch baldigst und setzte sich zu ihm. Das Gespräch, welches sie führten, drehte sich um die Unterredung, welche der Hauptmann gestern nach Mitternacht mit dem Diener Leonhardt gehabt hatte.


  „Dieser Mensch“, sagte der Agent, „scheint ein ehrlicher Kerl zu sein. Wenigstens ist er mir ganz so vorgekommen.“


  „Mir auch. Er ist dummehrlich.“


  „Hm! Vielleicht doch nicht so dumm, wie Sie meinen. Er scheint denn doch ein Gutteil Verschlagenheit zu besitzen. Er kommt mir ganz so vor wie ein dummer Bauer!“


  „Mir allerdings nicht. Und wie reimt sich das zusammen, daß Sie ihn einen dummen Bauern und doch einen Menschen nennen, welcher ein Gutteil Verschlagenheit besitzt?“


  „Oh, das reimt sich sehr gut zusammen. Früher sprach man nur von den ‚Dummen Bauern‘. Man erzählte sich tausend der lächerlichsten Anekdoten von ihnen. Wo aber sind diese Bauern jetzt hin? Der Bauer ist klug geworden. Er weiß zu rechnen; er ist pfiffig. Er ist jetzt klüger als mancher Advokat und haut den, von dem er sich früher betrügen ließ, nun seinerseits über die Ohren, daß es eine Art hat. Der Bauer ist dummpfiffig. Und gerade so kommt mir auch dieser Diener der amerikanischen Tänzerin vor.“


  „Sie glauben also, daß man mit ihm etwas machen kann?“


  „Ganz gewiß!“


  „Und daß man ihm vertrauen darf.“


  „Er ist ehrlich. Er wird nicht stehlen und nicht betrügen. Er wird aber sein den Schmieden gegebenes Wort halten, obgleich er da etwas tun muß, was von den Gesetzen verboten ist.“


  „So raten Sie mir also, mit ihm zu gehen?“


  „Natürlich! Wie er es zu arrangieren gedenkt, ist ja nicht die mindeste Gefahr vorhanden.“


  Der Hauptmann warf dem Agenten einen langen, prüfenden Blick zu und fragte dann:


  „Haben Sie wirklich diese Überzeugung?“


  „Ja; ich vertraue ihm unbedingt. Übrigens ist ja keinerlei Gefahr für Sie bei der Sache.“


  „Oho!“


  „Nun, welche denn?“


  „Man kann mich sehr leicht wegfangen.“


  „Das ist nicht gut möglich.“


  „Und doch! Wie nun, wenn er die Polizei benachrichtigt und ich dann von ihr festgenommen werde?“


  „Wie will er das anfangen?“


  „Er braucht ja nur hinzugehen.“


  „Sie brauchen ihn ja gar nicht aus den Augen zu lassen.“


  „Das ist wahr.“


  „Sie werden von hier aus in einem Coupé mit ihm sitzen und stets an seiner Seite bleiben. Er selbst wird die Leiter holen; er selbst wird auch den Schlüssel stehlen. Sie müssen das so einzurichten suchen. Das ist genug. Er ist dann der Mitschuldige und würde im Falle der Ergreifung bestraft werden, während Sie Zeit haben, zu entkommen.“


  „Wie will ich zum Beispiel entkommen, wenn ich mit ihm im Gefängnis ergriffen werde?“


  „Sie können da gar nicht ergriffen werden. Sie brauchen ja nicht mit hineinzugehen.“


  „O doch!“


  „Nein. Einer muß doch außen wachen. Das werden Sie sein. Er kennt das Innere des Gefängnisses, also muß er es sein, der da hineingeht und die beiden Gefangenen herausholt.“


  „Hm! Das klingt allerdings sehr ungefährlich!“


  „Es klingt nicht so, sondern es ist wirklich so!“


  „So finden Sie also keine Gefahr dabei?“


  „Nicht die mindeste.“


  „Nun, so übernehmen Sie doch die Expedition!“


  „Ich?“


  Er tat diese Frage doch mit dem Ausdruck der Betroffenheit.


  „Ja, Sie! Ich denke, Sie glauben so fest an die Ungefährlichkeit und das Gelingen derselben.“


  „Allerdings. Aber Ihre Gegenwart ist doch unbedingt notwendig bei der Geschichte.“


  „Ganz und gar nicht. Es genügt, wenn Sie mir die beiden Schmiede bringen.“


  Da ließ der Agent ein kurzes Lachen hören und sagte:


  „Ich verstehe! Sie wittern doch immer noch einige Gefahr und wünschen, daß es nicht Ihr Kopf sei, der in einer etwaigen Schlinge stecken bleibt.“


  „Nun, ich will das nicht ableugnen.“


  „Das ist sehr aufrichtig. Also ich soll meinen Kopf in diese gefürchtete Schlinge stecken?“


  „Hm! Sie glauben ja eben an keine Gefahr!“


  „Das habe ich gesagt, und das ist auch richtig. Aber allwissend bin ich nicht, und bei Gott ist alles und beim Teufel ist sehr vieles möglich. Ein Zufall kann das Spiel verderben.“


  „Das ist's ja, was ich meine! Und darum muß ich handeln wie der Feldherr handelt.“


  „Der zurückbleibt und seine Soldaten vorschickt!“


  „Sie werden ironisch!“


  „Habe ich nicht die Veranlassung dazu?“


  „Nein. Wenn der Feldherr verunglückt, ist alles verloren. Er hat nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Untergebenen gegenüber die Pflicht, sich zu schonen.“


  „Aber was nützt es dem Soldaten, wenn er an Stelle des Feldherrn erschossen wird?“


  „Hier ist ja weder von einer Schlacht noch von Erschießen die Rede. Hier ist nur das eine möglich, daß Sie gefangen werden.“


  „Schlimm genug!“


  „Oh, nicht so schlimm, als wenn man mich ergreift. Verunglücke ich, so ist alles verloren. Hält man aber Sie zurück, so bin ich da, um Sie herauszuholen.“


  „Würden Sie das wirklich tun?“


  „Muß ich nicht?“


  „Hm!“ brummte der Agent.


  „Ich darf Sie ja nicht verlassen. Man könnte Sie zu Geständnissen zwingen, und das muß ich doch auf alle Fälle verhüten. Sie sehen ja, daß ich ganz aus demselben Grund jetzt bemüht bin, die Schmiede zu befreien!“


  „Das ist wahr. Sie haben noch keinen verlassen!“


  „Weil dies in meinem eigenen Interesse liegt. Also, wollen Sie die Expedition unternehmen?“


  „Hm! Darf ich mir eine Bedenkzeit ausbitten?“


  „Wozu?“


  „Man muß sich doch seine Haut betrachten, ehe man sich entschließt, sie zu Markte zu tragen.“


  „Ich wiederhole, daß Sie ja an keine Gefahr glauben!“


  „Und ich wiederhole meine Bemerkung, daß doch die Möglichkeit des Mißlingens nicht ausgeschlossen ist!“


  Die beiden verhielten sich als echte Spitzbuben zueinander. Der Hauptmann wollte sich in keine Gefahr begeben, und der andere war zwar vom Gelingen des Streichs überzeugt, er war auch im Innern schon bereit, denselben zu übernehmen, wollte aber möglichst viel Nutzen für sich herausschlagen. Da glaubte der Hauptmann, seinen Vorschlag mit einem triftigen Argument unterstützen zu müssen. Er sagte:


  „Sie müssen sich übrigens an unsere Abmachungen erinnern. Es hat mir ein jeder unbedingt zu gehorchen?“


  „Wenn Sie einen wirklichen Befehl aussprechen, ja. Das aber haben Sie bis jetzt noch nicht getan.“


  „Ich dachte, daß es nicht nötig sein werde. Ich wünsche, daß Sie das, was ich verlange, für einen Gefallen ansehen, den Sie mir erweisen.“


  „Etwas anderes könnte es auch nicht sein.“


  „O doch!“


  „Nun, was denn?“


  „Ich brauche keinen Gefallen, sondern nur Gehorsam zu verlangen. Ich habe nicht zu bitten, sondern nur zu befehlen.“


  Der Agent zwinkerte ihn mit halb zusammengekniffenen Augen von der Seite an und antwortete:


  „In dieser Angelegenheit wohl nicht!“


  „Oho!“


  „Ganz gewiß nicht!“


  „Sie meinen etwa, daß Sie mir nicht zu gehorchen brauchen?“ Seine Stimme klang fast drohend; der andere aber zuckte gleichmütig die Achseln und antwortete:


  „Wir haben geschworen, Ihnen zu gehorchen. Aber der Gehorsam, den wir gelobt haben, hat seine Grenzen.“


  „Wo und wie?“


  „Ich habe Ihnen nur innerhalb der Residenz zur Verfügung zu stehen. An einem Unternehmen, welches sich nach außerhalb erstreckt, brauche ich mich nicht zu beteiligen.“


  „Aber dennoch müssen Sie wissen, daß es nur gut für einen jeden ist, auch in diesem Fall meine Wünsche zu berücksichtigen.“


  „Ihre Wünsche! Da haben wir es! Aber nicht Ihre Befehle! Ich bin ja auch bereit, über den Kreis meiner Verpflichtungen hinauszugehen. Aber umsonst ist nicht einmal der Tod, denn auch dieser muß mit dem Leben bezahlt werden. Wenn ich mehr tue als ich verpflichtet bin, zu tun, möchte ich auch einen Erfolg für meine Person sehen.“


  „Ich bin ja bereit, Sie zu belohnen!“


  „Ach! Wirklich?“ fragte Bauer, indem seine Mienen einen offenbaren Zweifel ausdrückten.


  „Ja, gewiß!“


  „Das möchte ich denn doch bezweifeln.“


  „Warum?“


  „Ich kenne Sie genau. Sie zahlen nicht schlecht; aber zweimal bezahlen Sie doch nicht gerne.“


  „Zweimal? Tue ich das hier?“


  „Ja. Sie bezahlen doch den Diener und auch mich.“


  Dabei machte er ein so pfiffiges Gesicht, daß der Hauptmann lachen mußte. Dieser letztere meinte:


  „Ich sehe, daß Sie mich doch ein wenig studiert haben.“


  „Nicht wahr? Ja, ich kenne meine Pappenheimer!“


  „Und Sie vermuten, daß ich auch hier nicht gegen meine Gewohnheit handeln werde?“


  „Ich vermute es nicht nur, sondern ich bin wirklich überzeugt davon; Sie werden nur einmal bezahlen.“


  „Aber Sie sind es nicht, welcher schlecht dabei fahren wird.“


  „Das erwarte ich allerdings!“


  „Na ja! Sie werden das erhalten, was ich diesem Diener hätte zahlen müssen.“


  „Das vermute ich. Er wird sich ärgern!“


  „Das geht mich nichts an. Wenn er die Schmiede befreit, ist er vor dem Gesetz straffällig; er kann nichts machen, wenn ich ihm nichts gebe.“


  „Und selbst wenn er seine Forderung gesetzlich geltend machen könnte; er kennt Sie ja gar nicht.“


  „Richtig! Also, machen Sie mit?“


  „Hm! Zahlen Sie einen Teil an?“


  „Meinetwegen.“


  „Gut, so will ich es riskieren. Wann soll es geschehen?“


  „Möglichst bald. Am liebsten wäre es mir heute.“


  „Aber ob es dem Diener paßt?“


  „Wollen sehen. Er kommt jedenfalls noch während des Vormittags. Ich werden dem Wirt einige Zeilen für ihn geben; da werden wir ja gleich sehen, ob er es möglichmachen kann.“


  „Und wie arrangieren wir uns?“


  „Sehr einfach. Sie fahren mit ihm nach der Kreisstadt; er holt die Schmiede heraus. Sie verkleiden diese–“


  „Womit?“


  „Ich sorge für Anzüge, Bärte und Perücken. Ich schicke oder bringe selbst diese Sachen in einem kleinen Koffer hierher. Dann fahren Sie per Bahn zurück.“


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Nein. Sie brauchen ja nicht an Ort und Stelle einzusteigen. Sie gehen bis zur ersten oder zweiten Station.“


  „Und wo bringe ich die Schmiede hin, nachdem ich mit ihnen hier angekommen bin?“


  „Sie lassen sie einfach an der letzten Station aussteigen. Die beiden Wolfs wissen mich zu finden.“


  „Ah!“ meinte der Agent erstaunt. „Also diese zwei Männer wissen genau, wer Sie sind?“


  „Ja.“


  „Und hier weiß es niemand!“


  „Kein Mensch.“


  „Selbst ich nicht!“


  Seine Stimme klang vorwurfsvoll und beleidigt. Darum beeilte sich der Hauptmann mit der Erklärung:


  „Sie wissen, wie vorsichtig ich hier sein muß!“


  „Aber gegen die Schmiede sind Sie es nicht!“


  „Die haben mich bereits gekannt, ehe ich hier unsere geheime Gesellschaft gründete. Ein Mißtrauen, besonders gegen Sie, ist also keinesfalls vorhanden.“


  „Das hätte mir auch leid getan.“


  „Ich will also hoffen, daß Sie die Schmiede nicht nach mir ausfragen; sie würden Ihnen nicht antworten.“


  „Fällt mir gar nicht ein! Aber, zum Teufel, da denke ich erst jetzt daran, daß ich die Reise doch nicht unternehmen kann!“


  „Warum denn nicht?“


  „Dieser Diener Leonhardt kennt mich ja!“


  „Das ist kein Hindernis.“


  „O doch! Er darf auf keinen Fall erfahren, daß ich zu der Gesellschaft des Hauptmannes gehöre.“


  „Das soll er auch nicht. Sie verkleiden sich. Unser Friseur wird Ihnen einen famosen Bart und eine Glatze machen, die ihresgleichen sucht. Sie steigen mit ihm in ein Coupé, um ihn beobachten zu können. Wir geben ihm ein Zeichen, an welchem er seinen Helfershelfer erst beim Aussteigen erkennt.“


  „Er wird denken, Sie sind es.“


  „Das soll er auch. Sie müssen also ganz so tun, als ob Sie der Hauptmann wären. Haben Sie noch eine Frage?“


  „Nein, aber einen Wunsch.“


  „Welchen?“


  „Das Draufgeld!“


  „Sie haben es verteufelt eilig.“


  „Die Reise kostet eben Geld.“


  „Nun, hier haben Sie!“


  Er öffnete die Börse und gab ihm einen Betrag, mit welchem der Agent sichtlich zufrieden war. Dann zog er ein Blatt Papier und ein Kuvert hervor und schrieb auf das erstere:


  „Mir ist daran gelegen, die Reise so bald wie möglich zu machen. Paßt es Ihnen nicht bereits heute? Wenn dies der Fall ist, so kommen Sie drei Uhr nach dem Bahnhof und lösen Sie sich ein Billet dritter Klasse. Beim Aussteigen an dem betreffenden Ort werde ich Sie mit den Worten empfangen: ‚Willkommen zur Tat!‘ Das ist das Erkennungszeichen. Also, wenn es Ihnen paßt, so geben Sie dem Wirt hier in einem Kuvert einen Zettel, auf den Sie ein einfaches ‚Ja‘ schreiben. Ist dies aber nicht der Fall, so schreiben Sie mir die Zeit auf, in welcher es Ihnen möglich ist. Das muß aber dann ganz bestimmt sein. Ich liebe die Pünktlichkeit.“


  Er steckte diesen Zettel in das Kuvert und ging damit zum Wirt, bei dem er sich erkundigte:


  „Haben Sie den Menschen bemerkt, welcher mit uns Sechsundsechzig spielte? Er ist ein Diener?“


  „Ja; ich habe gehört, daß er Ihnen sagte, er diene bei der amerikanischen Tänzerin.“


  „Schön! Er wird wohl bald kommen und soll dieses Kuvert erhalten, darf aber nicht wissen, daß es von mir ist. Es handelt sich nämlich um einen Geburtstagsscherz.“


  „Ich will es besorgen. Soll ich es ihm erst geben, wenn Sie sich dann entfernt haben?“


  „Nein, sondern sobald er sich gesetzt hat.“


  Und als ob er gerufen worden sei, trat, als der Hauptmann sich kaum wieder niedergesetzt hatte, der Diener ein. Er grüßte höflich und tat so, als ob er sich einen anderen Tisch wählen wolle, aber der Agent meinte:


  „Warum dorthin? Wollen Sie nicht auch heute wieder ein Spielchen mit uns machen?“


  „Heute bin ich sehr beschäftigt. Ich gehe gleich wieder. Aber, wenn Sie erlauben, werde ich für diese kurze Zeit bei Ihnen Platz nehmen.“


  Er setzte sich an ihren Tisch, und der Agent fragte im Ton, als ob er eben nur das Gespräch fortsetzen wolle:


  „Was haben Sie denn heute so eiliges zu tun?“


  „Eine Reise.“


  „Ah, Ihre Herrin verreist?“


  „Nein. Ich habe mir Urlaub geben lassen.“


  „Wohin?“


  Der schlaue Polizist heuchelte eine verlegene Miene, wartete ein wenig und antwortete dann:


  „Ich will in meine Heimat, wo ich in einer kleinen Familienangelegenheit anwesend sein muß.“


  Die beiden anderen tauschten einen Blick aus, welcher nichts anderes besagte, als:


  „Aha! Er hat angebissen. Er will mit dem Hauptmann fort.“


  Und da kam auch schon der Wirt herbei, brachte das Glas Bier, welches der Diener beim Platznehmen verlangt hatte, und sagte:


  „Vorhin war jemand da und hat mir diesen Brief übergeben.“


  „Für mich?“


  „Ja.“


  „Hm! Das wundert mich. Das muß ein Versehen sein. Das Kuvert hat ja gar keine Adresse!“


  „Die fehlt allerdings.“


  „Wer war denn dieser Jemand?“


  „Ein Mann, den ich nicht kannte.“


  „Er muß doch einen Namen genannt haben, und ich glaube nicht, daß Sie den meinigen wissen.“


  „Er sagte, der Brief sei für den Diener der amerikanischen Tänzerin, welcher hier zu verkehren scheine. Sind Sie das?“


  „Ja freilich.“


  „Nun, so ist die Sache ja in Richtigkeit!“


  Der Polizist tat noch immer so, als ob er zweifle. Er betrachtete den Brief von allen Seiten und schüttelte den Kopf. Die beiden andern dachten im Stillen: Der Kerl spielt seine Rolle nicht übel. Und dann meinte der Agent:


  „Was überlegen Sie noch? Der Brief ist ohne allen Zweifel an Sie gerichtet; Sie können ihn also getrost öffnen!“


  „Na, ich will's versuchen!“


  Er brach das Kuvert auf, las den Zettel, nickte mit dem Kopf und sagte dann lächelnd:


  „So ist es! Man ist vergeßlich. Ich hatte mich um eine Anstellung beworben und dem Agenten gesagt, daß er den Brief hierher schicken solle. Das hatte ich vergessen, da ich indessen eine Anstellung gefunden habe. Herr Wirt, haben Sie vielleicht ein Kuvert und Papier?“


  Der Wirt brachte das Verlangte. Der Polizist legte den Briefbogen auf den Tisch und schrieb so offen, daß die andern es deutlich sehen konnten, ein ‚Ja‘ darauf. Er steckte dann den Bogen in das Kuvert und fragte:


  „Soll die Antwort abgeholt werden?“


  „Ja.“


  „Hier ist sie. Die Schreiberei ist gar nicht nötig!“


  Diese letzteren Worte waren doppelzüngig gesprochen, was aber gar nicht beachtet wurde. Er trank sein Bier baldigst aus, bezahlte und verabschiedete sich.


  Nun brachte der Wirt den Brief. Er sagte lachend:


  „Sie werden bereits gesehen haben, was er antwortete. Er scheint nur ein Wort geschrieben zu haben.“


  „Allerdings. Der Witz ist gelungen.“–


  Der Fürst war unterdessen im Findelhaus gewesen und hatte gebeten, betreffs Robert Bertram in den Büchern nachzuschlagen. Er hatte das Datum und die Art und Weise erfahren, unter welcher man den Knaben in der Drehscheibe gefunden hatte. Die Kette mit dem Medaillon war ganz genau beschrieben, und zuletzt stand die Bemerkung, daß der Findling dem Schneider und Musikus Bertram ausgehändigt worden sei.


  Über die Person gab es also keinen Zweifel mehr. Es fehlte nur noch das Geständnis der Schmiede, daß sie den Knaben in das Findelhaus gebracht hatten und daß dieser der Sohn des ermordeten Barons von Helfenstein sei.


  Als der Fürst nach Hause kam, wartete Adolf auf ihn. Er sah es dem Gesicht desselben an, daß er eine gute Nachricht bringe.


  „Nun? Hast du bereits Erfolg gehabt?“


  „Ja, diesen hier.“


  Der Polizist zeigte ihm das Schreiben, welches er von dem Wirt erhalten hatte. Der Fürst las es und fragte:


  „Was hast du geantwortet?“


  „Ein ‚Ja‘ natürlich.“


  „Ganz recht. Du wirst dich also drei Uhr bereithalten.“


  „Ich allein?“


  „Nein. Ich fahre auch mit, wenn auch anderer Wagenklasse.“


  „Recht so. Aber wie fangen wir das Ding an?“


  „Wir kommen noch vor Abend hin. Du wirst dich mit ihm wohl in irgendeine Kneipe begeben müssen, um die Zeit abzuwarten.“


  „Natürlich. Vor Mitternacht kann nichts geschehen.“


  „Unterdessen spreche ich mit dem Gerichtsamtmann. Man wird euch nichts in den Weg legen. Ihr holt den Schlüssel aus der Expedition; der Gefängniswärter muß sich durch den Garten entfernen, ganz so, als ob er wirklich zu seiner Geliebten gehe, und dann bringst du ihn herein.“


  „Und drin wird er sofort festgenommen.“


  „Natürlich!“


  „Na, dann haben wir ihn endlich!“


  Das war in einem frohen Ton gesagt. Der Fürst aber ging einige Male auf und ab und fragte dann:


  „Du glaubst also, daß er wirklich kommt?“


  „Natürlich! Er schreibt es ja!“


  „Ich glaube nicht daran. Es handelt sich hier um eine wahre Mausefalle, und es sollte mich wundern, wenn er so bereitwillig den Kopf hineinsteckte. Ich denke, er wird einen andern schicken.“


  „Das wäre dumm!“


  „Für uns ja, von ihm aber sehr gescheit.“


  „Dann bin ich neugierig, zu erfahren, wen er sendet.“


  „Den Agenten, denke ich.“


  „Hm! So nehmen wir den gefangen!“


  „Das geht nicht. Das wäre eine Dummheit.“


  „Warum?“


  „Wir brauchen ihn. Er gibt an seinem Fenster das Zeichen zu den Zusammenkünften. Wir müssen froh sein, dies entdeckt zu haben. Dadurch bekommen wir Gelegenheit, zu erfahren, wenn die ganze Bande beisammen ist. Nehmen wir ihn aber gefangen, so geht uns das verloren.“


  „Das ist war. Wie dumm! Also, den Fall gesetzt, daß an Stelle des Hauptmanns ein anderer kommt, was tue ich dann? Das muß ich natürlich wissen.“


  „In diesem Fall sagst du ganz einfach, daß du nur dem Hauptmann zur Verfügung stehst, aber keinem andern.“


  „Also in das Gefängnis soll ich ihn nicht führen?“


  „Nein. Die Hauptsache ist, daß du den Betreffenden erkennst.“


  „Keine Sorge! Den Baron von Helfenstein erkenne ich unter jeder Verkleidung, vorausgesetzt, daß ich ihn genau betrachten kann und auch seine Stimme höre. Das wird ja heute der Fall sein. Und diesen Agenten Bauer habe ich mir angesehen. Er mag sich verkleiden und verstellen wie er will; auf den Gedanken, seine rechte Hand zu verändern, wird er aber wohl schwerlich kommen.“


  „Ist sie gezeichnet?“


  „Ja. Ich habe es beim Kartenspiel gesehen. Er scheint einmal einen sehr bösen Finger gehabt zu haben, vielleicht den Fingerwurm, denn der Zeigefinger ist viel dunkler gefärbt als die andern. Daran erkenne ich ihn sicher.“


  „So wäre es mir wünschenswert, noch bevor ich zu dem Amtmann gehe, zu erfahren, mit wem wir es zu tun haben.“


  „Das wird schwer gehen.“


  „Warum?“


  „Der Kerl wird mich beobachten und mich wohl nicht aus seiner Nähe lassen.“


  „Das steht allerdings zu erwarten. Ich werde euch von weitem folgen. Vielleichtfällt mir ein Mittel ein.“


  „Es wird am besten sein, wir machen es folgendermaßen: Er empfängt mich am Bahnhof. Erkenne ich ihn sofort, so kann ich gleich das Zeichen geben. Erkenne ich ihn aber nicht gleich, so veranlasse ich ihn, in die Bahnrestauration zu treten.“


  „Und wenn er das nicht tut?“


  „Ich werde ihn schon hineinzubringen wissen. Während des Trinkens komme ich ins klare über ihn. Also, entweder gehe ich mit ihm direkt vom Bahnhof oder nach einem kurzen Besuch der Restauration nach der Stadt. In beiden Fällen werde ich mich, sobald wir den Bahnhof im Rücken haben, mich meines weißen Taschentuchs bedienen. Stecke ich dasselbe dann in den rechten Rockschoß, so ist's der Hauptmann, also der Baron; stecke ich es in den linken, so ist's dieser Agent Bauer; stecke ich es aber in die Hosentasche, so ist es irgendein anderer.“


  „Gut. Im ersteren Fall kann das Abenteuer vor sich gehen; in den beiden letzteren Fällen aber wird nichts daraus. Es bringt uns keinen Nutzen.“


  „Was tue ich dann?“


  „Du machst dich von ihm los. Wir fahren dann mit dem nächsten Zug wieder zurück und treffen uns auf dem Bahnhofe.“


  Somit war die Sache abgemacht. Um drei Uhr befand Adolf sich auf dem Bahnhof. Er löste sich ein Billet dritter Klasse und ging in das Wartezimmer. Dort saßen bereits viele Leute, unter denen es ganz unmöglich war, den Betreffenden herauszufinden. Aber Adolf vermutete mit Recht, daß dieser ganz sicher dasselbe Coupé mit ihm aufsuchen werde. Und so geschah es auch.


  Als das Zeichen gegeben wurde und Adolf eingestiegen war, kam zu denen, welche mit Platz genommen hatten, noch ein Mann, welcher ein Musikus zu sein schien. Er hatte eine große Glatze, trug eine Brille und brachte einen Violinkasten mit, welchem er große Sorgfalt widmete.


  Er kam Adolf gegenüber zu sitzen, so daß dieser ihn genau zu beobachten vermochte. Der Blick des Polizisten fiel sofort auf den Zeigefinger der rechten Hand und siehe da, es war ganz der Finger des Agenten!


  Nun betrachtete Adolf das Gesicht seines Gegenübers. Er mußte sich gestehen, daß der falsche Bart mit wirklicher Meisterschaft angebracht worden war.


  Nachdem einige kleine Anhaltepunkte zurückgelegt worden waren, kam eine größere Station, an welcher der Zug mehrere Minuten zu halten hatte. Adolf stieg aus. Er war überzeugt, daß der Fürst aufpassen werde, und er hatte sich nicht getäuscht. Sie trafen am Büffet zusammen, wo der letztere sofort fragte:


  „Wohl der Geiger?“


  „Erraten!“ meinte der Polizist verwundert.


  „Das ist keine Kunst. Ich sah ihn einsteigen. Seine Haltung war eine so gezwungene, daß ich gleich erkannte, daß die Person imitiert sei. Hast du ihn erkannt?“


  „Ja. Der Agent ist es.“


  „Er hat den Finger?“


  „Ja. Das ist zu dumm!“


  „Allerdings. Aber es fragt sich, ob nicht doch auch der Hauptmann da ist. Vielleicht in einem anderen Coupé.“


  „Möglich kann es sein.“


  „Wüßten wir, daß er nicht dabei ist, so könnten wir gleich hier zurückbleiben. Aber wir müssen es doch abwarten. Wenn dich der Geiger auf dem Ankunftsbahnhof anredet, so ist der Hauptmann nicht da. In diesem Fall ist uns die Expedition verdorben.“


  Es läutete und sie stiegen wieder ein. Als sie das Ziel erreichten und ausgestiegen waren, blieb Adolf wartend stehen. Niemand kam. Aber neben ihm stand der Geiger, der ebenso tat, als ob er jemand erwarte. Aber als er sah, daß die Passagiere sich entfernten, so daß niemand seine Worte hören konnte, sagte er:


  „Sie erwarten wohl jemand, mein Herr?“


  „Nein“, antwortete Adolf, „sondern ich glaubte, erwartet zu werden.“


  „Von einem Bekannten?“


  „Was geht das Sie an?“


  „Vielleicht doch mehr, als es scheint. Ich erlaube mir, Sie zur Tat hier willkommen zu heißen!“


  „Donnerwetter!“ meinte der Polizist, scheinbar überrascht, „Sie sind es? Sie?“


  „Ja, wenn Sie erlauben.“


  „Sie sind also der Hauptmann?“


  „Natürlich!“


  „Aber warum diese Geige?“


  „Das gehört zur Verkleidung. Aber wir können hier doch nicht stehenbleiben. Kommen Sie herein nach der Stadt!“


  „Meinetwegen! Es ist noch zu früh zum Handeln. Was tun wir unterdessen?“


  „Wir kneipen ein und machen ein Spielchen. Vorwärts!“


  Sie gingen. Adolf bemerkte, daß er von dem Fürsten, welcher auf dem Perron stehengeblieben war, beobachtet wurde. Er zog also sein Taschentuch hervor, wischte sich das Gesicht und steckte es dann in die linke Tasche seines Rockschoßes. Das war das Zeichen, daß die heutige Expedition allerdings mißlungen sei.


  Der Fürst überlegte, ob er gleich hier auf den nächsten Zug warten oder sich nach dem Gerichtsgebäude begeben solle, um mit dem Amtmann über die beiden Schmiede zu sprechen. Da bemerkte er mehrere Personen, welche vor einem an die Ecke angeklebten Plakat standen und dabei so augenfällig debattierten, daß ein wichtiges Ereignis zu vermuten war. Er ging hin und las:


  „Heute früh elf Uhr sind die beiden aus Tannenstein gebürtigen Schmiede Wolf, Vater und Sohn, unter erschwerenden Umständen während des Verhörs aus dem Fenster des Verhörzimmers entsprungen. Auf die Ergreifung derselben wird hiermit ein Preis von 300 Gulden gesetzt. Signalement wie folgt.“


  Nämlich am Vormittag bei Beginn der Expeditionszeit war der Amtmann zu dem Aktuar gekommen, welchem die Untersuchung gegen die Schmiede anvertraut war, und hatte ihm unter finsterem Kopfschütteln ein Aktenstück mehr hingeworfen als hingelegt.


  „Ich habe Einsicht genommen“, sagte er. „Wie lange Zeit gedenken Sie diese Sache noch hinzuschleppen?“


  Der Aktuar war erschrocken; er antwortete:


  „Entschuldigung! Ich glaube, nichts versäumt zu haben. Die Kerls gestehen eben nichts!“


  „Das ist keine Entschuldigung. Sie haben ja Indizien genug in den Händen, mit denen Sie die Angeklagten förmlich erdrücken können!“


  „Sie sagen, daß sie sich zum Scherz verkleidet hätten. Was kann ich dagegen tun?“


  „Pah! Es gibt in den Aussagen der beiden genug Punkte, in denen sie sich widersprechen. Das sind Handhaben, bei denen Sie sie fassen müssen. Warum konfrontieren Sie die beiden nicht?“


  „Ich glaubte die Untersuchung noch nicht reif genug dazu. Es kann zu nichts führen.“


  „In der jetzigen Weise bringen Sie die Reife niemals zustande. Ich hoffe, daß das anders wird!“


  Nach diesen Worten hatte sich der Amtmann entfernt. Der Aktuar war überzeugt, seine Pflicht getan zu haben. Er schritt erzürnt und beleidigt im Zimmer auf und ab, tat einige Blicke in die Akten und murmelte dann vor sich hin:


  „Unsinn! Konfrontation! Dadurch verrate ich doch nur dem einen die Aussagen des anderen. Aber, er will es, und so will auch ich.“


  Er zog an der Glocke und befahl, die beiden Schmiede vorzuführen. Der Amtsdiener fragte:


  „Beide zugleich, Herr Aktuar?“


  „Natürlich!“


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Warum sollte es gefährlich sein?“


  „Die Kerls sind verwegen!“


  „Pah! Haben sie sich denn schlecht geführt?“


  „Nein. Sie sind im Gegenteil lammfromm gewesen. Aber gerade solchen Folgsamen ist nicht zu trauen. Soll ich vielleicht mit hereinkommen?“


  „Nein. Sie wissen ja, daß während der Voruntersuchung über die Aussage der Gefangenen nichts verlauten darf, und darum–“


  „Ich verrate nichts!“


  „Das weiß ich. Aber ich brauche Sie nicht. Übrigens habe ich ja, wie ein jeder anderer Untersuchungsbeamter, hier meinen Revolver.“


  „So werde ich mich wenigstens in der Nähe der Tür aufhalten. Sollte etwas geschehen, so rufen Sie!“


  Er ging, und der Aktuar zuckte lächelnd die Achsel. Dennoch aber nahm er den Revolver aus dem Kasten und legte ihn neben das aufgeschlagene Aktenheft hin.


  Der alte Schmied war der erste, welcher in das Wartezimmer gebracht wurde. Er schritt sofort auf die wohlbekannte Tür zu, hinter welcher er den Aktuar wußte, aber der Amtsdiener sagte:


  „Noch nicht. Ich habe erst Ihren Sohn zu holen. Setzen Sie sich einstweilen da auf die Bank!“


  Der Alte gehorchte. Kein Zug seines Gesichtes bewegte sich; aber als er sich setzte, dehnte und reckte er seine Glieder, als ob er sich überzeugen wolle, ob sie noch kräftig genug seien zu dem, was er sich im Augenblick vorgenommen hatte.


  Als sein Sohn gebracht wurde, blieb dieser beim Anblick des Vaters überrascht stehen.


  „Du auch hier?“ fragte er.


  „Ja“, brummte der Alte, ohne aufzusehen.


  „Sie sollen konfrontiert werden“, sagte der Diener mit wichtigem Ton. „Treten Sie jetzt ein!“


  Er öffnete die Tür. Dabei drehte er ihnen nur einen Augenblick lang den Rücken zu; aber dieser Moment genügte vollständig. Ein gegenseitiger schneller Aufblitz der Augen und die beiden wußten, was geschehen werde. Als sie eintraten, war ihr Aussehen so unbefangen und demütig, daß der Aktuar dem Amtsdiener durch ein Achselzucken andeutete, für wie ungerechtfertigt er seine vorhin ausgesprochene Besorgnis halte.


  Dennoch aber postierte sich der letztere draußen an die Tür, um beim geringsten Zeichen, daß der Untersuchende sich in Gefahr befinde, diesem zu Hilfe zu eilen. Leider aber durfte er seine anderen Obliegenheiten nicht versäumen, und so kam es, daß er seinen Platz sehr bald verlassen mußte.


  Später stellte er sich freilich wieder hin. Er hörte nicht das mindeste Auffällige; auffällig fand er nur die tiefe Stille, welche da drinnen herrschte. Er hörte kein Wort, während er doch vorhin die Stimme des Aktuars und auch diejenigen der Antwortenden gehört hatte, wenn es ihm auch unmöglich gewesen war, die Worte selbst zu verstehen.


  Dies kam ihm je länger desto mehr verdächtig vor. Sollte er öffnen? Das durfte er nicht. Aber als jetzt zufälligerweise der Amtswachtmeister in das Wartezimmer trat, sagte er zu diesem:


  „Herr Wachtmeister, geben Sie mir einen Rat. Die beiden Schmiede befinden sich seit einer Stunde zur Konfrontation bei dem Herrn–“


  „Das weiß ich“, fiel ihm der Vorgesetzte in die Rede. „Was ist's mit ihnen?“


  „Ich höre sie nicht sprechen.“


  „Natürlich! Das Brüllen würde man ihnen bald verbieten!“


  „Oh, sie brauchen nicht zu brüllen, um gehört zu werden. Es ist aber todesstill da drin!“


  „Horchen wir einmal!“


  Er legte das Ohr an die Tür und brummte nach einer Weile:


  „Kein Wort! Der Herr Aktuar wird schreiben.“


  „Da müßte er bereits seit einer halben Stunde geschrieben haben, ohne zu sprechen. Und das kommt bei einem Kreuzverhör doch wohl niemals vor.“


  Jetzt schien der Wachtmeister auch unruhig zu werden.


  „Warten wir noch ein Weilchen“, sagte er.


  Beide legten die Ohren an die Türe, aber als sich auch jetzt noch mehrere Minuten lang kein Ton hören ließ, sagte der Amtsdiener:


  „Ich schlage vor, nachzusehen.“


  „Es wird allerdings das beste sein.“


  Er klopfte an und als auch jetzt keine Antwort erfolgte, da machte er die Tür auf, um einzutreten. Er hatte aber den Fuß kaum erhoben, so rief er:


  „Herrgott! Was ist das?“


  Und der Diener, welcher hinter ihm stand und über seine Achsel in das Zimmer blickte, schrie mit dröhnender Stimme:


  „Hilfe! Mord! Mord! Mord!“


  Im Nu öffneten sich die Türen sämtlicher Zimmer und die Insassen der letzteren eilten herbei. Sie sahen den armen Aktuar gebrochenen Auges auf der Diele liegen. Gerade in seinem Herzen stak die eine Klinge der langen, spitzen Papierschere. Er war eine Leiche. Das Fenster stand offen und– der Revolver war verschwunden.–


  Die beiden Gefangenen hatten die Fragen des Untersuchenden ganz demütig beantwortet. Er hatte sie gebeten, der Wahrheit die Ehre zu geben; er war dann strenger geworden und hatte sie auf die Widersprüche in ihren früheren Aussagen aufmerksam gemacht.


  „Widersprüche?“ hatte der Alte gefragt. „Ich kann darauf schwören, daß ich mir nicht widersprochen habe.“


  „Sich selbst allerdings nicht, aber Ihrem Sohn!“


  „Das ist nicht möglich. Er kann nichts anderes sagen, als was ich ausgesagt habe.“


  „Nun, so will ich es Ihnen beweisen. Ihr Sohn sagt zum Beispiel hier, daß Sie am Abend Ihrer Gefangennahme zu Fuß von Tannenstein gekommen seien. Sie aber haben gesagt, daß Sie unterwegs einen Schlitten getroffen hätten, dessen Eigentümer Sie mitgenommen hätte.“


  „Das? Das sollte ich gesagt haben?“ fragte der Alte kopfschüttelnd und im Ton des Zweifels.


  „Ja.“


  „Da kann ich mich nicht besinnen.“


  „Ah, Sie wollen diese Aussage verleugnen, zurücknehmen?“


  „Was ich gesagt habe, das bleibt gesagt. Aber ich glaube wirklich nicht, daß ich von einem Schlitten gesprochen habe. Ich pflege doch nicht zu phantasieren!“


  „Aber hier steht es ja!“


  „Hm! Das ist ein Irrtum, Herr Aktuar!“ meinte er im treuherzigsten Ton.


  „Sie haben das Protokoll ja unterschrieben!“


  „Wo?“


  „Hier! Kommen Sie her! Sehen Sie es sich an!“


  Er schob ihm das Aktenheft hin. Der Alte bückte sich nieder und las seine eigene Unterschrift.


  „Nun? Haben Sie das geschrieben?“


  „Ja, Herr Aktuar.“


  „Und jetzt wollen Sie Ihre damaligen Worte– Gott–“


  Er konnte nicht weitersprechen. Seine Stimme erstarb in einem leisen Röcheln. Der Alte hatte ihm die Hände wie einen Schraubstock um die Gurgel gekrallt, sodaß er dunkelblau im Gesicht wurde und Arme und Beine von sich streckte.


  „Halt fest!“ flüsterte der Sohn.


  Er nahm die Papierschere vom Tisch, öffnete sie und stieß ihm die eine Klinge derselben in das Herz.


  „Jetzt nieder mit ihm und wir zum Fenster hinaus!“


  Während dieser Worte öffnete der Sohn das Fenster. Der Alte, welcher weitsehender war, meinte:


  „Hier, den Revolver mit; dann seine Uhr, seine Ringe und sein Geld. Wir brauchen es.“


  Sie steckten die erwähnten Gegenstände im Nu zu sich. Dann blickte der Sohn zum Fenster hinaus.


  „Geht es?“ fragte der Alte.


  „Es ist nicht sehr hoch.“


  „Unsinn! Danach frage ich nicht. Springen können meine alten Knochen noch! Ich meine, ob es Leute unten gibt?“


  „Nur ein Mädchen holt dort am Trog Wasser.“


  „Warte, bis sie fort ist!“


  „Jetzt geht sie. Dort zur Tür hinein. Rasch!“


  „Höre, Junge! Wenn ich mir Schaden tue und nicht fliehen kann, schießt du mir eine Kugel durch den Kopf!“


  „Und du mir ebenso, wenn ich vielleicht nicht fortkann. Jetzt. Hinunter!“


  Der Sohn stand auf dem Fensterbrett. Er verschwand. Einige Augenblicke später sprang ihm der Alte nach. Er kam zwar auch mit den Händen zur Erde, erhob sich aber sofort wieder. Sie warfen einen Blick umher.


  „Niemand hat's gesehen!“ sagte der Sohn, fast atemlos vor Aufregung.


  „Also fort!“


  „Wohin?“


  „Zur Bergstraße hinaus, in den Wald.“


  „Gut! Aber langsam, damit es nicht auffällt.“


  Es war um die Zeit, in welcher die Bewohner der kleinen Stadt mit dem Mittagessen beschäftigt waren. Die Gassen waren leer. Die Bergstraße war bald erreicht und nicht lang. Bereits kaum zwei Minuten nach dem Sprung befanden sich die beiden vor der Stadt.


  „Und wohin nun?“ fragte der Sohn.


  „Zum Bergwirt. Er war unser Hehler, er muß uns helfen. Aber nicht hinein zu ihm. Es könnten Bekannte da sein. Wir müssen durch den Wald, bis wir uns seiner Schenke gegenüber befinden.“


  „Wie bekommen wir ihn heraus?“


  „Er kennt doch den Pascherpfiff!“


  „Gut! Aber wir wollen uns teilen.“


  „Warum?“


  „Da beachtet man uns weniger, wenn man uns ja bemerken sollte. Eile du da links ins Gebüsch. Ich gehe noch ein Stück langsam nach dem Gehölz rechts. Hinter der Straßenkrümmung kommen wir wieder zusammen.“


  Das wurde gemacht.


  Wer jetzt den jungen Wolf so langsam dahinschlendern sah, der konnte unmöglich denken, daß er ein flüchtiger Mörder sei, der soeben aus der Gefangenschaft entsprungen war.


  Da, wo die Straße eine andere Richtung annahm und nun eine Entdeckung von der Stadt aus unmöglich machte, trafen sie wieder aufeinander. Hier gab es Wald.


  „Jetzt im Galopp nach der Schenke!“ meinte der Sohn.


  „Man wird unsere Spuren sehen.“


  „Nein. Unter den Tannen gibt es keinen Schnee. Er ist zum Glück selbst im Freien nicht sehr hoch.“


  Sie rannten in höchster Eile im Wald parallel mit der Straße dahin, bis drüben auf der andern Seite der letzteren sich ein Gebäudekomplex zeigte, neben dessen Vordertür einige Pferdekrippen standen. Über dieser Tür waren die Worte ‚Zur Bergschenke‘ zu lesen.


  Der alte Schmied steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen nicht sehr lauten, aber durchdringenden und eigentümlich trillernden Pfiff aus. Bereits nach kurzer Zeit wurde drüben die Tür geöffnet und der Wirt trat heraus. Er blickte sich forschend um.


  Wolf pfiff abermals, aber viel leiser als vorher. Da kam der Wirt über die Straße herübergeschritten. Er trat zwischen die Bäume herein.


  „Tausend Teufel! Wolf!“ rief er erschrocken.


  „Brüll nicht so!“ antwortete der Alte.


  „Seid ihr ausgerissen?“


  „Ja. Du mußt uns helfen.“


  „Wie denn?“


  „Wir müssen nach der Hauptstadt.“


  „Wie seid ihr denn entkommen?“


  „Das zu erzählen, ist jetzt keine Zeit. Man wird uns gleich auf den Fersen sein.“


  „Na ja, also schnell. Ich bin ganz froh, daß ihr frei seid. Wir steckten in fürchterlicher Angst, daß ihr schwatzen würdet. Dann wäre es um uns geschehen gewesen!“


  „Fällt uns nicht ein. Sind deine Pferde daheim?“


  „Ja.“


  „Spanne rasch an!“


  „Hm! Eine verteufelte Geschichte! Gut, daß meine Alte nicht daheim ist. Der würde die Sache auffällig sein.“


  „Nimm viel Stroh mit, damit wir uns verstecken können; bring auch zwei Hüte oder Mützen mit, auch einiges Geld und Proviant. In der Residenz bezahlen wir.“


  „Wollt ihr denn hier warten?“


  „Wie lange dauert es?“


  „Eine halbe Stunde immerhin.“


  „So lange Zeit können wir uns unmöglich herstellen!“


  „So lauft fort und sagt, wo ich euch treffen soll.“


  „Hinter dem nächsten Dorf, wenn du bei der Windmühle vorüber bist, im Wald.“


  „So macht, daß ihr fortkommt!“


  Sie gingen, und er kehrte in die Stube zurück. Dort saß sein Sohn und fragte neugierig:


  „Nicht wahr, es war der Pascherpfiff?“


  „Ja. Du hattest richtig gehört.“


  „Wer war es denn?“


  „Ein Bote von drüben herüber.“


  „Endlich wieder einmal! Wir haben lange genug feiern müssen. Gibt's ein Geschäft?“


  „Ja. Ich soll etwas abholen. Wir müssen sofort einspannen. Geh in den Stall. Schirr die Pferde ein!“


  „Das schwere Geschirr?“


  „Das leichte. Ich nehme den Rollwagen.“


  Der Sohn begab sich nach dem Stall, und der Vater ging nach dem Hof, wo der Rollwagen stand. Er steckte einige Strohbündel hinein, tat ein paar Decken hinzu und zog ihn zum Tor hinaus. Er hatte einiges an dem Wagen herumzuwischen und zu putzen und beachtete da die Straße nicht. Darum erschrak er fast, als er angeredet wurde.


  „Guten Morgen, Bergwirt!“


  Er drehte sich um. Vor ihm stand ein Gendarm, welcher öfters bei ihm einkehrte.


  „Guten Morgen!“ antwortete er. „Auch auf den Beinen?“


  „Ja. Haben Sie Gäste drin?“


  „Keinen Menschen.“


  „Auch nicht gehabt?“


  „Noch nicht.“


  „Seit welcher Zeit sind Sie hier vor dem Haus?“


  „Hm“, antwortete der schlaue Wirt, „ich habe wohl über eine halbe Stunde hier am Wagen herumhantiert.“


  „Kam während der Zeit jemand vorüber?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“


  „Gewiß nicht. Ich müßte es gesehen haben. Sie fischen wohl nach irgend jemand?“


  „Freilich, freilich! Ich will es Ihnen sagen, damit Sie mir vorkommendenfalls einen Wink geben können. Kennen Sie die beiden Wölfe?“


  „Wölfe? Was für Wölfe? Gibt's hier solches Raubzeug?“


  „Ich wollte sagen, die beiden Wolfs, die Schmiede aus Tannenstein da drüben.“


  „Ach, Sie meinen die Schmuggelbrüder?“


  „Ja.“


  „Nun, wenigstens den Alten habe ich einmal gesehen.“


  „Würden Sie ihn wiedererkennen?“


  „Ich denke es. Aber, sie sind doch gefangen!“


  „Sie sind vor einer Viertelstunde entsprungen.“


  „Heiliges Sapperment! Wie ist das möglich?“


  „Sie haben den Aktuar erstochen und sind durch das Fenster auf die Gasse herabgesprungen.“


  Der Alte schlug, jetzt wirklich erschrocken, beide Hände zusammen, fuhr einige Schritte zurück und rief:


  „Herr, mein Heiland! Doch nicht?“


  „Ja. Die ganze Stadt ist auf den Beinen, und die Polizei rennt zunächst nach allen Seiten hinaus, um zu erfahren, nach welcher Richtung sie geflohen sind. Also, Sie haben wirklich niemand gesehen?“


  „Hier nicht.“


  „Was soll das heißen, hier nicht?“


  „Nun– aber, ich habe alte Augen, auf die ich mich nicht mehr verlassen kann!“


  „Heraus damit! Sie wissen etwas!“


  „Etwas Genaues freilich nicht. Das ist aber nicht vor einer Viertelstunde, sondern etwas länger her.“


  „Nun, meinetwegen eine halbe Stunde. Man kann das nicht so genau sagen. Also was ist es?“


  „Meine Uhr war stehengeblieben–“


  „Zum Teufel mit Ihrer Uhr! Kommen Sie zur Sache!“


  „Ich bin ja bei der Sache! Also meine Uhr war stehengeblieben. Ich wollte sie richtig stellen und trat da ein Stück hinter das Haus hinüber, wo ich den Kirchturm sehen kann und das Zifferblatt dran.“


  Dies erzählte er breit und langsam. Der ungeduldige Gendarm stampfte mit dem Fuß und sagte:


  „Jetzt bringen Sie gar den Kirchturm. Da hinauf sind die Wolfs sicher nicht gelaufen!“


  „Nein, da wären sie schön dumm! Aber als ich nun so nach der Uhr schaute, sah ich links auf der hohen Straße, die nach der Grenze geht, zwei Menschen rennen.“


  „Ach! Sapperment! Zwei?“


  „Ja.“


  „Fiel Ihnen irgend etwas auf?“


  „Ja. Sie hatten nämlich nichts auf den Köpfen, obgleich wir keine Hundstage haben. Sie rannten so sehr, daß ich dachte, der eine wolle den anderen fangen.“


  „Konnten Sie die Kleidung erkennen?“


  „Die Farbe nicht, aber Jacken hatten sie an, wie sie hier bei uns getragen werden. Und– da fällt mir ein–“


  „Was denn?“


  „Der eine, der hintere, der dem vorderen nicht gut nachkommen konnte, hatte helles Haar. Ob grau, ob blond, das konnte ich nicht genau erkennen.“


  „Sie sind es, sie sind es! Also die hohe Straße hinaus?“


  „Ja, nach der Grenze zu.“


  „Da müssen wir sofort nach– zu Pferde– damit wir ihnen den Weg abschneiden. Adieu.“


  Der Gendarm rannte im Trab nach der Stadt zurück. Der Bergwirt aber brummte zufrieden vor sich hin:


  „Das war pfiffig, Alter! Das hätte ich dir beinahe gar nicht zugetraut. Nun mögen sie grad in entgegengesetzter Richtung nach diesen beiden Kerlen suchen!“


  Und sich die Pelzmütze nach hinten schiebend, fuhr er fort:


  „Den Aktuar erstochen! Donnerwetter! Verwegene Burschen! Aber sonst hätten sie nicht entfliehen können! Ich muß ihnen forthelfen, es geht nicht anders!“


  Er zog einen Pelz an, schaffte einigen Proviant, Zigarren und Schnaps, auch zwei Mützen in den Wagen und war damit eben fertig, als sein Sohn die Pferde brachte.


  „Wohin geht es denn?“ fragte dieser.


  „Nach Trippsdrille, wo die Pfütze über die Weide geht!“


  „Oho! Man wird doch wohl fragen dürfen!“


  „Halt das Maul, Junge! In solchen Sachen braucht nicht ein jeder alles zu wissen.“


  „Aber wenn die Mutter kommt und fragt! Was soll ich ihr da antworten?“


  „Sage ihr, daß ich gradewegs hinauf in den Himmel gefahren bin. Wenn sie heute abend hinaufguckt, wird sie grad neben dem Mond meine Pelzmütze sehen.“


  Er stieg auf, nahm Zügel und Peitsche in die Hände und fuhr davon. Sein Sohn aber lachte vor sich hin:


  „Ein alter Schlauberger! Der hat es hinter den Ohren. Aus dem bringt keiner etwas heraus, was er nicht freiwillig sagen will. Aber es ist gut so!“


  Der Bergwirt ließ die Pferde tüchtig ausgreifen. Er kam durch das nächste Dorf, an der Windmühle vorüber, und als er dann langsamer durch den Wald fuhr, kamen die beiden Schmiede zwischen den Bäumen hervor und stiegen auf den Wagen, wo sie mit Freuden die Vorbereitungen bemerkten, welche er getroffen hatte.


  „Hast du etwas bemerkt?“ fragte der alte Wolf.


  „Ja, freilich!“


  „Was?“


  „Der Gendarm war bei mir! Was für Dummheiten habt ihr Kerls denn gemacht!“


  „Ausgerissen sind wir! Weiter nichts!“


  „So, so! Und der Aktuar?“


  „Ah! Sprach der Gendarm von ihm?“


  „Natürlich! Ihr habt ihn erstochen!“


  „Unsinn!“


  „Na, vor mir braucht ihr euch nicht zu fürchten. Mir soll es nur lieb sein, wenn sie euch nicht erwischen.“


  „Das denke ich auch. Also man sucht bereits nach uns!“


  „Ja. Die ganze Stadt ist rebellisch. Zum Glück habe ich euch laufen sehen.“


  „Sapperment! Du hast doch keine Dummheiten gemacht!“


  „Glaube nicht. Ich habe zwei die hohe Straße hinausrennen sehen, nach der Grenze zu. Jetzt holt sich der Gendarm ein Pferd, um ihnen den Weg zu verlegen.“


  „Recht so. Recht! Das hast du gescheit gemacht.“


  „Also nach der Hauptstadt wollt ihr?“


  „Ja.“


  „Da kommen wir erst gegen Abend an. Habt ihr denn dort jemand, der euch aus der Patsche hilft?“


  „Das will ich meinen.“


  „Wer ist's denn?“


  „Der– Hauptmann.“


  „Sapperment! Kennt ihr denn auch den?“


  „Ja. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden dir diese Fuhre gut bezahlen.“


  „Bezahlt oder nicht, ich tue euch den Gefallen. Basta! Jetzt aber grabt euch in das Stroh hinein. Es darf kein Mensch sehen, daß sich außer mir noch zwei im Wagen befinden. Später, wenn wir in andere Gegenden kommen, dürft ihr dann die Nasen wieder herausrecken.“–


  Der Fürst von Befour war nicht wenig erstaunt, als er das erwähnte Plakat gelesen hatte. Das erste, was er tat, sich nach Adolf umzudrehen. Aber dieser war bereits hinter den ersten Häusern der Stadt verschwunden. Der Fürst aber ging zum Bahnhofsvorstand.


  „Herr Inspektor, haben Sie eine geheizte Lokomotive hier?“ fragte er.


  „Zwei sogar.“


  „Kann ich Extramaschine nebst Wagen nach der Residenz bekommen?“


  „Das ist nicht möglich, mein Herr.“


  „Warum nicht?“


  „Die Strecke ist jetzt nicht frei. Tut mir leid.“


  „Wann wird sie frei?“


  „In einer Stunde. Aber dann geht ja auch der fahrplanmäßige Personenzug ab.“


  „Danke!“


  Er schritt davon. Der Beamte aber blickte dem Mann nach, welcher so reich war, einen Extrazug zu bestellen. Der Fürst begab sich nun in das Telegrafenbüro und gab folgende, an seinen anderen Diener, den Polizisten Anton, adressierte Depesche auf:


  „Die zwei Schmiede entflohen. Jedenfalls nach der Residenz. Wohnung des Baron streng bewachen.“


  Nun ging er nach der Stadt, natürlich nach dem Gerichtsgebäude, wo er seinen Namen nannte und um Auskunft bat, welche ihm auch bereitwilligst gegeben wurde.–


  Adolf hatte das Plakat gar nicht bemerkt. Er war von seinem Begleiter in ein kleines, enges Gäßchen geführt worden, in welchem sich ein nicht sehr einladendes Bierlokal befand. Dort setzten sie sich miteinander an einen Tisch und ließen sich zwei Gläser Bier geben.


  Adolf kostete dasselbe, setzte aber das Glas sofort wieder ab und sagte, sich schüttelnd:


  „Pfui Teufel! Wer soll das genießen?“


  „Schlecht?“


  „Miserabel!“


  „Lassen Sie es stehen.“


  „Das sagen Sie in solcher Gemütlichkeit?“


  „Ja. Was wollen Sie anders machen?“


  „Ein besseres Lokal aufsuchen, in welchem man genießen kann, was man bezahlt.“


  „Das werden wir bleibenlassen.“


  „Warum?“


  „Ich habe mit Absicht diese abgelegene Kneipe aufgesucht. Sie begreifen doch, daß wir uns hier nicht breitmachen dürfen.“


  „Das haben wir gar nicht nötig; aber Sie können sich wohl ebenso denken, daß die Polizei auf derartige Spelunken ein schärferes Auge hat, als auf anständige Restaurationen.“


  Der andere hätte geantwortet. Da aber trat die Wirtin herein und grüßte. Der Wirt, welcher das Bier gebracht hatte, war in ein Nebenzimmer gegangen. Seine Frau schien erregt zu sein. Sie wendete sich mit vielgeschäftiger Miene an die beiden Gäste und sagte:


  „Wieder einen Falschen.“


  „Was?“ fragte Adolf.


  „Nun, wieder einen Falschen. Das ist nun der vierte.“


  „Welcher vierte?“


  „Na, erst einen, dann zwei auf einmal, und nun jetzt diesen letzten, der also der vierte ist.“


  „Aber, liebe Frau, ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Sie wissen das nicht? Diesen vierten haben sie für den jungen Schmied gehalten. Er hat sich in einem Nachbardorf herumgetrieben und keine Mütze gehabt. Bei seiner Einlieferung hier aber hat sich's herausgestellt, daß er auch ein Falscher ist. Die Richtigen sind viel zu gescheit. Die sind längst über alle Berge.“


  „Sie reden von Falschen und Richtigen. Wer sind denn diese Falschen und diese Richtigen?“


  „Nun, die Richtigen sind doch die beiden Schmiede.“


  „Welche Schmiede?“


  „Die Wolfs aus Tannenstein!“


  „Die Wolfs– ah, Sapperment! Was ist mit ihnen?“


  „Wie? Was? Das wissen Sie nicht?“


  „Nein.“


  „Das ist aber stark!“


  „Wir sind hier fremd, gute Frau!“


  „Ach so! Nun, dann ist es freilich nicht zu verwundern, daß Sie nicht wissen, was geschehen ist. Aber das wissen Sie vielleicht, daß die Schmiede hier gefangen waren?“


  „Ja, zufällig.“


  „Nun, die sind fort.“


  „Was? Fort?“


  „Ja, ausgerissen.“


  „Entflohen?“ fragte Adolf, indem er vom Stuhl aufsprang.


  Auch sein Gefährte erhob sich rasch von seinem Sitz. Hastig fragte er die Wirtin:


  „Wissen Sie genau, daß die beiden Schmiede entkommen sind?“


  „Ja, entflohen sind sie, alle beide“, antwortete die Frau.


  „Wann?“


  „Gegen elf Uhr am Vormittag.“


  „Wie ist denn das möglich?“


  „Sie sind miteinander im Verhör gewesen. Da haben sie den Aktuar erstochen und sind durch das Fenster herab auf die Straße gesprungen und dann verschwunden.“


  „Welch eine Verwegenheit! Welch eine Tollkühnheit!“


  „Freilich! Sie konnten Hals und Beine brechen!“


  „Haben sie denn als Gefangene Waffen gehabt?“


  „Sie haben die Papierschere genommen.“


  „Herrgott! Hat man keine Spur von ihnen entdeckt?“


  „Nein. Aber vier hat man bereits arretiert; freilich sind es nicht die Richtigen. Von dem vierten weiß mein Mann noch gar nichts. Ich muß hinaus, um es ihm zu sagen.“


  Sie ging. Die beiden standen da und sahen einander an.


  „Glauben Sie es?“ fragte der maskierte Agent.


  „Es klingt, wenn auch nicht unglaublich, aber doch fürchterlich.“


  „Einen Aktuar erstochen!“


  „Mit der Papierschere!“


  „Und dann zum Fenster herabgesprungen!“


  „Am hellen, lichten Tag.“


  „Diese Kerls müssen verwegene Menschen sein! Kamen sie Ihnen denn auch so vor, als sie hier gefangen waren?“


  „Gar nicht. Da waren sie ganz das Gegenteil.“


  „Die haben es hinter den Ohren gehabt!“


  „Nun aber in den Beinen!“


  „Man wird sie doch nicht erwischen!“


  „Dann wäre es freilich um sie geschehen. Bis jetzt haben sie noch nichts Todeswürdiges vollbracht. Der heutige Mord aber geht ihnen an das Leben.“


  „Und unser schöner Plan ist zuschanden!“


  „Leider! Ich dachte mir dabei etwas zu verdienen.“


  „Das ist nun freilich aus. Vielleicht aber gibt der Hauptmann Ihnen eine andere Gelegenheit, sich Geld zu holen.“


  „Auf welche Weise?“


  „Hm! Ich habe so eine Ahnung.“


  „Ahnung? Ah, Sie sind der Hauptmann gar nicht.“


  „Wieso?“


  „Sie haben nur so eine Ahnung von dem, was er vorhat. Und soeben sagten Sie: Vielleicht gibt der Hauptmann Ihnen eine andere Gelegenheit. Sie sprachen von ihm in der dritten Person. Sie sind also ein anderer.“


  „Man kann sich versprechen.“


  „Ja, versprochen haben Sie sich allerdings. Sie sind aus der Rolle gefallen.“


  „Nein. Ich bin wirklich der Hauptmann. Da es aber sehr häufig vorkommt, daß ich dies nicht zugebe, so verspreche ich mich zuweilen. So auch jetzt.“


  „Na, meinetwegen. Welche Gelegenheit meinen Sie also?“


  „Hm! Davon sprechen wir später!“


  „Jetzt wäre es mir lieber!“


  „Es hat Zeit.“


  „O nein. Ich will aufrichtig sein: Ich brauche Geld.“


  „Wozu?“


  „Ich muß eine Schuld tilgen, welche mir sehr viel zu schaffen macht. Dieser Schuld wegen beging ich den Fehler, welcher mich hier in das Gefängnis brachte. Es glückte nicht, und so ist die Summe noch viel höher und der Gläubiger viel dringender geworden.“


  „Ist es viel?“


  „Leider, leider!“


  „Ich denke, Sie haben eine gute Stelle.“


  „Der Gehalt ist allerdings fein. Aber bis ich mir so viel, wie ich brauche, gespart habe, hat mich der Gläubiger längst beim Kragen genommen.“


  „Das klingt gefährlich. Ich ahne es, um was es sich handelt. Doch wohl um ein Wechselchen?“


  „Richtig! So ist es.“


  „Sie haben quer geschrieben, aber einen falschen Namen?“


  „Verdammt! Sie haben eine feine Nase.“


  „Na, vielleicht läßt sich helfen. Wann müssen Sie das Geld haben?“


  „Leider diese Woche noch.“


  „O weh! Wollen Sie es sich nicht bei Ihrer Herrin borgen?“


  „Wo denken Sie hin! Ich bin bei ihr so kurze Zeit in Stellung und sollte sie anborgen? Die würde mich jedenfalls sofort zum Teufel jagen.“


  „Ich will mir die Sache überlegen. Kommen Sie morgen um Mitternacht wieder an die betreffende Stelle. Da will ich Ihnen Bescheid sagen.“


  „Danke! Ich hoffe, daß Sie mich nicht verlassen werden, nachdem ich Ihnen heute gezeigt habe, daß ich brauchbar bin.“


  „Ich werde mich Ihrer annehmen. Jetzt aber müssen wir an den Augenblick denken. Unser Vorhaben ist mißglückt. Was bleibt uns nun zu tun?“


  „Nichts wohl, als daß wir nach der Residenz zurückkehren.“


  „Ja, was wollen wir sonst tun. Aber, wissen Sie, da es so steht, braucht man uns gar nicht nebeneinander zu sehen. Wir wollen uns also trennen. Nicht?“


  „Wie Sie befehlen!“


  „Sie haben doch Geld?“


  „Wenig genug.“


  „Nun, so will ich Ihnen auf Abschlag hier diese zehn Gulden geben. Morgen abend hoffe ich, mit Ihnen ein Geschäft zu entrieren, welches Ihnen mehr einbringen wird.“


  Er gab ihm die erwähnte Summe, und dann ging Adolf. Er begab sich natürlich sofort nach dem Bahnhof. Er sah den Fürsten nicht dort, wartete aber, da er ahnte, daß dieser nach dem Gerichtsgebäude gegangen sei, um sich zu erkundigen, aber sicher vor dem Abgang des nächsten Zugs zurückkehren werde.


  Nach einiger Zeit kam auch der Agent in das Wartezimmer, setzte sich aber nicht zu Adolf, tat vielmehr, als ob er denselben gar nicht kenne. Dieser aber ging an die Kasse und löste sich ein Zuschlagsbillet, um mit dem Fürsten in demselben Coupé fahren zu können. Er sagte sich, daß er mit ihm hier auf dem Bahnhofe nicht reden dürfe um dem Agenten nicht Anlaß zum Mißtrauen zu geben.


  Die Zeit verging und der Zug stand bereit. Der Agent war bereits eingestiegen. Da kam der Fürst, als es eben zum zweiten Mal läutete, erblickte ihn, gab einen Wink und stieg in ein Coupé. Adolf folgte sofort.


  „Hast du Billet?“ fragte Befour.


  „Ja, Durchlaucht.“


  „So bist du also vorbereitet gewesen, mit mir zu fahren?“


  „Ja. Ich habe mich von dem Agenten losgemacht, oder vielmehr er sich von mir.“


  „Ihr habt natürlich erfahren, was geschehen ist?“


  „Ja, und zwar in der Restauration.“


  „Ich las es schon auf dem Bahnhof und habe sofort nach Hause telegrafiert.“


  „Ah! Ich errate. An Anton?“


  „Allerdings.“


  „Sie glauben, daß die Flüchtlinge sich nach der Hauptstadt wenden werden!“


  „Unbedingt. Sie haben keinen Menschen, der ihnen die Mittel zur weiteren Flucht geben kann, als den Baron.“


  „So suchen sie ihn auf. Aber bis zur Residenz ist es weit. Sie haben kein Geld, vielleicht nicht einmal vollständige Kleidung.“


  „Das wird sie wenig kümmern. Was ihnen da fehlt, das werden sie zusammenbringen. Auch laufen werden sie nicht; eher stehlen sie sich ein Geschirr. Ich kenne die beiden Schmiede. Sie werden danach trachten, noch heute nach der Hauptstadt zu kommen, ehe sie durch ihr Signalement weiter bekannt werden.“


  „Hält Anton Wache?“


  „Jedenfalls. Weißt du nicht, ob er sein früheres Verhältnis zur Zofe der Baronin aufgelöst hat?“


  „Das fällt ihm nicht ein!“


  „So ist sie noch seine Geliebte?“


  „Ja. So lange wir den Baron zu beobachten haben, gibt Anton dieses Mädchen nicht auf.“


  „Ist sie denn noch im Dienst?“


  „Ja. Ihre Herrin ist zwar verschwunden; der Baron hat aber vom weiblichen Dienstpersonal noch niemand entlassen.“


  „So wird Anton sich heute vielleicht an ihre Hilfe wenden.“


  Der Fürst hatte damit richtig geraten. Anton hatte speziell die Bewachung der Baronin Ella überbekommen. Daher ging er jetzt weniger aus und war stets zu Hause. Die Depesche kam also sofort nach ihrer Ankunft in seine Hand.


  Als er sie gelesen hatte, überlegte er einen Augenblick, dann steckte er verschiedene Kleinigkeiten zu sich und begab sich nach dem Helfensteinschen Palais.


  Er kannte das Fenster des Stübchens seiner Geliebten sehr genau, und ebenso kannte sie das Zeichen, welches er ihr zu geben pflegte. Es war dunkel geworden. Er klatschte in die Hände, und da zeigte sich der Schatten des Mädchens am Fenster. Das war das Zeichen, daß sie herabkommen werde.


  Nun begab er sich nach der vorderen Seite des Palais, wo er sie bald heraustreten sah. Sie schritt nach dem Brunnen zu, welcher auf dem Platz stand, und er folgte ihr.


  „Endlich!“ begrüßte sie ihn. „Wie lange ist es her, daß ich dich nicht zu sehen bekommen habe!“


  „Eine wahre Ewigkeit, mein Schätzchen. Aber ich konnte nicht, liebes Herz; heut ist der erste Abend, an welchem ich frei habe, und da komme ich natürlich auch gleich zu dir.“


  „Das ist schön, das ist hübsch von dir, das freut mich. Aber jetzt habe ich leider keine Zeit.“


  „Wann denn?“


  „Kannst du nicht in zwei Stunden wiederkommen?“


  „So spät?“


  „Es geht nicht anders. Wir haben mit dem Souper zu tun.“


  „Ist dein Herr zu Hause?“


  „Nein.“


  „Er will aber zu Hause speisen, wie ich vermute, da ihr so sehr viel zu tun habt?“


  „Ja. Er wird in einer Stunde kommen.“


  „Wo er ist, weißt du nicht?“


  „Nein. Ich erfahre jetzt überhaupt gar nichts mehr. Früher, als die gnädige Frau noch da war, da war es anders.“


  „Besser?“


  „Viel, viel besser!“


  „So wünscht du sie zurück?“


  „Von ganzem Herzen!“


  „Hat denn bei euch niemand eine Ahnung, wo sie ist?“


  „Kein Mensch.“


  „Auch der Baron selbst nicht?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Hm!“ meinte er in bedenklichem Ton. „Wenn ich doch nur genau wüßt', ob du schweigen kannst!“


  „Was wäre da?“


  „Ich würde dir etwas mitteilen.“


  „Du tust ja recht geheimnisvoll!“


  „Ja, freilich.“


  „Also ist's ein Geheimnis?“


  „Allerdings, und zwar ein großes.“


  „Welches meine Herrin betrifft?“


  „Hm!“


  „Ah, pah! Sei nicht so zurückhaltend!“


  „Man darf nicht davon sprechen.“


  „Aber doch gegen mich!“


  „Eigentlich auch nicht.“


  „Aber ich werde doch schweigen, zumal du da sagst, daß es sich um meine Herrin handelt.“


  „Wenn ich nur auch wirklich überzeugt sein könnte!“


  „Anton, ich schwöre dir, daß ich schweigen werde.“


  „Oh, ihr Mädchen schwört zu allem, und dann, grad wenn es gilt, macht ihr euch mit euren Geheimnissen wichtig und plaudert alles, alles aus.“


  „Ich nicht, Anton, gewiß nicht! Du sollst es mir auch nicht umsonst mitteilen. Ich gebe dir etwas dafür.“


  „Ah! Was denn?“


  „Was du lange gewünscht hast.“


  „Was wäre das?“


  „Nun, weißt du, ich habe ganz genau beobachtet, als der Baron einmal die Beinkleider gewechselt hatte und dann im Speisesaal aß, da schlich ich mich in seine Gemächer–“


  „Sapperment! Nach dem Schlüssel etwa?“


  „Ja.“


  „Hast du ihn?“


  „Er steckte noch in der Hose, die er abgelegt hatte. Und da habe ich ihn herausgenommen.“


  „Das hätte ich eher wissen sollen!“


  „Warum? Da wärst du wohl eher einmal gekommen?“


  Er sah, daß er sich beinahe vergaloppiert hatte, und lenkte also schnell wieder um, indem er antwortete:


  „Das nicht. Ich hätte auf keinen Fall eher kommen können, aber ich hätte mich doch riesig gefreut. Natürlich hat er den Verlust bemerken müssen?“


  „Freilich wohl. Er hat aber nicht gefragt. Jedenfalls hat er geglaubt, den Schlüssel verloren zu haben. Ich weiß, daß ein anderer gemacht worden ist.“


  „Du hast ihn noch?“


  „Natürlich!“


  „Und du weißt gewiß, daß es der richtige ist?“


  „Ja. Ich bin des Abends hinter das Palais gegangen und habe probiert. Der Schlüssel schließt famos.“


  „Wo ist er?“


  „Ich habe ihn einstecken.“


  „Herrlich! Nun kann ich zu dir, wann es mir beliebt! Bitte, gib ihn her!“


  „Halt! Nicht so rasch! Du bekommst ihn nur dann, wenn du mir dein Geheimnis mitteilst.“


  „Na, da es so ist, sollst du es erfahren. Aber vorher muß ich den Schlüssel haben.“


  „Weiter nichts?“


  „Was noch?“


  „Weißt du, Anton, daß du in neuester Zeit recht gleichgültig geworden bist? Nicht einmal ‚guten Abend‘ hast du gesagt, und von einem Kuß ist erst recht gar keine Rede gewesen. Also, den Schlüssel und einen Kuß!“


  „Daß ihr Mädchens doch immer und immer geküßt sein wollt! Schmeckt denn ein Schnurrbart gar so ausgezeichnet? Na, komm her! Einen, zwei, drei! Ist das genug?“


  „Noch drei solche! Weißt du, solche herzhafte!“


  „Gut! Werde mir Mühe geben! Also: Eins, zwei und drei! Da sind sie! Amen!“


  „Schön! Hier ist der Schlüssel!“


  „Danke, mein liebes Kind!“


  Er steckte diesen wichtigen Gegenstand sofort in die Tasche.


  „Nun aber das Geheimnis!“


  „Gleich! Aber ich denke, du hast keine Zeit!“


  „Für Geheimnisse allemal!“


  „So will ich dir sagen, daß du vielleicht deine Herrin baldigst wiedersehen wirst.“


  „Herrgott! Lebt sie noch?“


  „Wie es scheint.“


  „Wo ist sie?“


  „Ja, das ist schwer zu sagen. Ich habe nämlich zwei Menschen belauscht, welche von ihr sprachen.“


  „Wer waren sie?“


  „Polizisten.“


  „O weh! Hat die Polizei damit zu schaffen?“


  „Natürlich! Wenn ein Mensch verschwindet oder gar geraubt wird, so ist es Sache der Polizei, nach ihm zu forschen.“


  „Und man hat sie gefunden?“


  „Ja. Sie hat sich nämlich selbst finden lassen.“


  „Erkläre das!“


  „Nun, sie ist nämlich gar nicht krank gewesen.“


  „Oh doch, und zwar sehr! Das weiß ich am besten!“


  „Nichts weißt du! Ich will dir sagen, daß der Baron sie hat loswerden wollen. Er hat ihr ein Gift eingegeben, welches den Starrkrampf bringt.“


  „Herrgott!“


  „Dann hat er sie nach der Irrenanstalt geschafft, wo er sie sterben lassen wollte. Das hat aber der Fürst des Elends erfahren, und er hat sie gerettet, indem er sie aus der Irrenanstalt entführen ließ.“


  „Ist das wahr?“


  „Wirklich und wörtlich.“


  „Hat sie den Starrkrampf noch?“


  „Nein. Sie ist hergestellt. Sie hat ihre volle Besinnung. Sie spricht sehr viel von dir.“


  „Von mir? Mein Gott! Weißt du, sie hat mich oft gescholten und gepeinigt; aber dennoch ist sie mir tausendmal lieber gewesen als der Baron. Ich wollte, ich könnte wieder bei ihr sein. Kommt sie nicht wieder?“


  „Nein, auf keinen Fall.“


  „So wünsche ich, ich könnte zu ihr!“


  „Vielleicht ist das möglich zu machen.“


  „Man müßte wissen, wo sie ist.“


  „Freilich!“


  „Haben die beiden Polizisten nicht davon gesprochen?“


  „Sie taten das, und ich habe mich sodann überzeugt, ob es auch wirklich wahr ist.“


  „Ist es wahr?“


  „Ja.“


  „Aber du sagtest doch, daß du den Ort nicht weißt!“


  „Na, man muß nicht alles sofort ausplaudern! Ja, ich weiß, wo sie ist, liebes Kind.“


  „Bitte, bitte, sage es mir!“


  „Jetzt nicht. Sie hat es mir verboten. Sie muß erst wissen, ob du ihr treu sein willst.“


  „Das will ich, gewiß, gewiß.“


  „Aber dann müßtest du vom Baron fort!“


  „Ich würde sogleich gehen.“


  „So schnell ist das nicht möglich. Vorher muß die Baronin einiges erfahren, was zu wissen ihr sehr notwendig ist.“


  „Was ist das?“


  „Verschiedenes. Wir werden nachher, wenn du Zeit hast, davon sprechen. Hier ist es nicht gut, länger stehenzubleiben.“


  „Du hast recht. Ich werde dafür Sorge tragen, daß du unbemerkt zu mir hinaufkommen kannst. Ich komme, sobald der Weg frei ist und hole dich.“


  Sie kehrte in das Palais zurück, und er postierte sich so, daß er das Portal scharf im Auge behielt.


  Die Zeit verging. Der Zug, mit welchem der Fürst mit Adolf zurückkehrte, näherte sich der Residenz.


  „Du wirst“, sagte der Fürst zu dem letzteren, „direkt vom Bahnhof weg Anton aufsuchen, um mit ihm Wache zu stehen, während ich nach meiner Wohnung fahre, um mich zu verkleiden. Ich komme dann rasch nach.“


  Adolf hatte während der letzten Zeit nachdenklich in seiner Ecke gesessen. Jetzt sagte er:


  „Durchlaucht, ich habe einen Gedanken, welcher vielleicht nicht ganz schlecht zu nennen ist.“


  „So, heraus damit.“


  „Es ist für uns von Wichtigkeit, zu wissen, ob die Schmiede wirklich nach der Residenz kommen.“


  „Ich bin überzeugt davon.“


  „Es ist immer noch besser, wirkliche Sicherheit zu haben.“


  „Weißt du einen Weg, sie zu erlangen?“


  „Ja.“


  „Ich nicht. So wärst du also scharfsinniger als ich.“


  „Oh, es ist nur ein zufälliger Gedanke. Ob er Erfolg hat, muß erst abgewartet werden.“


  „Nun, so laß hören.“


  „Es muß den Schmieden daran gelegen sein, den Baron auch wirklich zu treffen–“


  „Das versteht sich!“


  „Sie werden also dafür sorgen, daß er heute zu Hause ist.“


  „Ah! Du denkst, sie benachrichtigen ihn?“


  „Ja.“


  „Das könnte nur durch eine Depesche geschehen sein. Ein Brief würde zu spät kommen.“


  „Das eben denke ich auch.“


  „Aber es ist gefährlich für sie.“


  „Oh, sie werden sich doch nicht unterschreiben.“


  „Hm! Du meinst, daß ich im Telegraphenamt nachfrage?“


  „Ja. Man muß Ihnen Auskunft erteilen.“


  „Dein Rat ist nicht ganz übel. Ich werde ihn befolgen.“


  „Es sollte mich freuen, wenn ich das Richtige getroffen hätte. Jetzt kommen wir an. Bitte, Durchlaucht, erlauben Sie mir, eher auszusteigen. Dieser Agent Bauer braucht nicht zu wissen, welche Klasse ich gefahren bin.“


  Der Zug hielt an und Adolf sprang sofort hinaus, um zu verschwinden. Der Fürst bestieg eine Droschke und ließ sich nach dem Telegraphenamt bringen. Dort nannte er seinen Namen, zeigte die vom Minister unterschriebene Karte vor und fragte, ob heute ein Telegramm an den Herrn Baron Franz von Helfenstein angekommen sei.


  „Ja“, antwortete der Beamte.


  „Mit welchem Wortlaut?“


  „Hier ist die Depesche.“


  Er las:


  „Bitte, ganz bestimmt heute abend Punkt zehn Uhr in Ihrer Wohnung zu sein!“


  Eine Unterschrift gab es nicht. Der Aufgabeort war halbwegs zwischen dem Gebirgsstädtchen und der Residenz. Daraus ersah der Fürst, daß die Schmiede sich allerdings eines Fuhrwerkes bedienten.


  Er fuhr nun nach Hause, legte eine Verkleidung an und begab sich nach dem Helfensteinschen Palais. An dem hinteren Pförtchen hielt Adolf Wacht.


  „Waren Durchlaucht beim Telegraphen?“ fragte er.


  „Ja. Dein Gedanke war gut. Punkt zehn Uhr Audienz.“


  „Freut mich! Die haben wir also! Nehmen wir sie sofort gefangen?“


  „Nein. Ich will den Baron heute noch nicht packen. Ich muß erst mit Anton sprechen; dann werde ich wissen, was zu tun ist. Jedenfalls haben die Schmiede ihr Absteigequartier, wo wir sie fassen können.“


  Er begab sich nach der vorderen Seite des Palais, wo er Anton fand.


  „Ist der Baron daheim?“ fragte er.


  „Ja. Er wird sich soeben zum Essen begeben.“


  „Hat er Gäste?“


  „Nein.“


  „Ist etwas Ungewöhnliches geschehen?“


  „Nein. Ich habe mit meiner Heißgeliebten geplaudert. Das ist alles.“


  Das war eine kleine Vertraulichkeit, welche sich der Fürst gern gefallen ließ, weil er ganz genau wußte, daß diesen Worten eine weit wertvollere Mitteilung folgen werde.


  „Gönne dir das Vergnügen. Doch nicht bloß von Liebe?“


  „Ich hatte mir kürzlich den Schlüssel zur Hinterpforte bei ihr bestellt, den wir außerordentlich gut gebrauchen können. Hier ist er, Durchlaucht.“


  „Das ist prächtig, prächtig! Ob's aber der richtige ist!“


  „Sie versicherte es.“


  „So werde ich gleich einmal probieren. Also, du sagtest, daß der Baron jetzt speise?“


  „Er hatte für jetzt das Souper bestellt.“


  „Gut. So kann ich in Gemütlichkeit rekognoszieren. Punkt zehn Uhr kommen die Schmiede. Bleibst du hier?“


  „Eigentlich wollte die Zofe mich hinaufheben.“


  „So gehe. Es ist vielleicht vorteilhafter für uns. Da aber fällt mir ein: Du warst ja wohl bereits in den Gemächern des Barons?“


  „Ja, damals, als ich die Gnädige wegen der Juwelen belauschte.“


  „Wie sind die Räumlichkeiten?“


  „Ich bin nur bis in die Garderobe gekommen.“


  Er beschrieb die Zimmer, soweit er sie gesehen hatte, und sodann begab der Fürst sich zu Adolf.


  „Ich habe den Schlüssel zu dieser Pforte“, sagte er. „Du wirst jetzt mitkommen, um zu rekognoszieren.“


  Er öffnete. Der Schlüssel tat seine Pflicht ohne eine Spur von Geräusch. Als sie die Tür hinter sich wieder verschlossen hatten, zog der Fürst sein chemisches Glaslaternchen hervor. Es entfaltete ein so helles phosphorisches Licht, daß man sich ganz gut zu orientieren vermochte. Sie standen vor einer schmalen, steilen Holztreppe.


  „Wir müssen hinauf.“


  Bei diesen Worten schritt der Fürst voran, und Adolf folgte. Die Treppe führte zu einem langen, aber nicht breiten Zimmer, in welchem eine Menge von Kleidungsstücken, Perücken und Bärten hingen.


  „Ah, seine Garderobe, in welcher er sich verkleidet!“ flüsterte Adolf.


  „Jedenfalls. Von hier aus tritt er seine heimlichen Ausflüge an. Sehen wir weiter.“


  Sie gelangten in das Schlafgemach, welches nicht erleuchtet war, und von hier aus führte eine Portiere in ein Arbeitskabinett, in welchem eine Studierlampe brannte.


  „Hier wird er sie wahrscheinlich empfangen“, bemerkte der Diener. „Denn in den Salon wird er sie wohl nicht bringen lassen.“


  „Ganz gewiß nicht. Ah! Schau, dort liegt eine offene Depesche! Sehen wir, ob es die richtige ist.“


  Er trat hinzu und las.


  „Ja, sie ist's. Und da– ein Extrablatt. Hier steht:


  ‚Wir lassen am heutigen Nachmittag ein Extrablatt erscheinen, um unsere Leser mit einer Tragödie bekanntzumachen, deren Helden die beiden bekannten und berüchtigten Schmiede Wolf aus Tannenstein sind– ‘“


  Der Fürst las den kurzen, aber bombastisch gehaltenen Bericht bis zu Ende und sagte dann:


  „Er weiß also genau, von wem er die Depesche erhalten hat. Und siehe– dort auf dem Schreibtisch steht Wein und dabei liegen Eßwaren. Ja, er erwartet die Wolfs. Er will ihnen zu essen und zu trinken geben. Hier an der Uhr ist es halb zehn.“


  „Was tun wir?“


  „Du gehst zurück, sorgst dafür, daß eine Droschke auf uns wartet und hältst unten an der Tür, welche du nur anlehnst, Wacht.“


  „Und Sie?“


  „Ich bleibe hier.“


  „Wie gefährlich!“


  „O nein. Ich habe diese Menschen auf keinen Fall zu fürchten. Sorge nur dafür, daß die Tür nicht verschlossen ist. Du stellst dich innerhalb derselben auf, damit ich schnell hinauskomme, falls ich zum eiligen Rückzug gezwungen bin.“


  „Wo aber stecken Sie sich hin?“


  „Da hinter das Bett. Hier ist der Schlüssel. Geh jetzt!“


  Adolf wollte noch einen Einwand machen. Er wollte den Fürsten nicht in einer so gefährlichen Lage allein lassen, zog sich aber auf einen gebieterischen Wink desselben zurück.


  Jetzt nun untersuchte der Fürst das Bett. Es stand zwischen vier Säulen, welche einen blauseidenen Wolkenhimmel trugen. Reiche Gardinen von ebensolcher Seide wallten hernieder. Zwischen diesen letzteren und dem eigentlichen Bett war so viel Raum, daß der Fürst ganz gut Platz fand. Er machte es sich bequem, indem er sich auf den Teppich niedersetzte und nun das Kommende erwartete.


  Es dauerte nicht lange, so kam der Baron in sein Arbeitskabinett. Ein Diener schien ihm zu folgen.


  „Höre, Jean“, sagte der Baron. „Gegen zehn Uhr wird eine Person oder werden zwei Personen nach mir fragen, welche zum Arbeiterstand gehören. Der Grund ihrer Anwesenheit bezieht sich auf die Verwaltung eines meiner Güter. Sie werden vorgelassen, und du bringst sie mir hierher.“


  „Sehr wohl, gnädiger Herr.“


  „Jetzt ist's gut!“


  Der Diener entfernte sich, und der Baron begann, in seinem Zimmer ruhelos auf und ab zu gehen.


  So verging über eine Viertelstunde. Da hörte der Fürst harte Schritte; es öffnete sich eine Tür und die Stimme des Dieners erklang:


  „Hier, gnädigster Herr, ist der Mann.“


  „Gut. Kannst abtreten.“


  Als der Diener die Tür hinter sich zugemacht hatte, hörte der Fürst den Eingetretenen sagen:


  „Herr Baron, Sie werden–“


  „Pst! Schweigen Sie!“


  Der Baron trat an die Tür und lauschte. Dann öffnete er dieselbe leise und blickte hinaus, bevor er sie wieder verschloß. Dann sagte er:


  „So, der Diener ist wirklich fort. Diese Menschen sind oft im höchsten Grad neugierig. Jetzt können wir reden.“


  „Haben Sie meine Depesche erhalten?“


  „Ja. Dort liegt sie. Aber, Mensch, was ist euch denn eingefallen, he!“


  „Na, sollen wir noch länger stecken bleiben!“


  „Nein. Aber zu morden braucht ihr doch nicht!“


  „Es ging nicht anders.“


  „Da liegt ein Extrablatt, welches nach dem telegraphischen Bericht alles bringt. Es herrscht eine fürchterliche Aufregung. Die Polizei des ganzen Landes ist auf den Beinen.“


  „Wir auch.“


  „Spotten Sie nicht, Wolf! Ihre Lage ist gefährlich genug!“


  „Ganz und gar nicht. Ich bin bei Ihnen.“


  „Sie denken, daß ich mich Ihrer abermals annehmen werde?“


  „Ich denke es nicht bloß, sondern ich weiß es.“


  „Sie sind es gar nicht wert.“


  „Oho!“


  „Nein. Als ich Sie aus Tannenstein fortschaffte, da hatten Sie nichts Eiligeres zu tun, als die Dummheit zu machen, sich in dem Kohlenwerk zu verstecken. Dort hat man Sie ganz einfach bei der Parabel genommen. Und wenn ich Ihnen heute forthelfe, wer weiß, welche Dummheit Sie dann wieder begehen!“


  „Es wird nichts, gar nichts begangen. Es kann nur eins geschehen: Wir wandern aus.“


  „Wohin?“


  „Über das Meer.“


  „Das geht nicht so leicht.“


  „Es wird schon gehen. Wir verlassen uns auf Sie.“


  „Erzählen Sie erst, wie es Ihnen in der Gefangenschaft gegangen ist!“


  „Schlecht genug. Ich will gar keine lange Rede halten. Wir gestanden eben nichts und damit basta! Heute früh wurden wir zum ersten Mal zusammen vorgeführt; da drückte ich dem Aktuar die Gurgel zusammen, und mein Sohn machte ihn mit der Papierschere vollends stumm. Wir sprangen zum Fenster hinaus. Das ist alles, was ich zu erzählen habe.“


  „Wie kamt ihr so schnell nach der Residenz?“


  „Der Bergwirt hat uns hergefahren.“


  „Ah, der! Der tut's aus alter Kameradschaft. Aber, weiß er, bei wem Sie jetzt sind?“


  „Nein.“


  „Er darf es nie erfahren. Wo haben Sie ausgespannt?“


  „Im Goldenen Ring.“


  „Da steckt auch Ihr Sohn?“


  „Ja.“


  „Aber, Mensch, wenn man euch nun erwischt.“


  „Das tut man eben nicht. Wir lassen uns gar nicht sehen.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Nun, der Bergwirt ist in den Hof gefahren. Wir steckten im Wagen unter dem Stroh. Dort steckt mein Sohn noch; ich aber habe mich heimlich davongemacht. Nun aber fragt es sich, was Sie uns raten.“


  „Das ist freilich schwierig. Wie wollt ihr denn über das Wasser kommen?“


  „Mit Ihrer Hilfe. Ich bin überzeugt, daß Sie uns alles geben, was wir brauchen.“


  „So, so! Und was braucht ihr denn?“


  „Geld, eine Verkleidung und falsche Pässe. Sie haben das alles, Herr Baron!“


  „Hm! Wieviel Geld werdet ihr wohl brauchen?“


  „Pro Mann zehntausend Gulden.“


  „Mensch, sind Sie verrückt?“


  „Nein.“


  „Zwanzigtausend Gulden!“


  „Ja, nicht mehr und nicht weniger.“


  „Glauben Sie, daß mir das Geld zur Feueresse hereinfällt?“


  „Nein; aber der Hauptmann und die vielen Waldkönige haben doch mit der Zeit sehr schöne Summen eingenommen!“


  „Ihr seid auch gut bezahlt worden!“


  „Was nutzt uns das jetzt? Was wir hatten, ist hin. Haus und Hof sind verloren! Kaufen Sie es uns ab.“


  „Werde mich hüten!“


  „Na, also! So wird wohl von den Hunderttausenden, welche Sie an und mit uns verdient haben, so viel abfallen, daß die beiden flüchtigen Schmiede fort können.“


  „Aber zwanzigtausend Gulden nicht!“


  „Billiger können wir es nicht machen.“


  „Und wenn ich das nicht bezahle?“


  „So sind wir geschiedene Leute.“


  „Ihr aber seid verloren!“


  Die Augen des Alten flammten zornig.


  „Noch lange nicht“, sagte er.


  „Ah! Was wolltet ihr machen?“


  „Ich habe gepascht, und mein Gewissen war nicht dagegen, ich habe heut gemordet, und ich fühle keine Vorwürfe, denn es geschah aus Notwendigkeit. Ich werde mich auch gar nicht bedenken, für einige Wochen den Räuberhauptmann zu machen. Dann aber bin ich reich genug.“


  „Pah! Stellen Sie es sich nicht so leicht vor, ein Schinderhannes zu sein. Die Polizei ist aufmerksam.“


  „Ich würde ihre Aufmerksamkeit von mir ablenken.“


  „Auf wen?“


  „Auf Sie.“


  „Das lassen Sie sich vergehen!“


  „Oho! Erinnern Sie sich Ihres Schusses im Wald, welcher den Hauptmann von Hellenbach traf? Wir haben es gesehen. Brandt war unschuldig. Ich würde Sie anzeigen als Mörder, als Pascherkönig und als Diebesbandenhauptmann.“


  „Das sagen Sie nur, um mir zu drohen!“


  „Glauben Sie das nicht! Wir machen Ernst. Das Messer steht uns an der Kehle, und wenn wir verlorengehen sollen, so gehen Sie mit. Sie haben die Seidelmanns ins Unglück gestürzt, ohne sich zu verletzen. Bei mir und meinem Sohne gelingt Ihnen das nicht. Also, ich habe keine Zeit. Machen wir es also kurz! Zwanzigtausend Gulden!“


  „Nein. Zehntausend will ich geben.“


  „Gute Nacht!“


  Er drehte sich um und schritt nach der Tür.


  „Halt!“ sagte der Baron. „Nehmen Sie doch Verstand an.“


  „Haben erst Sie welchen!“


  „Ich besitze jetzt nicht zwanzigtausend.“


  „So schaffen Sie es sich an!“


  „Können Sie mir Zeit geben?“


  „Ja.“


  „Wie lange?“


  „Einen vollen Tag.“


  „Zum Teufel! Ein Tag genügt nicht, um eine solche Summe zu beschaffen.“


  „Der Baron von Helfenstein hat Kredit!“


  „So denken Sie! Wo wollt ihr überhaupt während dieses Tages euch aufhalten?“


  „Wir werden schon ein Versteck finden.“


  Der Baron schien sich zu bedenken. Er schritt wortlos im Zimmer auf und ab. Nach einer Weile fragte er:


  „Haben Sie Hunger oder Durst?“


  „Nein.“


  „Hier ist Wein und verschiedenes Eßwerk.“


  „Danke! Der Bergwirt hat für uns gesorgt. Ihm muß ich hundert Gulden geben. Die müssen Sie schaffen, und zwar jetzt gleich, sofort.“


  „Warum so schnell?“


  „Weil er mit dem frühesten wieder zurückfährt.“


  Der Baron begann seine Zimmerwanderung von neuem. Endlich blieb er vor Wolf stehen und sagte:


  „Ich habe es mir überlegt. Ich will zwanzigtausend Gulden geben, morgen um diese Zeit. Aber ich stelle an diese Zahlung zwei Bedingungen.“


  „Welche?“


  „Erstens müssen Sie mir sagen, wie es mit dem kleinen Robert von Helfenstein steht.“


  „Das wissen Sie ja bereits.“


  „Ich weiß nur, daß Sie damals die Dummheit begangen haben, ihn nicht mit verbrennen zu lassen. Wollen Sie aufrichtig sein?“


  „Wenn Sie das Geld geben, ja.“


  „Sie erhalten es!“


  „Gut! Wie es jetzt um mich steht, kann es mir sehr gleichgültig sein, ob Sie wissen, wer der Sohn des ermordeten Barons ist, oder nicht.“


  „Also! Wer ist es?“


  „Erst das Geld!“


  „Donnerwetter! Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich es bezahle. Aber ich bezahle nicht eher, als bis Sie gesprochen haben.“


  „Na, meinetwegen! Ich habe den Jungen der Botenfrau in das Bett des kleinen Bertram getan, diesen aber nach der Hauptstadt in das Findelhaus geschafft.“


  „Wissen Sie, was aus dem Kinde geworden ist?“


  „Jawohl. Ich hatte einmal einige grillige Wochen. Es ließ mir keine Ruhe; ich ging, um mich nach dem Jungen zu erkundigen. Ein gewisser Bertram, ein Schneider und Musikant, hatte ihn an Kindesstatt angenommen.“


  „Alle Teufel! Der Junge hieß also nun–“


  „Robert Bertram!“


  „Wissen Sie, wo sein Vater wohnte, sein Pflegevater?“


  „In späterer Zeit Wasserstraße Nummer Elf.“


  „Verdammt und abermals verdammt! Hatte der Junge irgendein Kennzeichen bei sich?“


  „Eine Kette mit einem goldenen Herzchen.“


  „Die haben Sie mit in das Findelhaus gegeben?“


  „Ja.“


  „Sie dreifacher Esel und zehnfacher Dummkopf!“


  „Hm! Ich wollte, ich wäre damals noch hundertmal dümmer gewesen und hätte mich mit der ganzen Geschichte gar nicht eingelassen. Sie sind mein Teufel gewesen.“


  „Dieser Robert Bertram kann mir noch heute die ganze Baronie abnehmen.“


  „Das kann er allerdings, wenn ich auftrete!“


  „Das werden Sie aber wohl bleiben lassen!“


  „Wenn Sie morgen zahlen, schweige ich!“


  „Ich habe Ihnen gesagt, daß ich bezahlen werde.“


  „Sie machten zwei Bedingungen. Die erste habe ich jetzt erfüllt; nun sagen Sie mir die zweite!“


  „Die läuft auf Ihre Sicherheit hinaus.“


  „Wirklich? Das wäre sehr schön von Ihnen!“


  Das klang geradezu höhnisch. Der Baron kehrte sich nicht daran. Er fuhr fort:


  „Wo wollen Sie bleiben bis morgen?“


  „Jetzt weiß ich es noch nicht.“


  „Sie befinden sich überall in Gefahr.“


  „Allerdings, doch hoffe ich schon, für so kurze Zeit ein heimliches Plätzchen zu finden.“


  „Es ist schon gefunden.“


  „Ah! Wo denn?“


  „Bei mir.“


  „Danke sehr, Herr Baron!“


  „Wie? Sie schlagen es aus?“


  „Wie Sie hören.“


  „Warum?“


  „Ich habe meine guten Gründe.“


  „Aber gerade das ist die zweite Bedingung, die ich stelle. Sie holen jetzt Ihren Sohn hierher!“


  Der Schmied stieß ein eigentümlich höhnisches Kichern aus, daß der Fürst im stillen wünschte, sein Gesicht zu sehen.


  „Und ich erwarte Sie unten an einer geheimen Tür“, fuhr der Baron fort.


  „Schön! Befehlen Sie weiter!“


  „Ich beherberge Sie bis morgen Nacht. Da zahle ich Ihnen das Geld aus, gebe Ihnen gute Pässe und eine ebenso vortreffliche Verkleidung und bringe Sie dann mit meinem eigenen Geschirr nach einem entlegenen Bahnhof, von welchem aus Sie Ihre Reise mit größter Sicherheit antreten können.“


  „Das alles wollen Sie tun?“


  „Ja.“


  „Welch ein gutes Herz Sie haben!“


  „Sie haben mir treu gedient!“


  „Dafür wollen Sie uns erkenntlich sein!“


  „Ja, gewiß!“


  „Und wir sind doch so undankbar!“


  „Wieso?“


  „Wir nehmen Ihren menschenfreundlichen Vorschlag leider Gottes nicht an, Herr Baron.“


  „Nicht? Warum nicht?“


  „Aus keinem als dem einzigen Grund, daß wir zwei verteufelt vorsichtige Kerle sind.“


  „Was soll das heißen? Ich hoffe doch nicht–“


  „Was hoffen Sie nicht?“


  „Das Sie mir mißtrauen.“


  „Ja, gerade das tun wir.“


  „Alle Teufel!“


  „Hm, und doch! Da helfen selbst alle Teufel nichts. Wir bekämen bei Ihnen ein Asyl, welches unser letztes, unser allerletztes sein würde. Davon bin ich überzeugt.“


  „Wolf!“ brauste der Baron auf.


  „Pah! Sie haben für Ihren Cousin ein Rasiermesser und für den Hauptmann von Hellenbach eine Kugel gehabt. Den kleinen Robert sollte ich in Ihrem Auftrage ermorden– das alles, weil Ihnen diese Personen im Weg waren. Jetzt sind wir beide Ihnen im Weg, ganz sackermentisch im Weg. Ich danke für das Asyl, welches Sie uns bieten. Sie haben als Waldkönig und als Hauptmann kein Gewissen gehabt; jetzt ist Ihre Frau verschwunden, wie ich gehört habe.– Donnerwetter! Ich will auswandern, aber verschwinden will ich nicht.“


  Da trat der Baron einen Schritt auf ihn zu und sagte mit vor Zorn zischender Stimme:


  „Mensch, das wagst du mir zu sagen, mir, deinem Herrn und Meister!“


  „Oh, mit der Herr- und Meisterschaft hat es ein Ende!“


  „Ich kann dich zermalmen!“


  „Das geht nicht so schnell! Hier stehe ich. Fassen Sie mich einmal an! Noch sind meine Schmiedefäuste von Eisen. Und wenn Sie zu anderen Waffen greifen, so habe ich hier diesen geladenen Revolver. Er hat seinem Besitzer, dem erstochenen Aktuar, keinen Nutzen gebracht, zu meinem Schutz aber würde er mehr als ausreichen!“


  „Pah! Es gibt andere Mittel!“


  „Etwa Gift, Säure oder Gas? Ich sage Ihnen: Jetzt ist es an Ihrer Uhr dreiviertel vor elf. Bin ich um elf noch nicht bei meinem Sohn, so geht er auf die Polizei und läßt Sie arretieren. So haben wir es besprochen, und so wird es gemacht. Darauf verlassen Sie sich!“


  „Oh, er wird sich hüten, sich selbst ins unvermeidliche Verderben zu stürzen.“


  „Sie wären so ein Feigling; er aber ist ein Wolf; er ist mein Sohn. Er fürchtet den Tod nicht. Ich warne Sie! Lassen Sie keine Minute zuviel verstreichen!“


  Der Baron mußte es dem Schmied ansehen und anhören, daß dieser in unerschütterlichstem Ernst spreche. Er warf einen besorgten Blick auf die Uhr und sagte:


  „Aber anderwärts als bei mir befinden Sie sich in augenscheinlichster Gefahr, ergriffen zu werden.“


  „Wir werden auf uns aufpassen!“


  „Nun gut! Kommen Sie morgen abend zehn Uhr.“


  „Wird das Geld bereitliegen?“


  „Ja.“


  „Die Pässe und das andere?“


  „Ja. Bringen Sie Ihren Sohn mit, damit ich ihn doch noch einmal zu sehen bekomme.“


  „Der kommt nicht mit.“


  „Warum nicht?“


  „Kommen wir beide, so sind wir verloren. Einer von uns muß fortbleiben; dann sind wir sicher.“


  „Hartkopf verteufelter!“


  „Mag ich hartköpfig sein! Das ist jedenfalls besser, als wenn ich wie ein dummer Star in die Schlinge fliege, welche ich offen sehe.“


  „Ich sehe, daß es am besten ist, Sie schwatzen zu lassen. Aber eins bitte ich mir aus. Kommen Sie morgen nicht wieder so wie heute durch den öffentlichen Eingang.“


  „Warum nicht?“


  „Die Polizei sucht Sie. Ich werde sie doch nicht merken lassen, daß Sie bei mir verkehren.“


  „Gut, meinetwegen! Gibt es denn einen anderen Weg?“


  „Ja. Wenn Sie um die obere Ecke meines Palais biegen, so kommen Sie an ein kleines Pförtchen. Dieses wird volle fünf Minuten vor der angegebenen Zeit für Sie offenstehen.“


  „Soll ich diesen Ausgang auch jetzt benutzen?“


  „Nein. Meine Leute haben Sie kommen sehen; sie müssen auch bemerken, daß Sie wieder gehen.“


  „Schön! Haben Sie noch einen Befehl?“


  „Nein. Aber wissen möchte ich doch, wo Sie bis morgen abend ein Versteck suchen werden.“


  „Dies zu wissen, kann Ihnen keinen Nutzen, uns aber nur Schaden bringen. Gute Nacht!“


  Er ging. Der Baron ballte hinter ihm die Fäuste gegen die Tür und knirschte voller Grimm:


  „Alter Teufel, ich überliste dich doch! Das Geld sollst du erhalten; aber wenige Minuten später nehme ich es euch wieder ab. Ich werde meine Leute so postieren, daß ihr uns unmöglich entgehen könnt!“


  Diese Worte waren so laut gesprochen, daß der Fürst, welcher sich leise hinter dem Bette hervorschlich, sie noch zu hören vermochte. Dann huschte er vorsichtig nach der Garderobe und von da zu der Treppe hinunter.


  Unten stand Adolf im Finstern.


  „Fertig?“ fragte er.


  „Ja. Schnell fort! Wo steht die Droschke?“


  „Drüben an der Ecke.“


  „Den Schlüssel her!“


  Er schloß die Pforte zu und eilte mit Adolf nach der Droschke, welche schon längst da gewartet hatte.


  „Gasthof ‚Zum Goldenen Ring‘!“ sagte er. „Wo liegt er?“


  „In der Marienvorstadt“, antwortete der Kutscher.


  „Kommen wir da an einer Polizeiwache vorüber?“


  „Ja. Sie liegt nicht weit von dem Gasthof.“


  „Halten Sie dort!“


  Das Pferd setzte sich in Bewegung. Bald kamen sie an einem hoch und stark gebauten Mann vorüber, welcher langsam die Straße hinabschritt.


  „Das ist der Schmied“, sagte der Fürst. „Er geht langsam. Wir haben also Zeit.“


  Als sie die Polizeiwache erreichten, stieg er ab und ging hinein. Es war wohl gegen ein dutzend Polizisten beisammen. Nach seinem Wunsch gefragt, antwortete er:


  „Meine Herren, ich bin der, den man den Fürsten des Elends zu nennen pflegt. Haben Sie Ihre Instruktionen bezüglich der beiden Schmiede Wolf erhalten?“


  „Ja“, ertönte die Antwort.


  Sie alle standen in Achtung vor dem Mann, welcher den so berühmten und doch so geheimnisvollen Namen genannt hatte. In seiner gegenwärtigen Bekleidung konnten sie in ihm den Fürsten von Befour nicht erkennen.


  „Wollen Sie ihn fangen?“ fragte er weiter.


  „Ja, ja! Ist er da? Ist er in der Residenz?“


  „Nicht nur er, nicht nur einer von ihnen, sondern sie alle beide befinden sich hier.“


  „Wo?“


  „Im Gasthof zum goldenen Ring. Bitte, nehmen Sie Hand- und Fußschellen mit und folgen Sie mir.“


  Diesem Gebot wurde sofort Folge geleistet. Er stieg gar nicht wieder in die Droschke. Er ließ Adolf aussteigen und lohnte den Kutscher ab. Sie begaben sich zu Fuß nach dem Gasthof. Unterwegs erklärte er ihnen:


  „Im Hof des Gasthauses wird ein Wagen stehen. Unter dem darin befindlichen Stroh steckt der Sohn. Der Vater ist ausgegangen, wird aber in wenigen Minuten zurückkehren. Es wird gut sein, wenn der Sohn bis dahin bereits gebändigt ist. Die beiden sind stark.“


  „Oh, wir fürchten uns nicht!“


  „Warten Sie es ab!“


  Sie schritten hinter ihm her und musterten ihn mit scheuen, ehrfurchtsvollen Blicken.


  Der Gasthof lag, wie der Kutscher bemerkt hatte, nicht weit entfernt. Vor der Tür stand der Hausknecht, welcher sich nicht wenig wunderte, eine solche Anzahl von Polizisten auf sich zukommen zu sehen.


  „Haben Sie heute viel Wagenverkehr gehabt?“ fragte der Fürst.


  „Ziemlich viel.“


  „Behalten Sie davon über Nacht?“


  „Nur zwei.“


  „Ist ein Wagen aus dem Oberland dabei?“


  „Ja. Er war zweispännig.“


  „Wo ist der Fuhrmann?“


  „Er sitzt in der Stube und spielt Schafkopf.“


  „Zeigen Sie uns den Wagen, aber vermeiden Sie dabei alles Aufsehen.“


  Der Hausknecht führte sie in den Hof.


  „Dort steht er“, sagte er, auf den Rollwagen deutend.


  „Suchen Sie, meine Herren!“


  Auf diese leise gesprochenen Worte des Fürsten traten die Polizisten an den Wagen, stiegen von allen Seiten auf und griffen unter das Stroh.


  „Ah, hier steckt ein Mensch!“ sagte einer.


  „Heraus mit ihm!“


  Der junge Schmied wurde gepackt und emporgezogen. Er erblickte die Uniformen und wußte, woran er war.


  „Alle Teufel!“ schrie er auf. „Mich sollt ihr aber doch nicht haben, ihr Halunken!“


  Sie wußten gar nicht, wie das kam– einige Armstöße Wolfs und die Polizisten flogen nach allen Seiten vom Wagen herunter. Ein Sprung, und er stand mitten unter ihnen. Er schlug sie auseinander, wie ein Löwe eine Hundemeute zerteilt. Dann sprang er dem Ausgang zu. Aber er sollte nicht weit kommen. Dort stand der Fürst. Die Polizisten, welche sich schnell wieder emporgerafft hatten, sahen beim Schein der Laterne in seiner Hand etwas metallisch hell aufblitzen, und in demselben Augenblick lag der Schmied langgestreckt am Boden.


  „Fesseln Sie ihn rasch, ehe sein Vater kommt, und legen Sie ihn einstweilen in den Stall. Wir haben keine Minute Zeit zu verlieren.“


  Dieser Befehl wurde sofort befolgt. Einer sagte:


  „Geben wir ihm einen Knebel, damit er nicht schreien kann.“


  „Das ist nicht notwendig“, meinte der Fürst. „Er wird unter zwei Stunden nicht erwachen.“


  Sie trugen den Gefesselten in den Stall und legten ihn auf das Stroh; dann wurden sie vom Fürsten in einen finsteren Winkel beordert, wo sie nicht sogleich gesehen werden konnten.


  Auch der Hausknecht mußte sich zu ihnen stellen, damit er dem Alten nicht im Weg stand, da dieser jedenfalls nur dann in den Hof kommen würde, wenn er sich unbemerkt glaubte.


  Bereits nach ganz kurzer Zeit sah der Fürst ihn draußen auf der Straße langsam vorübergehen und dabei mit scharfen Blicken den Flur und den Hof mustern. Als er keinen Menschen bemerkte, kam er schnell herein, trat an den Wagen und sagte halblaut:


  „Pst! Ich bin wieder da!“


  Und als weder eine Antwort noch irgendeine Bewegung innerhalb des Wagens erfolgte, wiederholte er:


  „Hörst du? Ich bin da!“


  Da erklang es in freundlichem Ton hinter ihm:


  „Er ist nicht mehr drin!“


  Auf das heftigste erschrocken drehte er sich um. Der Fürst stand so, daß der Schein der Lampe auf sein Gesicht fiel. Dieses Gesicht hatte der Schmied gesehen; er kannte es sehr genau, sich zum Unglück.


  „Der Fürst des Elends!“ sagte er bestürzt.


  „Ja, ich bin es. Sie suchen Ihren Sohn? Er ist fort.“


  „Donnerwetter! Wohin denn?“


  Wäre er nicht gar so überrascht gewesen, so hätte er sicherlich gehandelt, ohne erst zu fragen.


  „Der arme Kerl ist arretiert“, sagte der Fürst.


  „Arretiert?“ wiederholte der Alte, der nun erst wieder zum Begreifen der Situation gelangte. „Arretiert? Aber bei allen Teufeln, mich sollt ihr nicht bekommen!“


  Er drehte sich um, in der Absicht, zu entspringen, sah sich aber sofort von den Polizisten umringt.


  Nun entstand ein fürchterliches Ringen. Der Alte schlug um sich wie ein rasender Roland und brüllte vor Wut wie ein wildes Tier. Die Polizisten flogen nur so zu Boden. Der Fürst stand von fern und sah lächelnd zu.


  Aber gerade das Brüllen wurde dem Alten verderblich. Die Gäste hörten es und kamen herbeigeeilt.


  „Was gibt es hier? Wer ist das?“


  „Der alte Schmied Wolf, der Mörder!“ keuchte einer der Beamten. „Greift mit zu! Der Kerl ist wütend.“


  Da half ihm nun alle seine Kraft nichts. Dreißig, vierzig Hände streckten sich nach ihm aus. Er ward zusammengedrückt, daß er keiner Bewegung mehr fähig war, und in kurzer Zeit hatte man ihm Hand- und Fußschellen angelegt, so daß an eine Flucht nicht zu denken war.


  „Den müssen wir uns ansehen!“ rief es von allen Seiten. „Schafft ihn in die Stube.“


  „Seinen Sohn auch!“ meinte der Hausknecht. „Er liegt im Stall.“


  Der Alte wurde in die Stube gestoßen, sein Sohn aber hineingeschleppt. Dort wurde ein vorläufiges Legitimationsverhör angestellt.


  Nur zwei waren nicht mit in das Gastzimmer gegangen: nämlich der ganz erschrockene Bergwirt, welcher nichts eiligeres zu tun hatte, als seine Pferde aus dem Stall zu ziehen und anzuspannen, und der Fürst, welcher ihm lächelnd zuschaute. Der Bergwirt stieg auf und fuhr zum Tor hinaus. Da hielt der Fürst die Pferde am Zügel fest und sagte:


  „Bergwirt, wenn Sie auch jetzt entkommen, fassen wird man Sie doch. Sie haben zwei Mördern zur Flucht verholfen. Und damit Sie nicht auch noch wegen Zechprellerei bestraft werden, so machen Sie wenigstens, bevor Sie aufbrechen, Ihre Zeche ab. Ich bin der Fürst des Elends und will Ihrer Flucht nichts in den Weg legen.“


  Er ging. Der erschrockene Wirt aber stieg vom Wagen und trat in die Stube. Dort gab er der Kellnerin zwei Guldenstücke und sagte:


  „Hier geht mir's zu laut zu. Da ist meine Zeche!“


  Sie wußte nicht, daß man die beiden Schmiede in und an seinem Wagen gefangen hatte, und da alle anderen Anwesenden ihre Aufmerksamkeit einzig auf die Gefangenen richteten, so konnte er die Stube verlassen, ohne daran gehindert zu werden.


  Der alte Wolf saß ingrimmig neben seinem Sohn, welchen man auf die Diele gelegt hatte, und gab auf keine der an ihn gerichteten Fragen eine Antwort.


  „Verstockter Kerl!“ sagte einer der Polizisten. „Wir bringen kein Wort aus ihm. Aber holt doch den Fürsten des Elends herbei; dem wird er schon antworten.“


  „Den Fürsten des Elends? Wo ist er? War er hier?“ erklang es rundum.


  „Natürlich! Er kam ja zu uns und führte uns hierher. Er wird noch draußen im Hof sein.“


  Man ging hinaus. Man suchte und rief. Niemand sah ihn. Er war gegangen, so wie er gekommen: rätselhaft.


  Nachdem er dem Bergwirt seine Verwarnung gesagt hatte, war er nach dem Palais des Barons von Helfenstein zurückgekehrt. Da oben, in dem Arbeitszimmer des Barons, brannte noch Licht, und ein Schatten ging hin und her.


  Auch das hohe, breite Portal war noch offen.


  „Ah, ich werde zu ihm gehen“, flüsterte er. „Ich werde ihm jetzt die letzte Schlinge um den Hals legen.“


  Er trat ein und stieg die Freitreppe hinauf. Droben im Korridor stand der Diener mit der Köchin scherzend beisammen. Beide wunderten sich, zu so später Zeit noch einen Fremden zu sehen.


  „Was wünschen Sie?“ fragte der Diener.


  „Der Herr Baron ist daheim?“


  „Nein.“


  „Das ist nicht wahr. Er ist in seinem Arbeitszimmer!“


  „Aber für so späte Visite doch nicht daheim.“


  „Für mich ist er zu sprechen. Gehen Sie!“


  „Wen soll ich anmelden?“


  „Er kennt meinen Namen. Sagen Sie, ein Bekannter wünsche ihn in einer dringenden Angelegenheit noch zu sprechen.“


  Der Diener ging. Es währte eine ziemliche Weile, ehe er wiederkehrte. Er fragte:


  „Ist die Sache wirklich so dringlich?“


  „Wünschen Sie das zu wissen oder Ihr Herr?“


  „Der Herr Baron. Er hat mir befohlen, noch einmal zu fragen. Wenn die Angelegenheit nicht notwendig ist, bin ich es, der den Verweis erhält!“


  „Sie ist unaufschiebbar.“


  „So kommen Sie.“


  Er führte ihn nach der betreffenden Tür, öffnete, ließ ihn eintreten und machte sie hinter ihm zu.


  Der Baron saß am Schreibtisch, den Kopf in die Hand gestemmt, und hielt das mehr als unmutige Gesicht finsteren Blicks auf den Eintretenden gerichtet. Kaum aber war der Schein des Lichts auf diesen gefallen, so sprang er von seinem Sitze auf und rief:


  „Hölle und Teufel! Wer ist das?“


  „Hoffentlich kennen Sie mich noch, Herr Baron?“ sagte der Fürst, indem er eine halbe Verbeugung machte.


  „Sie sind– sie sind–“


  Er brachte vor Schreck das Weitere nicht hervor.


  „Ich hatte die Ehre, mich eines Frühmorgens mit Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin zu unterhalten!“


  „Ja, ja! Weiß schon! Sie sind der Fürst des Elends!“


  „Ich sehe, daß Sie mich nicht vergessen haben!“


  „Nein. Sie haben schon dafür gesorgt, daß ich jenen Morgen nicht vergessen kann. Aber, zum Donnerwetter! Herr, Sie scheinen verdammt wenig Übung in den Regeln des Anstandes zu besitzen!“


  „Wieso?“


  „Habe ich Sie rufen lassen oder eingeladen?“


  „Nein. Ich komme aus eigener Intention.“


  „Dann kommen Sie doch nicht morgens fünf Uhr oder abends kurz vor Mitternacht! Und sagen Sie Ihren Namen, wenn Sie sich anmelden lassen!“


  Der Baron bebte vor Zorn. Der Fürst aber lächelte ihm ruhig ins Gesicht und sagte:


  „Ich komme gerade dann, wenn Ihnen meine Gegenwart am dienlichsten ist; ich muß dabei Ihr Heil berücksichtigen, nicht aber die frühe oder späte Tagesstunde.“


  „Mein Heil? Spotten Sie etwa?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „War etwa Ihr letzter Besuch zu meinem Heil?“


  „Ganz gewiß, zumal Sie auf meinen Vorschlag, Ihre Frau zu entfernen, so bereitwillig eingegangen sind.“


  „Der Teufel hole diesen Vorschlag! Die Frau ist fort!“


  „Sie werden sie zu Ihrem Entzücken wiedersehen.“


  „Danke für das Entzücken! Was aber wünschen Sie heute wieder bei mir?“


  „Ich komme, um Ihnen eine freundschaftliche Mitteilung zu machen, Herr Baron.“


  „Welche denn?“


  „Daß Sie morgen abend Ihre Leute nicht so postieren können, wie Sie es sich vorgenommen haben.“


  „Meine Leute? Postieren? Ich verstehe Sie nicht.“


  „So postieren, daß Sie Ihr Geld zurückerhalten.“


  „Welches Geld denn?“


  „Die zwanzigtausend Gulden.“


  Der Baron wurde bleich wie eine Kalkwand. Er mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um nicht in ein angstvolles Zittern zu verfallen.


  „Ich weiß nichts von zwanzigtausend Gulden!“ sagte er.


  „Hm! Sollten Sie das vergessen haben? Es ist ja kaum eine halbe Stunde vergangen!“


  „Herr! Reden Sie keinen Blödsinn!“


  „Blödsinn?“


  „Sie sprachen: ‚Alter Teufel! Ich überliste dich doch! Das Geld sollst du erhalten, aber wenige Minuten später nehme ich es euch wieder ab. Ich werde meine Leute so postieren, daß ihr uns unmöglich entgehen könnt!‘ Sind das nicht ganz genau dieselben Worte, welche Sie vorhin zu sich selbst sagten?“


  Der Baron starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. War dieser geheimnisvolle Mann denn allwissend?


  „Wann soll ich es gesagt haben?“ fragte er fast stöhnend.


  „Als der alte Schmied von Ihnen fortgegangen war.“


  „Welcher Schmied?“


  „Wolf aus Tannenstein.“


  „Kenne ich nicht! Herr, leiden Sie an Halluzinationen?“


  „Nein, aber Sie leiden an einer geradezu ungeheuren und unbegreiflichen Vergeßlichkeit. Ich werde mir gestatten, Ihrem Gedächtnis ein wenig zu Hilfe zu kommen.“


  „Das haben Sie nicht nötig. Ich brauche Sie nicht. Ich habe keine Minute für Sie übrig. Gehen Sie!“


  „Nun, ich kam, um Sie zu warnen. Wenn Sie meines Rates nicht bedürfen, so werde ich gehen. Leider aber werden Sie dann in fünf Minuten arretiert sein.“


  „Arretiert!“ fuhr da der Baron auf. „Wer will es wagen, mich zu arretieren?“


  „Die Polizei“, antwortete der Fürst, indem er sich achselzuckend wieder zu ihm zurückwendete.


  „Mich, den Baron von Helfenstein!“


  „Das sind Sie ja nicht!“


  „Was! Nicht?“


  „Nein. Sie heißen Franz, während der echte Erbe der Baronie Robert heißt. Das wissen Sie wohl.“


  „Mensch! Mann! Ich weiß nicht, was Sie meinen!“


  „Und sodann arretiert man in Ihnen nicht den Helfenstein, sondern den sogenannten Hauptmann!“


  „Herr!“


  „Ferner den Waldkönig!“


  „Herrrr! Solche Worte verbitte ich mir!“


  „Den Mörder des eigenen Cousins und des Hauptmanns von Hellenbach!“


  „Sie sind wirklich verrückt!“


  „Den Mann ferner, welcher den Knaben Robert von Helfenstein und erst kürzlich sein eigenes Weib ermorden lassen wollte.“


  „Mein Gott! Warum werfe ich Sie nicht hinaus!“


  „Weil Sie nicht können, weil Ihnen der Mut des guten Gewissens dazu fehlt!“


  „Was sagen Sie? Was? Mir fehlte der Mut? Ich will Ihnen zeigen, ob mir der Mut fehlt!“


  Er drang auf den Fürsten ein, um ihn bei der Brust zu packen. Dieser aber faßte ihn bei beiden Oberarmen, hob ihn empor und schmetterte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, daß er ganz zusammengebrochen zu Boden sank und kein Wort hervorzubringen vermochte.


  Jetzt setzte sich der Fürst auf einen Sessel und sagte:


  „Hören Sie mir zu. Ihre Frau befindet sich in meinen Händen. Sie ist gesund. Sie hat während ihrer Starrsucht Höllenqualen erlitten und alle Ihre Anschläge hören müssen. Sie glüht vor Begierde, sich an Ihnen zu rächen. Sie ist bereit, als Zeugin gegen Sie aufzutreten. Vor einigen Minuten habe ich die beiden Schmiede Wolf im Gasthof ‚Zum Goldenen Ring‘ arretiert. Diese Männer werden gegen Sie zeugen. Ich werde die Pascher des Gebirges und die hiesigen Mitglieder Ihrer Bande gegen Sie hetzen. Ich werde bringen den Riesen Bormann und seinen Bruder, den Juden Salomon Levi, den Apotheker, welcher Ihnen die Gifte lieferte, den frommen Seidelmann und viele, viele andere. Und auch Ihr Hauptfeind ist anwesend: Gustav Brandt, der Försterssohn. Ihr Verderben ist beschlossen. Es bleibt Ihnen nur die Wahl zwischen dem Schafott und einem freiwilligen Tod. Ich gebe Ihnen den Rat, diesen letzteren zu wählen und vorher Ihr Herz und Gewissen zu erleichtern, damit Sie die Fehler Ihres Lebens möglichst wieder zum besten kehren!“


  Der Baron lag an der Erde. Es war ihm nicht anzusehen, ob er die Worte des Fürsten höre oder nicht. Dieser letztere trat zu ihm, berührte leise seine Achsel und sagte dann in drohendem Ton:


  „So wie ich Sie jetzt hier niedergeschmettert habe, wird die Hand des Richters Sie zu Boden werfen, wenn Sie meinen Rat nicht befolgen. Ich gebe Ihnen drei Tage Frist. Gehen Sie während dieser Zeit zu Ihrer Cousine Alma von Helfenstein und gestehen Sie ihr die Geheimnisse der vergangenen Tage. Ist der dritte Tag verronnen, ohne daß Sie dies getan haben, so wird die Faust der rächenden und öffentlichen Justiz über Sie kommen, und Ihr Ende wird ein Ende mit Schrecken sein!“


  Er wendete sich und ging.


  Der Baron lauschte den verhallenden Schritten; dann raffte er sich vom Boden auf. Seine Augen glühten, seine Wangen brannten, seine Lippen zitterten und seine Knie schlotterten. Doch von Sekunde zu Sekunde wurde seine Haltung fester, sein Gang gewann an Kraft, aber die Stimme versagte ihm.


  Da endlich, nachdem seine Brust lange gearbeitet hatte, machte sie sich in einem lauten, fast tierischen Schreie Luft.


  „Himmeldonnerwetter! Ah! Oh! Wie ein Schulbub bin ich abgekanzelt worden! Was sagte er? Ich soll beichten und dann sterben, wenn ich nicht das Schafott besteigen will?“


  Er schlug sich mit der Faust vor den Kopf und fuhr fort:


  „Ja, das sagte er, so sagte er! Das hat er gewagt, und ich mußte es anhören. Er warf mich gegen die Wand, und– ich mußte es mir gefallen lassen. Wer bin ich denn? Bin ich wirklich der Hauptmann, der Waldkönig, oder bin ich ein Schmachtlappen, den man nach allen Winden blasen kann? Hölle, Tod und Teufel!“


  Er schlurfte im Zimmer auf und ab und blickte dabei in die Ecken, als ob er Gespenster suche.


  „Aber sie kennen mich noch nicht!“ knirschte er. „Ich weiß nun, woran ich bin! Ich sehe alles klar, was mir bisher dunkel war. Drei Tage Zeit! Gut: In diesen drei Tagen werde ich aufräumen, fürchterlich aufräumen unter euch, ihr Halunken!“


  Er streckte die geballten Fäuste nach der Tür hin, als ob dort diejenigen standen, denen diese Drohung galt.


  „Tod über sie! Tod, Tod, Tod! Also bei diesem Fürsten des Elends ist mein Weib. Sie war beim Fürsten von Befour gesehen worden. Beide sind also identisch. Dieser Befour stirbt, und mein Weib mit. Robert Bertram stirbt. Ich vernichte binnen dieser drei Tage jede Kreatur, welche mir widerstrebt. Dann bin ich Sieger– Sieger-Sieger!“


  DRITTES KAPITEL


  Mordpläne


  Es war am nächsten Morgen, da saßen in der bekannten Kellerrestauration wieder der emeritierte Kantor und Organist mit dem Agenten an ihrem gewöhnlichen Tisch. In der Nähe hatten andere gesessen, so daß es den beiden unmöglich gewesen war, ein Wort über ihre Angelegenheiten zu sprechen. Jetzt nun waren diese anderen gegangen, und so sagte der Agent:


  „Das war eine ganz und gar verdammte Geschichte gestern. Kommen wir hin, und die Vögel sind ausgeflogen! Sie haben es doch wohl auch gehört!“


  „Freilich. Die ganze Welt ist ja voll dieses Skandals!“


  „Die Schmiede haben jedenfalls zu Ihnen gewollt?“


  „Leider ja. Sie waren auch bei mir, wenigstens der eine, der Alte.“


  „Also doch! Und dann ließen sie sich fangen!“


  „Fürchterliche Dummköpfe!“


  „Was ist zu tun? Werden sie gegen uns aussagen?“


  „Ich befürchte fast.“


  „So müssen wir sie befreien.“


  „Hm!“


  Er wiegte dabei den Kopf hin und her, legte die Stirn in Falten und stemmte die Fäuste gegen den Tisch.


  „Es kann uns nicht viel nützen. Sie lassen sich doch wieder fangen. Am besten wäre es– hm!“


  Er zuckte die Achsel und knirschte mit den Zähnen.


  „Ich verstehe!“ meinte der Agent schlau.


  „Was?“


  „Soll ich es sagen?“


  „Nur immer heraus!“


  „Es wäre am besten, die lieben Englein hätten die albernen Kerle droben bei sich!“


  „Das ist's, was ich meine.“


  „Nun, könnte man da nicht nachhelfen?“


  „Ich würde für eine solche Nachhilfe tausend Gulden pro Kopf bezahlen!“


  „Tausend Gulden! Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „Das wären zweitausend Gulden. Ein schönes Geld!“


  „Ich gebe es aber.“


  „Wann?“


  „Sofort nach der sicheren Nachricht, daß die lieben Englein ihren Besuch bekommen haben.“


  „Die Hand darauf.“


  „Hier!“


  Sie schlugen ein. Über das Leben der beiden Wolfs war also abgeurteilt.


  „Aber wie?“ fragte der Hauptmann.


  „Pah! Ein Schuß durch das Gitterfenster der Zelle.“


  „Den hört man!“


  „Nein. Ich habe Windbüchse und auch ein Tesching, welches keinen Knall hervorbringt.“


  „Wie will man die betreffenden Zellen erfahren?“


  „Das überlassen Sie nur mir! Ich bin kein solcher Dummkopf wie die beiden alten Knaben. Hätten Sie vielleicht noch einen ähnlichen Auftrag?“


  „Noch zwei.“


  „Sapperment! Wenn ich einmal am Geldverdienen bin, so höre ich nicht gern gleich wieder auf. Also?“


  „Es gibt da in der Siegesstraße Nummer Zehn ein kleines Häuschen, welches dem Fürsten von Befour gehört. Es ist das Hinterhaus seines in der Palaststraße liegenden Grundstücks. Dort wohnt ein junger Mensch namens Robert Bertram, ein Student.“


  „Wieviel geben Sie für diesen?“


  „Auch tausend Gulden.“


  „Sapperment! Dieser Jüngling ist gar sehr leicht weggeputzt!“


  „Kinderleicht!“


  „Soll ich es übernehmen?“


  „Ja.“


  „Bis wann soll er weggeblasen sein?“


  „Ich gebe nur drei Tage Zeit.“


  „Das ist mehr als hinreichend. Und nun weiter!“


  „Weiter sind mir zwei im Weg, die im Palast des Fürsten selbst wohnen.“


  „Also vornehme Leute? Und wer sind diese?“


  „Der Fürst selbst.“


  „Das ist schwerer!“


  „Und die Baronin Ella von Helfenstein, welche der Fürst als Konkubine bei sich versteckt hielt.“


  „Alle Teufel! Ist das so ein Kerl! Was sagt denn der Baron zu diesem Konkubinat?“


  „Er weiß gar nicht, wo sich seine davongelaufene Frau gegenwärtig befindet.“


  „Wieviel zahlen Sie für diese beiden?“


  „Vielleicht noch mehr als für die vorigen.“


  „Das läßt sich hören. Aber eine Summe müssen Sie doch wohl angeben können. Nicht?“


  „Das kommt auf die Beute an, welche wir dort machen.“


  „Sie wollen–“


  „Ja“, nickte der Hauptmann.


  „Das erstemal aber mißlang es ganz niederträchtig!“


  „Desto besser wird es das zweitemal glücken. Wir arbeiten mit allen uns zu Gebote stehenden Armen.“


  „Recht so! Aber wann?“


  „Ich werde heute rekognoszieren und dann in der Versammlung meine Befehle erteilen.“


  „So soll ich heute abend die beiden Lichter aufstecken?“


  „Natürlich! Wir werden volle drei Tage lang eine anstrengende aber auch einträgliche Arbeit haben.“


  In diesem Augenblick trat der Diener Leonhardt herein. Er setzte sich zu ihnen.


  „Nun, haben Sie Antwort auf Ihr gestriges Schreiben erhalten?“ fragte der Hauptmann.


  „Nein, ich habe auch keine erwartet.“


  „Es handelte sich wirklich um eine Anstellung?“


  „Ja. Ich brauche aber keine; ich bin versorgt.“


  „So sind Sie mit Ihrer Herrin zufrieden?“


  „Sehr. Sie wird überhaupt am längsten in der Residenz gewesen sein, wie es scheint.“


  „Das wäre schade! So eine große Künstlerin. Hat sie vielleicht gesagt, daß sie abreisen will?“


  „Ja, heute früh. Ich habe bereits verschiedenes einpacken müssen, besonders die Juwelen. Ist das eine Pracht und Herrlichkeit! Die Augen gehen einem über!“


  „Ich habe auch davon gehört. Hat sie den Tag bestimmt, an welchem sie abreisen wird?“


  „Noch nicht.“


  „Wenn ich ihn doch erfahren könnte!“


  „Warum?“


  „Hm! So ein alter Knaster, wie ich bin, sollte eigentlich an ganz andere Dinge denken als an so etwas; aber man hat seine Freude doch immer auch daran. Sie soll von einer wunderbaren Schönheit sein. Nicht?“


  „Der Geschmack ist zwar verschieden, aber ich denke, daß sie das schönste Mädchen ist, welches ich jemals gesehen habe.“


  „Das ist es ja! Ich habe sie noch nie gesehen.“


  „Schade, jammerschade!“


  „Darum möchte ich sie wenigstens bei ihrer Abreise sehen, auf dem Bahnhof. Und darum wäre es mir sehr lieb, wenn ich den Tag von Ihnen erfahren könnte, Herr Leonhardt.“


  „Diesen Gefallen kann ich Ihnen ja gerne tun.“


  „Aber ob Sie es genau erfahren?“


  „Sehr leicht! Ich frage sie. Es ist immer am besten, wenn man gleich vor die richtige Schmiede geht.“


  „Natürlich. Kommen Sie vielleicht heute Abend ein bißchen hierher, wenn auch nur auf ein Viertelstündchen.“


  „Nein. Ich habe einen notwendigen Ausgang. Und auch jetzt ist meine Zeit abgelaufen. Leben Sie wohl!“


  Er ging, und als er fort war, sagte der Agent:


  „Haben Sie es gehört? Er hat einen notwendigen Ausgang. Ich habe ihn nämlich gestern für heute Abend bestellt.“


  „Wohin?“


  „Wieder an denselben Ort.“


  „Weshalb?“


  „Wegen der Kleinodien der Tänzerin.“


  „Oh, da wird mit ihm nichts zu machen sein.“


  „Doch. Er hat nämlich einen gefälschten Wechsel laufen und braucht in ganz kurzem Geld.“


  „Ah, da werde ich ihn zu bearbeiten wissen. Jetzt aber muß ich fort, zu Jakob Simeon, dem ich einen Auftrag zu erteilen habe.“


  „Aber ich werde diesen Diener Leonhardt doch nicht etwa umsonst bestellt haben?“


  „Nein. Ich werde mit ihm sprechen.“


  „Wieder durch so viele Führer wie das letztemal?“


  „Nein, jetzt bin ich seiner sicher. Ich werde ihn also selbst auf dem betreffenden Platz erwarten. Sie aber können heute die beiden Lichter früher anbrennen, als gewöhnlich. Bei der letzten Versammlung fehlten mehrere, und heute ist es notwendig, daß alle ohne Ausnahme anwesend sind.“


  Er ging und begab sich, wie er gesagt hatte, zu dem Goldarbeiter Jakob Simeon, welcher so weit in die Geheimnisse des Hauptmanns eingeweiht war, daß er diesen letzteren in dem emeritierten Kantor und Organisten, wenn auch nicht erkannte, aber doch sofort vermutete.


  „Wissen Sie, wer ich bin?“ fragte der Baron.


  „Ich errate es“, sagte der Jude mit einem feinen Lächeln.


  „Nun, wer?“


  „Hm! Den Namen möchte ich doch lieber vorsichtigerweise gar nicht nennen.“


  „So sagen Sie etwas anderes.“


  „Gut! Wir waren miteinander kürzlich auf der Veranda eines gewissen Fürsten.“


  „Ja, ich bin der Hauptmann.“


  „Dachte es mir. Sie bringen mir einen Befehl?“


  „Zunächst nur eine Frage. Sie betrifft den Fürsten, den Sie soeben genannt haben.“


  „Beziehentlich der Baronin Ella von Helfenstein?“


  „Ja. Sind Sie wirklich sicher, daß sie sich im Palais des Fürsten befindet?“


  „Ich könnte es beschwören.“


  „Haben Sie vielleicht eine neue Beobachtung gemacht?“


  „Nein. Ich war nicht wieder dort.“


  „Schade! Es ist mir vonnöten, ganz genau zu wissen, ob sie sich dort befindet. Am allerliebsten möchte ich erfahren, in welchen Räumlichkeiten sie wohnt.“


  „Natürlich da, wo sie schläft!“


  „Da lag eine andere.“


  „Das ist wahr; vielleicht hat man Verdacht gefaßt und sie ausquartiert.“


  „Weshalb sollte man Verdacht gefaßt haben? Man müßte dahintergekommen sein, daß Sie spionieren.“


  „Möglich! Sie meinen also, daß ich von neuem forschen soll?“


  „Ja.“


  „Das ist schwierig.“


  „Ich denke, Sie sind klug genug, solche Schwierigkeiten zu überwinden.“


  „Wollen sehen! Haben Sie vielleicht einen Vorschlag?“


  „Nein. Ich denke nur das eine, daß Sie die unmittelbare Nähe des Hauses vermeiden müssen.“


  „So wird es fast unmöglich sein, etwas zu erfahren.“


  „Hm! Konnten Sie sich nicht an einen der Diener machen?“


  „Danke sehr! Denen ist auf alle Fälle die größte Verschwiegenheit anbefohlen worden. Wenn ich mich also nach der Baronin erkundige, mache ich die Dienerschaft erst auf mich aufmerksam.“


  „Das ist allerdings wahr! Wissen Sie, wer das gegenüberliegende Palais bewohnt?“


  „Der russische Gesandte, wenn ich mich nicht irre!“


  „Ja. Wenn es Ihnen gelänge, sich dort einzuschleichen!“


  „Dort? Wozu?“


  „Sie könnten von einem oberen Stockwerk aus, vielleicht vom Dachraum, mit einem Fernrohr sämtliche Frontfenster des Befourschen Palais absuchen.“


  „Das ist bald gesagt, aber nicht so leicht getan!“


  „Oh, Gefahr hat es gar nicht!“


  „Wenn man mich erwischt, bin ich geliefert.“


  „O nein. Sie legitimieren sich.“


  „Womit?“


  „Mit einem Ring zum Beispiel.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, es ist ein Herr bei Ihnen gewesen, um sich einen goldenen Ring reparieren zu lassen. Er hat gesagt, daß er Palaststraße Nummer so und soviel wohne, drei Treppen hoch. Natürlich haben Sie den Namen vergessen und, falls Sie erwischt werden, die Hausnummer verwechselt.“


  „Aber immerhin unangenehm!“


  „Jedoch ungefährlich. Wenn man Sie aussucht, findet man ja nichts als den Ring und das Fernrohr. Mit dem letzteren bricht man nicht ein. Sie müßten es außerordentlich dumm anfangen, wenn man Ihnen Ungelegenheiten bereitete.“


  „Na, Sie befehlen es, und so will ich es versuchen.“


  „Schön! Geben Sie sich Mühe! Und noch eins: Zum Palais des Fürsten gehört ein Hinterhaus, welches an der Siegesstraße liegt und–“


  „Ich kenne es. Ich habe es gesehen, als ich im Garten meine Beobachtungen anstellte.“


  „In dem Haus wohnen zwei alte Leute, Brandt mit Namen. Er ist Förster gewesen. Er hatte einen Sohn, welcher wegen einer Mordtat in Untersuchung geriet und während des Transports nach dem Zuchthaus entwich. Man munkelt davon, daß er jetzt wieder hier ist und heimlich bei seinen Eltern wohnt.“


  „Soll ich nach ihm forschen?“


  „Ja. Ich möchte baldigst wissen, ob an diesem Gerücht etwas Wahres ist. Lieb wäre es mir, außerordentlich lieb, wenn ich noch heute etwas erfahren könnte.“


  „Wo und wann würde ich Sie treffen?“


  „Wir haben wieder Versammlung. Nach derselben bleiben Sie zurück und machen mir Meldung.“


  „Schön! Ich werde sofort an die Lösung der beiden Aufgaben gehen, welche Sie mir gegeben haben.“


  „Bringen Sie mir erwünschte Nachricht, so werde ich Sie so belohnen, daß Sie zufrieden sind.“


  „Oh, ich bin überzeugt davon!“


  Der Baron entfernte sich, und der Goldarbeiter legte eben seinen Ausgehrock an, als er hörte, daß wieder jemand in seinen kleinen Laden trat. Als er hinausging, erkannte er zu seinem Erstaunen den Fürsten von Befour.


  Was wollte dieser bei ihm? Er nahm sich vor, sich jedenfalls diese Gelegenheit nützlich zu machen.


  „Sind Sie selbst der Besitzer dieses Ladens?“ fragte der Fürst.


  „Ja, mein Herr!“


  „Kennen Sie mich vielleicht?“


  „Nein; ich habe nicht die Ehre.“


  „Ich bin der Fürst von Befour–“


  Der Jude verbeugte sich tief, und der Fürst fuhr fort:


  „Ich komme nicht, um einen Einkauf zu machen, sondern um Ihnen eine Frage vorzulegen.“


  „Ich stehe ergebenst zu Diensten, Durchlaucht!“


  „Ist Ihnen vielleicht hier diese Kette bekannt?“


  Er legte ihm die echte Kette Robert Bertrams vor. Jakob Simeon ahnte eine Falle und antwortete:


  „Nein.“


  „Wirklich? Sie kennen sie nicht?“


  „Wirklich nicht.“


  „Ich vermute aber, daß Sie sie vor nicht gar langer Zeit in den Händen gehabt haben.“


  „Das ist auf alle Fälle ein Irrtum, gnädiger Herr.“


  „Besinnen Sie sich!“


  „Ich würde dadurch zu keinem anderen Ergebnis gelangen.“


  „Nun, vielleicht überzeuge ich Sie doch. Es handelt sich bei den Arbeiten, welche Sie in Auftrag bekommen, immerhin um gewisse Werte, so daß ich vermuten darf, Sie führen Buch über Ihre Arbeiten?“


  „Allerdings.“


  „Wollen Sie nicht einmal nachschlagen?“


  Jetzt befand sich der Jude in keiner geringen Verlegenheit; er zog sich aber aus derselben durch die Ausrede:


  „Grad heute ist mir das Nachschlagen unmöglich.“


  „Warum?“


  „Ich habe das Buch zum Buchbinder geschafft, um mir neue Blätter anheften zu lassen.“


  „Ah, das klingt doch nicht sehr wahrscheinlich! Man kauft sich ein neues Buch, aber man läßt sich an das alte nichts anheften. Das ist erstens unbequem, und zweitens würde dadurch der Buchbinder Einsicht in Ihr Geschäft erhalten.“


  Jakob Simeon sah recht wohl ein, daß seine Ausrede eigentlich eine dumme sei. Er dachte zugleich an den Auftrag, welchen er vor wenigen Minuten von dem Hauptmann erhalten hatte, und so antwortete er:


  „Warum sollte ich Euer Durchlaucht die Unwahrheit sagen? Ich bin bereit, zum Buchbinder zu gehen, um nachzuschlagen und Ihnen dann das Ergebnis mitzuteilen.“


  „Das halte ich keineswegs für nötig. Diese Kette ist ein Stück, dessen man sich wohl noch nach langen Jahren erinnert, wenn man es einmal in der Hand gehabt hat.“


  „Das ist aber bei mir nicht der Fall gewesen.“


  „Nun, ich will Ihrem Gedächtnis zu Hilfe kommen. Haben Sie die Buchstaben gelesen, welche dem Medaillon eingraviert sind?“


  „Ja. R.v.H.“


  „Sind Ihnen auch diese nicht erinnerlich?“


  „Ganz und gar nicht!“


  „Sonderbar!“


  Er schüttelte den Kopf, betrachtete unter einem schalkhaften Lächeln den Goldarbeiter und fuhr fort:


  „Sie machen es mir wirklich schwer, von Ihnen zu hören, was ich erfahren will. Aber ich werde Ihr Gedächtnis doch noch auf die richtige Spur bringen. Ist Ihnen vielleicht der jüdische Althändler Salomon Levi bekannt, welcher in der Wasserstraße wohnt?“


  Der Jude hielt es nicht für geraten, diese Bekanntschaft abzuleugnen; daher antwortete er: „Ja, den kenne ich.“


  „Aber wohl nur oberflächlich?“


  Der Fürst machte dabei ein Gesicht, welches verriet, daß er seiner Sache ganz gewiß sei. Der Jude wagte also nicht zu leugnen, zumal ihm ja der Umstand, mit dem Juden bekannt zu sein, an und für sich keinen Schaden bringen konnte. Er antwortete:


  „Nein. Ich kenne ihn vielmehr sehr gut. Ich habe oft für ihn gearbeitet. Er kauft zuweilen altes Geschmeide, welches ich ihm bearbeiten muß.“


  „Wissen Sie, was mit ihm geschehen ist?“


  „Nein.“


  „Er ist gefänglich eingezogen worden.“


  „Sapperment!“


  „Ja. Er ist gewisser Dinge angeschuldigt, welche vermuten lassen, daß er auch Mitschuldige besitzt.“


  „Ich habe ihn stets für einen ehrlichen Menschen gehalten.“


  „Sie scherzen!“


  „O nein!“


  „Nun, er war allgemein als ein Mann bekannt, welcher es mit dem Unterschied zwischen Recht und Unrecht nicht sehr genau zu nehmen pflegte. Ich glaube gehört zu haben, daß man auch Ihren Namen mit seiner Arretur in Verbindung bringt.“


  „Unmöglich!“


  „Oh, derjenige, welcher es mir sagte, war ein Mann, der es genau wissen muß.“


  „Ich habe nichts Unrechtes getan!“


  „Dann gut für Sie! Es handelt sich um Fälschungen.“


  „Ich weiß von nichts!“


  „Eben diese Kette hier soll gefälscht worden sein!“


  „Von mir jedenfalls nicht.“


  „Das wird die Untersuchung zeigen. Es ist eine ähnliche Kette mit einem ähnlichen Medaillon versehen worden, und die Buchstaben, welche hier stehen, hat man verändert.“


  „Zu welchem Zweck?“


  „Das ist hier Nebensache. Ich weiß, daß man nach dem Goldarbeiter sucht, welcher das mittlere kleine ‚v‘ in ein ‚u‘ verändert hat. Ich habe Vermutung, daß Sie es gewesen sind, und da die Angelegenheit mich persönlich angeht und ich doch nicht wünsche, jemand einer solchen Kleinigkeit wegen unglücklich zu machen, so kam ich zu Ihnen, um mich vorher zu erkundigen, ob meine Vermutung richtig ist.“


  Jetzt wußte der Jude wirklich nicht, was besser sei: gestehen oder leugnen. Er beschloß, sich ein Hinterpförtchen offen zu halten, und dies konnte geschehen nur durch die Bemerkung:


  „Ich habe für Salomon Levi so sehr viel gearbeitet, daß ich mich auf das einzelne nicht mehr besinnen kann.“


  „Aber Ihr Buch!“


  „Habe ich leider nicht hier. Wenn Euer Durchlaucht mir gestatteten, nachzuschlagen und mir dann eine Audienz zu erbitten, könnte ich eine ganz bestimmte Antwort geben.“


  „Nun gut! Kommen Sie punkt ein Uhr zu mir!“


  Als der Fürst sich entfernt hatte, murmelte Jakob Simeon:


  „Verdammt! Hier gerate ich vielleicht in eine Patsche, die mir Schaden bringen kann. Aber ich kann doch unmöglich bestraft werden, wenn ich einen Auftrag ausführe, infolgedessen ich eine Arbeit zu liefern habe, welche einer anderen ähnlich ist. Ich weiß ja gar nicht, wozu sie verwendet werden soll! Übrigens hat diese Angelegenheit auch ihre gute Seite: Ich muß zum Fürsten und finde dabei vielleicht Gelegenheit, mich nach der Baronin zu erkundigen.“


  Der Fürst war an der nächsten Ecke mit dem Diener Anton zusammengetroffen, welcher dort auf ihn gewartet hatte. Sie gingen weiter und trafen ganz zufälligerweise dann mit Adolf zusammen, welcher seit seiner Entfernung aus dem Bierkeller durch die Straßen geschlendert war.


  „Gut, daß ich dich treffe“, sagte der Fürst. „Du kannst uns helfen. Drei sind immer besser als zwei.“


  „Wobei?“


  „Wir wollen den Versammlungsort der Bande untersuchen.“


  „Jetzt? Am hellen Tag?“


  „Ja.“


  „Ist das nicht auffällig?“


  „Gar nicht. Am Abend ist es unmöglich, da wir dann vielleicht von irgendeinem Mitglied beobachtet werden. Am Tag aber kann es gar nicht auffallen. Wo warst du jetzt?“


  „Beim Hauptmann.“


  „Dachte es mir. Gibt es etwas Neues?“


  „Die beiden ließen sich nichts merken; aber ich habe meine Bemerkung über meine Herrin gemacht.“


  „Was hast du gesagt?“


  „Daß sie baldigst abreist.“


  „Schön! Hast du eine Zeit angegeben?“


  „Nein. Ich muß mir doch die Möglichkeit offenhalten, die Zeit nach unserem Gusto zu wählen.“


  „Natürlich. Ich vermute, daß der Hauptmann dich heute abend in Versuchung bringen wird.“


  „Die Tänzerin zu bestehlen?“


  „Ja.“


  „So offen wird er es mir wohl nicht antragen. Er sagte vorhin, daß er die Sängerin gern bei ihrer Abreise sehen möchte. Ich soll die Zeit zu erfahren suchen.“


  „So, so! Nun, wir werden ihm die geeignete Stunde schon mitteilen. Jetzt wollen wir uns trennen, damit wir nicht zu dreien an den Platz kommen. Wir halten uns gar nicht im Freien auf, sondern begeben uns stracks nach dem Innern der Eisengießerei.“


  Sie gingen auseinander. Der Fürst machte einen bedeutenden Umweg. Als er die Eisengießerei erreichte, fand er die beiden anderen bereits vor.


  Es war vollständig taghell im Innern des jetzt leeren Etablissements, so daß sie alles genau sehen konnten.


  „Die Hauptsache ist für uns die Grube, in welcher sich die Kessel befunden haben“, sagte der Fürst. „Steigen wir also einmal hinab.“


  Die Vertiefung war ausgemauert. Um ihren Rand herum lagen ganze und zerbrochene Werkstücke. Auch unten in der Grube gab es mehrere große Sandsteine, welche während der nächtlichen Versammlungen wohl den Zweck hatten, als Sitze zu dienen. Sonst war nichts Besonderes zu bemerken.


  „Man sieht es diesem nüchternen Loch gar nicht an, daß in demselben solche Sachen ausgeheckt werden“, sagte Anton. „Man sollte nur genau wissen, wann die nächste Versammlung stattfindet!“


  „Warum?“ fragte des Fürst.


  „So könnte man sich zuvor ein hübsches Plätzchen herrichten, um die Kerls gemütlich zu belauschen.“


  „Diesen Gedanken habe ich auch gehabt, und eben darum komme ich mit euch her. Ich bin überzeugt, daß sich die Kerls bereits heute wieder zusammenfinden.“


  „Sapperment!“


  „Ja. Ich halte es zwar für ganz gewiß. Ich habe dem Baron nur drei Tage Zeit gegeben. Während dieser Zeit muß er handeln. Er kann keine Stunde versäumen, und wird also die beiden Lichter schon heute Abend brennen lassen.“


  „So gehen wir her!“


  „Das beabsichtige ich. Ich glaube erraten zu können, über welchen Gegenstand man heute verhandeln wird.“


  „Ich auch.“


  „Nun? Was?“


  „Die Tänzerin ausrauben?“


  „Das noch nicht. Nach allem, was ich dem Baron gesagt habe, und nach der Art und Weise, wie ich seinen Charakter und seine Absichten kennengelernt habe, möchte ich darauf schwören, daß es sich heute Abend um einige kleine Mordtaten handeln wird.“


  „Alle Teufel!“


  „Ganz gewiß. Eine dieser Mordtaten wird man wohl gelegentlich eines Einbruchs begehen wollen.“


  „So ist es unsere Pflicht, die Augen und Ohren offen zu halten.“


  „Natürlich! Habt ihr eine Ahnung, wer ermordet werden soll?“


  „Ja“, antwortete Adolf.


  „Nun, wer?“


  „Vielleicht die beiden Schmiede.“


  „Hm! An diese habe ich nicht gedacht. Aber, hm, du könntest doch vielleicht recht haben.“


  „Die Sache klingt zwar wahnsinnig, da die Schmiede gefangen sind; aber der Riese ist doch auch, trotzdem er sich im Gefängnisse befand, vergiftet worden.“


  „Deine Ansicht ist gar keine üble. Es kommt dem Hauptmann natürlich darauf an, innerhalb der Frist, welche ich ihm gegeben habe, also innerhalb dreier Tage, alle Personen, deren amtliche Aussagen er zu fürchten hat, unschädlich zu machen.“


  „Das kann freilich nur durch Mord geschehen.“


  „In dieser Beziehung sind ihm allerdings die beiden Schmiede sehr im Weg. Er hat sie befreien wollen, damit sie nicht gegen ihn aussagen können; das ist nicht gelungen. Aus dem Gefängnis der Residenz sind sie noch schwerer zu bringen als aus demjenigen der kleinen Provinzialstadt; zudem ist ihm nur kurze Zeit gegeben; er wird also wohl auf den Gedanken kommen, sie durch Mord unschädlich zu machen.“


  „Wie aber will er das anfangen?“


  „Das müssen wir überlegen. In die Zelle kann er nicht. Er wird also seine Absicht von außen ins Werk setzen wollen.“


  „Das Gefängnis muß bewacht werden.“


  „Natürlich. Man muß auch die Beamten instruieren. Er wird auf irgendeine Art und Weise versuchen, die Zellen zu erfahren, in welchen die beiden stecken.“


  „Vielleicht belauschen wir heute abend etwas darauf Bezügliches, wenn wir einigermaßen Glück haben.“


  „Ich hoffe es. Also die beiden Schmiede. Gegen wen wird sich seine Absicht wohl noch richten?“


  „Hm! Vielleicht gegen seine Frau?“


  „Jedenfalls. Gegen sie und mich.“


  „Das soll er sich nicht einfallen lassen!“


  „Oh, es wird ihm bereits eingefallen sein!“


  „Nun, so werden wir ihn bei den Ohren nehmen!“


  „Das versteht sich! Ich vermute, daß er einen Einbruch arrangiert, einen Einbruch bei mir, wobei er mich und die Baronin auf die Seite schaffen will. Ich werde Vorkehrungen treffen. Sodann vermute ich, daß er auch Robert Bertram, welcher bei mir wohnt, auf die Seite schaffen will.“


  „Warum?“


  „Wegen einer Privatangelegenheit, beziehentlich deren er sich auch in Gefahr befindet. Vielleicht richtet er sein Auge auch auf die Baronesse von Helfenstein.“


  „Seine eigene Cousine! Der Kerl ist ein Satan!“


  „Oh, er kennt seine Lage. Er hat nur die Wahl zwischen dem Tod seiner Feinde und dem seinigen. Und wie wir ihn kennen, ist es ihm sehr gleichgültig, ob er sich noch einiges auf das Gewissen lädt zu dem, was er bereits auf demselben trägt. Ich hoffe, daß wir heute Abend klarer sehen als jetzt. Wir müssen uns ein Versteck herrichten, in welchem wir alles sehen und hören können, ohne daß wir selbst uns in Gefahr befinden.“


  „Das läßt sich sehr leicht herrichten“, sagte Anton.


  „In welcher Weise denkst du?“


  „Nun, diese Kesselgrube ist mit Ziegeln ausgemauert. Man entfernt diese an einer Stelle und macht eine Öffnung, in welcher wir uns verstecken können.“


  „Aber diese Öffnung darf doch nicht offen bleiben.“


  „Nein. Das Loch wird mit Ziegeln wieder zugesetzt, und dieses ist selbst von innen leicht zu bewerkstelligen. Einige kleine Löcher zum Durchblicken werden sich leicht anbringen lassen.“


  „Hm! Der Gedanke ist nicht übel.“


  „Wollen Sie mir die Ausführung überlassen, gnädiger Herr?“


  „Wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein.“


  „Das liegt in meinem eigenen Interesse!“


  „Heute abend dürfte keine Spur von dem vorhanden sein, was unterdessen geschehen ist.“


  „Was das betrifft, so garantiere ich, daß nicht ein einziger Fingerhut voll Erde oder Ziegelmehl hier auf den Boden fallen soll. Ich werde das zu arrangieren wissen!“


  „Aber wer soll die Arbeit unternehmen? Kann man dem ersten besten Maurer trauen?“


  „Ich nehme einige Polizisten dazu.“


  „Schön, gut! Das ist das sicherste!“


  „Und damit wir bei der Arbeit nicht überrascht werden, lasse ich die Gegend durch Detektive bewachen. Am liebsten wäre es mir, wenn ich sogleich beginnen könnte.“


  „Tue es. Gehe auf die Hauptwache und melde dem Polizeidirektor, um was es sich handelt!“


  „Und ich?“ fragte Adolf. „Soll ich helfen?“


  „Nein. Dich brauche ich vielleicht anderweit.“


  „Sie werden sich heute abend vor Beginn der Versammlung in das Versteck zu begeben haben.“


  „Natürlich.“


  „Da werde ich um den Genuß kommen, dabei zu sein!“


  „Weil du mit dem Hauptmann zusammenzutreffen hast? Ärgere dich nicht darüber! Ich denke, daß du auch genug Arbeit bekommen wirst. Jetzt muß ich nach dem Gerichtsgebäude. Adolf, geh du zu Robert Bertram und zur Baronesse von Helfenstein. Sage den beiden von mir, daß sie ihre Wohnung bis auf weiteres nicht verlassen und auch keinen fremden Menschen bei sich Zutritt gestatten sollen.“


  Die beiden Polizisten entfernten sich einzeln, und erst nach einiger Zeit folgte ihnen der Fürst. Ehe er das öde Gebäude verließ, blickte er nach allen Seiten durch die fensterlosen Öffnungen hinaus, um zu erspähen, ob er vielleicht heimlich beobachtet werde. Er vermochte aber nicht das geringste Verdächtige zu erblicken.


  Im Gerichtsgebäude angekommen, begab er sich zu dem Staatsanwalt. Dieser schien auf ihn gewartet zu haben, denn er empfing ihn mit einem:


  „Endlich, Durchlaucht! Ich dachte, Sie würden früher kommen.“


  „Ich wurde zurückgehalten. Sie haben die Schmiede noch nicht vorgehabt?“


  „Nein. Ich erhielt Ihre Karte und sah aus dem Inhalt, daß Sie wünschten, dem Verhör beizuwohnen. Darum habe ich bis jetzt gewartet.“


  „Ich bin Ihnen für diese Gefälligkeit sehr verbunden.“


  „Oh, was das betrifft, so bin und bleibe doch nur ich Ihr Schuldner. Sie haben uns seit einiger Zeit so unter die Arme gegriffen, daß von Gefälligkeiten unsererseits gar keine Rede sein kann. Soll ich also jetzt klingeln?“


  „Welchen werden Sie zunächst vornehmen?“


  „Den Alten. Denken Sie nicht?“


  „Ja. Aber ich bitte Sie, noch einige Augenblicke zu warten. Ich habe Ihnen vorher eine Mitteilung zu machen.“


  „Sprechen Sie, Durchlaucht!“


  „Falls der Schmied nicht gestehen sollte, darf ihn da vielleicht ein anderer vernehmen?“


  „Hm! Sie wissen, daß ich als Staatsanwalt–“


  „Ich weiß es!“ fiel der Fürst ein. „Aber hier gibt es einen Fall, welcher eine Ausnahme erleidet.“


  „Welchen anderen meinen Sie?“


  „Brandt.“


  „Brandt? Ich kenne keinen Brandt.“


  „Nicht? Sie waren doch mit bei mir, als von ihm so viel gesprochen wurde.“


  „Ah! Sie meinen Gustav Brandt, den Flüchtling?“


  „Ja.“


  „Dieser soll den Schmied vernehmen?“


  „Ja.“


  „Aber, da müßte er doch anwesend sein!“


  „Das ist er auch.“


  „Wo? Befindet er sich in der Residenz?“


  „Allerdings.“


  „Durchlaucht, in diesem Fall muß ich ihn arretieren lassen.“


  „Doch nicht, Herr Staatsanwalt!“ lächelte der Fürst.


  „O doch! Ich bin zwar seit neuestem überzeugt, daß er unschuldig ist; aber er ist verurteilt, er ist Flüchtling, und ich habe mich als Vertreter des Gesetzes also seiner Person zu bemächtigen, bis seine Unschuld erwiesen ist.“


  „Ich kann Ihnen allerdings nicht Unrecht geben.“


  „Sie wissen, wo er sich befindet?“


  „Ja.“


  „Werden Sie mir den Ort mitteilen?“


  „Gern, wenn Sie es wünschen.“


  „Nun, bitte, wo hält er sich auf?“


  „Bei Ihnen.“


  „Meinen Sie, daß er in dem Haus, in welchem ich wohne, ein Unterkommen gefunden habe?“


  „Nein. Er befindet sich in nächster Nähe Ihrer Person.“


  Da trat der Staatsanwalt einen Schritt zurück, sah den Fürsten mit großen Augen an und fragte:


  „Durchlaucht! Meinen Sie das wörtlich?“


  „Wörtlich!“ nickte der Gefragte.


  „Und Sie sprechen im Ernst?“


  „Vollständig!“


  „So können Sie nichts anderes meinen, als–“


  Er stockte. Das, was er aussprechen wollte, war doch so unglaublich, daß er innehielt.


  „Bitte, als–?“


  „Daß Sie selbst dieser Brandt sind!“ platzte er heraus.


  „Ja, das ist's, was ich meine.“


  „Aber– aber– Durchlaucht!“


  „Mein lieber Staatsanwalt, Sie machen ja ein Gesicht, als ob ich das größte Weltwunder sei!“


  „Es ist fast so!“


  „Nun, es ist doch sehr erklärlich. Jetzt bin ich Fürst von Befour; früher aber hieß ich Brandt und war Beamter der hiesigen Polizei.“


  „Und Sie scherzen wirklich nicht?“


  „Die Sache ist mir so ernst, daß an Scherz dabei gar nicht zu denken ist. Also ich versichere Ihnen, daß ich der flüchtige Brandt bin. Glauben Sie es?“


  „Ich muß es ja glauben, wenn Sie es sagen.“


  „Nun bitte, mich zu arretieren.“


  „Donnerwetter!“


  Er machte dabei ein Gesicht, welches trotz allen Ernstes der Situation ein Lächeln des Fürsten hervorlockte.


  „Ich denke, es ist Ihre Pflicht, mich festzunehmen.“


  „Durchlaucht, da werde der Teufel klug. Sie haben die Karte des Ministers–“


  „Freilich!“


  „Sie verkehren am Hof–“


  „Auch das!“


  „Sie sind Fürst–“


  „Ganz gewiß!“


  „Wie soll ich Sie da arretieren!“


  „Nun, so lassen sie mich unarretiert!“


  „Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich vor Erstaunen ziemlich perplex bin!“


  „Das glaube ich Ihnen gern, denn ich sehe es Ihnen an.“


  „Wirklich? Muß mich doch mal selbst betrachten!“


  Er zog das Schubfach des Tisches heraus, zog einen kleinen Spiegel hervor und blickte hinein.


  „Na, es ist noch so leidlich“, lachte er. „Aber bitte, Durchlaucht, wundern Sie sich nicht, wenn ich Sie um eine kleine Aufklärung ersuche!“


  „Das ist ja Ihre Pflicht. Ich will Ihnen in Kürze mitteilen, was nötig ist, ersuche Sie aber, dies noch unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu halten. Also hören Sie!“


  Es dauerte wohl eine Viertelstunde, bis der Staatsanwalt das wußte, was er erfahren wollte, und nun also die Überzeugung gewann, daß er nach dem Rat des Fürsten verfahren könne.


  „Sind Sie jetzt befriedigt, Herr Staatsanwalt?“


  „Ja. Danke sehr!“


  „Und darf Brandt den Schmied verhören, wenn der Alte Ihnen nichts gestehen will?“


  „Ja. Werden Sie hier zugegen sein?“


  „Nein. Aber ich werde alles hören. Was befindet sich da im Nebenzimmer?“


  „Das Aktenrepositorium der Staatsanwaltschaft.“


  „Gibt es einen Tisch dabei?“


  „Ja, einen Tisch und Stühle.“


  „So werde ich mich da niedersetzen. Wir lassen die Türe offen, so daß ich alles hören kann. Sollte Wolf hartnäckig leugnen, so werde ich am gegebenen Zeitpunkt husten; dann schicken Sie ihn mir heraus.“


  „Schön! Sie werden aber Protokoll führen müssen.“


  „Natürlich! Bitte um Papier und die anderen notwendigen Requisiten.“


  Er machte es sich draußen im Nebenzimmer bequem, und der Staatsanwalt klingelte und befahl, den Schmied vorzuführen.


  „Aber, bitte, sind Sie bewaffnet?“ fragte draußen der Fürst.


  „Meinen Sie, daß dies nötig ist?“


  „Man muß vorsichtig sein. In seiner gegenwärtigen Lage ist diesem Menschen alles gleich.“


  „Nun, einen Revolver habe ich stets bei der Hand.“


  „Legen Sie ihn so, daß Sie ihn augenblicklich ergreifen können, und lassen Sie den Schmied sich ja nicht zu sehr auf den Leib rücken!“


  Jetzt brachte der Gefängnisschließer den alten Wolf hereingeführt und blieb neben ihm stehen.


  „Sie können abtreten!“ sagte der Beamte.


  „Herr Staatsanwalt!“ mahnte der Schließer, indem er eine warnende Pantomime machte.


  „Gehen Sie nur! Mich wird dieser Mann nicht erstechen!“


  Der Unterbeamte gehorchte.


  Wolf war nicht gefesselt. Er stand hoch und stolz an der Tür, es war ihm weder Grimm noch Mutlosigkeit anzusehen.


  „Treten Sie näher!“ sagte der Staatsanwalt. „Aber nur bis zu dem Stuhl da. Tun Sie einen Schritt weiter, so schieße ich Sie nieder.“


  Der Alte zog eine höhnische Grimasse und sagte:


  „Aha! Alle fürchten sich vor uns!“


  „Vorsicht ist kein Zeichen der Furcht oder der Angst! Zunächst habe ich Sie aufzufordern, mir die Fragen, welche ich Ihnen vorlege, genau nach der Wahrheit zu beantworten. Leugnen erschwert nur Ihre Lage.“


  „Etwas schwerer oder nicht, das ist ganz gleich!“


  „Antworten Sie! Sie sind gestern in Gesellschaft Ihres Sohns entflohen?“


  „Ja“, lachte er befriedigt.


  „Sie haben dabei den Untersuchungsrichter getötet?“


  Der Alte machte ein sehr erstauntes Gesicht und sagte:


  „Ich? Getötet?“


  „Ja, freilich! Sie haben meine Frage natürlich verstanden, wie ich hoffe?“


  „Ich glaube nicht, daß ich richtig verstanden habe.“


  „Sie haben den Untersuchungsrichter getötet?“


  „Ist mir nicht eingefallen!“


  „So ist Ihr Sohn es gewesen?“


  „Der noch viel weniger!“


  „Wer soll es denn sonst gewesen sein?“


  „Ist denn der Mann tot?“


  „Ah, Sie glauben, mit mir Komödie spielen zu können?“


  „Nein. Ich bin gefangen; das ist keine Komödie!“


  „So antworten Sie auch im Ernst!“


  „Ich kann nur sagen, was wahr ist. Ich weiß kein Wort davon, daß der Untersuchungsrichter tot ist.“


  „Sie leugnen also?“


  „Ich habe dem Herrn nichts getan und mein Sohn auch nicht.“


  „Wie sind Sie denn entkommen?“


  „Zum Fenster hinaus.“


  „Das wäre doch ganz unmöglich, wenn Sie nicht vorher den Beamten getötet hätten!“


  „Warum unmöglich?“


  „Er hätte Sie festgehalten.“


  „Uns zwei? Ah! Das sollte er bleiben lassen!“


  „Oder er hätte gerufen.“


  „Das wollte er ja. Aber er konnte nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich ihm den Hals zugehalten habe.“


  „Und dann haben Sie ihm die Papierschere in das Herz gestoßen.“


  „Die Papierschere! Ah, er hat eine Schere im Herzen stecken gehabt?“


  „Ja.“


  „Der arme Teufel! Er dauert mich!“


  „Mensch, lästern Sie nicht!“


  „Ich sage die Wahrheit. Ich habe ihm die Gurgel ein bißchen fest zugehalten, und da ist er in Ohnmacht gefallen. Wir sind zum Fenster hinunter und fort.“


  „Und wer soll ihn erstochen haben?“


  Da machte der Alte ein sehr zutrauliches, freundliches Gesicht und fragte:


  „Das können Sie sich nicht denken, Herr Staatsanwalt?“


  „Nein, wenn Ihr es nicht gewesen seid.“


  „Wir waren es nicht. Es ist aber sehr leicht zu erraten, wer es gewesen ist.“


  „Wer denn?“


  „Na, er selbst!“


  „Mensch!“ fuhr der Beamte auf.


  „Ja“, meinte der Alte ruhig, „er selbst hat sich ermordet. Er hat gesehen, daß wir fort sind; er hat sich vor der Strafe gefürchtet, und da ist ihm die Schere in die Hand gekommen. Anders kann es gar nicht erklärt werden.“


  „Nun, wir werden schon noch eine andere Erklärung finden. Wie aber ist es euch möglich, so schnell in der Residenz zu sein?“


  „Wir sind rasch gelaufen.“


  „Ach so! Nicht gefahren?“


  „Nein.“


  „Ich werde euch euern Fuhrmann vorstellen.“


  „Wir sind gelaufen!“


  „Warum seid ihr denn nach der Hauptstadt und nicht nach einer anderen Richtung geflohen?“


  „Weil wir glaubten, gerade hier am sichersten zu sein.“


  „Ach so! Was wolltet ihr hier beginnen?“


  „Arbeiten.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie hatten hier jemanden, an den Sie sich wenden wollten.“


  „Keinen Menschen!“


  „Wo waren Sie denn gewesen, als Sie nach dem Gasthof ‚Zum Goldenen Ring‘ zurückkehrten?“


  „Spazieren.“


  „Sie haben in Ihrer Haftzelle kein Geld gehabt, und gestern Abend hat man Geld bei Ihnen gefunden. Wer hat es Ihnen gegeben?“


  „Wir haben es gefunden.“


  „Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Ihre kindischen Antworten Ihnen gar keinen Nutzen bringen. Leugnen Sie immerhin; man wird Sie überführen!“


  „Was wir nicht getan haben, kann uns niemand beweisen, Herr Staatsanwalt!“


  „Weshalb befanden Sie sich in Untersuchungshaft?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie haben doch erfahren, aus welchem Grund man Sie in Haft genommen hat?“


  „Na, wir sollen geschmuggelt haben.“


  „Da sind Sie wohl unschuldig?“


  „Ja.“


  „Sollen Sie nicht auch noch anderes getan haben?“


  „Nicht daß ich wüßte. Wir sind ehrliche Handwerksleute und haben niemals etwas getan, was verboten ist.“


  „So, so! Ist Ihnen der Waldkönig bekannt?“


  „Nein.“


  „Sie haben wohl nie von ihm gehört?“


  „Sehr viele Male; aber gesehen haben wir ihn nie!“


  „Kennen Sie den Baron Franz von Helfenstein?“


  „Ja; er ist ja unser Schloßherr.“


  „Sie haben ihn nur als Ihren Schloßherrn kennengelernt?“


  „Ja.“


  „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer der Waldkönig ist?“


  „Nein. Was geht er uns überhaupt an?“


  Da hustete der Fürst im Nebenzimmer. Der Staatsanwalt hörte es und sagte zu dem Schmied:


  „Ich sehe, daß Sie sich hier auf das Leugnen legen. Ich will mich gar nicht mit Ihnen herumärgern. Ich werde Sie von einem anderen Herrn vernehmen lassen, dem Sie wohl besser antworten werden als mir.“


  „Machen Sie, was Sie wollen! Ich kann doch nur das sagen, was wahr ist.“


  „Kommen Sie mit, hier in das Nebenzimmer!“


  Er deutete nach der offenen Tür. Der Schmied gehorchte und ging hinaus. Der Staatsanwalt folgte ihm bis zum Eingang. Er erblickte zu seinem Erstaunen einen vollständig fremden, jungen Mann, welcher mit über das Papier gebeugtem Gesicht am Tisch saß. An der Wand hingen Hut und Pelz. Beide gehörten dem Fürsten. Der Beamte stand bereits im Begriff, eine Frage auszusprechen, da erhob der Fürst langsam sein Gesicht, welches jetzt weder Bart noch Narbe zeigte, und richtete die großen, dunklen Augen mit durchdringendem Blick auf den vor ihm stehenden Schmied.


  „Guten Morgen, Meister Wolf!“ sagte er. „Es ist sehr lange her, daß wir uns nicht gesehen haben.“


  Da fuhr der Schmied zurück und rief aus:


  „Brandt! Herr Brandt!“


  „Sie kennen mich noch? Das ist hübsch von Ihnen.“


  „Tod und Teufel! Was machen Sie denn hier?“


  „Ich habe Sie zu verhören, wie Sie sehen.“


  „Sie sind ja als Mörder–“


  „Unsinn! Gerade Sie wissen am besten, daß ich nicht der Mörder bin!“


  „Ich–?“


  „Ja, natürlich! Sie waren ja dabei!“


  „Ich? Dabei? Wo denken Sie hin!“


  „Machen Sie doch keine solchen Lügen! Wer eine Unwahrheit sagt, der muß sie wenigstens so vorbringen, daß man sie allenfalls glauben kann. Sie haben ja erst gestern Abend dem Baron Franz von Helfenstein erzählt, daß Sie ihn damals beobachtet haben!“


  „Ich–? Ihm–? Wo soll ich mit ihm gesprochen haben, Herr Brandt?“


  „In seinem Arbeitszimmer. Nicht?“


  „Nein.“


  Der Fürst schüttelte den Kopf und sagte in ernstem Ton:


  „Wolf, Wolf! Ich habe Sie für weit klüger gehalten, als Sie sich jetzt zeigen. Sie wissen, daß Sie mir einst einen sehr großen Freundschaftsdienst erwiesen haben, von dem ich allerdings niemals sprechen werde; aber ich bin Ihnen dankbar dafür und will Ihnen meine Dankbarkeit dadurch beweisen, daß ich Ihnen den besten Rat gebe, den es gegenwärtig für Sie gibt: Legen Sie sich nicht auf das Leugnen. Sie verschlimmern sich Ihre Lage außerordentlich.“


  Der Alte hatte seit dem Augenblick, an welchem er Brandt erkannt hatte, eine ganz andere Haltung gezeigt als vorher. Seine Gestalt war zusammengesunken, und sein Auge hatte den Glanz verloren. Er war wie niedergeschmettert, besaß aber genug Widerstandsfähigkeit, um nicht geradezu überrumpelt zu werden.


  „Herr Brandt, sagen Sie mir, wie Sie hierher kommen, hierher, ins Amtsgericht“, bat er.


  „Das muß ich leider verschweigen!“


  „Sie sind nicht mehr flüchtig?“


  „Nein.“


  „Sind Sie begnadigt?“


  „Auch nicht. Man weiß, daß ich unschuldig war.“


  „Wie hat man dies bewiesen?“


  „Der Beweis ist auf verschiedenen Wegen geführt worden. Ich habe auch Sie als Zeugen angegeben.“


  „Mich?“


  „Ja, Sie und Ihren Sohn.“


  „Wir wissen ja von gar nichts!“


  „Ich kann nichts dagegen haben, daß Sie auch jetzt noch das Geschehene in Abrede stellen; es ist das Ihre Sache. Aber die Baronin Ella von Helfenstein hat für mich gezeugt. Ich brauche Sie gar nicht. Um Ihretwillen wäre es mir lieb gewesen, wenn Sie der Wahrheit die Ehre gegeben hätten. Ich hätte Sie der Gnade des Königs empfohlen, und meine Bitte, meine Fürbitte hätte Ihnen Nutzen gebracht.“


  Er sagte das in einem so eindringlichen, freundschaftlichen Ton, daß der Alte sichtlich gerührt wurde. Dennoch aber machte er eine abwehrende Handbewegung und sagte:


  „Ich weiß gar nicht.“


  „Desto mehr weiß ich, Wolf. Also erstens sind Sie dabeigewesen, als der Baron Franz den Obersten von Hellenbach im Wald erschoß.“


  „Nein und abermals nein!“


  „Ferner haben Sie den kleinen Robert mit der Leiche des Sohnes der Botenfrau verwechselt.“


  „Nein, nein!“


  „Sie haben den Knaben in das hiesige Findelhaus geschafft.“


  „Das ist mir nicht eingefallen!“


  „Und doch haben Sie es gestern dem Baron Franz von Helfenstein in seinem Zimmer eingestanden.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Sie haben an seiner Stelle den Waldkönig gemacht.“


  „Niemals!“


  „Sie und die beiden Seidelmanns, und auch der Wagner Hendschel in Obersberg.“


  „Wer das sagt, der lügt!“


  „Oh, Sie wissen sogar, daß der Baron derjenige ist, den man hier mit dem Wort ‚Hauptmann‘ bezeichnet.“


  „Herr Brandt, ich weiß gar nicht, wie Sie auf solche Vermutungen kommen. Ich bin ein ehrlicher Mann.“


  „Für einen Verbrecher im tiefsten Sinne des Wortes halte ich Sie auch nicht. Darum war es meine Absicht, Sie zu retten. Es tut mir leid, Sie anders zu finden, als ich gewünscht habe. Wenn Ihnen alles gleichgültig ist, so habe ich gemeint, daß Sie doch wenigstens Ihren Sohn nicht ganz und gar ins Verderben stürzen würden.“


  Der Schmied hob rasch den Kopf empor und fragte:


  „Wieso?“


  „Man wird Ihnen alles beweisen, alles. Sie gestehen nicht, und so wird man zum härtesten Strafmaß greifen, während ein offenes Geständnis Ihrem Sohn großen Nutzen gebracht hätte. Sie sind alt; Ihre Strafe wird bald zu Ende gehen. Aber Ihr Sohn könnte, nachdem er Gnade findet, noch lange, lange das Leben haben und auch genießen.“


  Das wirkte. Der Schmied blickte sinnend vor sich nieder; dann fragte er:


  „Woher wissen Sie, was ich gestern mit dem Baron Franz gesprochen habe?“


  „Sehen Sie, daß Sie jetzt zugeben, mit ihm gesprochen zu haben!“


  „Ich gebe es nicht zu; ich frage bloß.“


  „So kann ich Ihnen auch Ihre Frage nicht beantworten.“


  „Hat er es etwa selbst gesagt?“


  „Das ist meine Sache. Sie legen sich auf das Leugnen, weil Sie hoffen, von ihm befreit zu werden. Aber wir wissen, daß er der Hauptmann ist. Er hat bereits die Schlinge um den Hals; sie wird sich in kurzem zusammenziehen. Und Sie, der Sie ihn schonen wollen, werden mit ihm untergehen.“


  Der Alte antwortete nicht. Er hörte, daß man den Baron kannte; er sah ein, daß Brandt es gut mit ihm meinte; er wollte gegen diese Güte nicht unempfindlich sein; aber es lag auch nicht in seiner Absicht, durch ein umfassendes Geständnis Dinge zu erwähnen, die man ihm vielleicht niemals zu beweisen vermochte. Er beschloß, wenigstens in einem nachzugeben, und sagte:


  „Na, Herr Brandt, Sie sollen nicht denken, daß ich ein ganz und gar schlechter Kerl bin. Was ich getan habe, das will ich Ihnen gern gestehen.“


  „Daran tun Sie recht. Also, was gestehen Sie?“


  „Daß Sie damals an dem Mord des Hauptmanns von Hellenbach unschuldig waren.“


  „Sie waren also Zeuge der Tat?“


  „Ja.“


  „Ihr Sohn auch?“


  „Auch er.“


  „Wer hat den Hauptmann erschossen?“


  „Baron Franz.“


  „Mit welcher Waffe?“


  „Mit Ihrem Gewehr.“


  „Das haben Sie deutlich gesehen?“


  „Ganz und gar deutlich. Das war nämlich so!“


  Er erzählte, wie es damals sich ereignet hatte. Als er mit seinem Bericht fertig war, fragte Brandt:


  „Was machten denn Sie beide im Walde?“


  „Wir suchten Pilze.“


  „Ach so! Warum zeigten Sie den Baron nicht an?“


  „Wir hatten Angst vor ihm.“


  „Sie sind doch sonst nicht ängstlich!“


  „Wir wußten, daß er ein rachsüchtiger und gewalttätiger Mensch ist. Und sodann glaubten wir, daß Ihre Unschuld auch ohne uns an den Tag kommen werde.“


  „Damit haben Sie großes und schweres Elend über mich gebracht. Doch ich verzeihe Ihnen. Werden Sie Ihr gegenwärtiges Bekenntnis zu Protokoll geben?“


  „Ja.“


  „Und es auch unterzeichnen?“


  „Ja.“


  „So kommen Sie wieder mit zurück in das Zimmer des Herrn Staatsanwalts, welcher Ihr Geständnis niederschreiben wird.“


  Der Staatsanwalt war, unter der offenen Verbindungstür stehend, Zeuge dieser Unterredung gewesen. Er trat jetzt zurück. Das benutzte der alte Schmied. Er trat hart an Brandt heran und raunte ihm zu:


  „Schonen Sie meinen Sohn! Ich bitte!“


  Dann folgte er ihm in das vordere Zimmer.


  Er blieb bei seinem Geständnis, welches er auch unterschrieb, leugnete aber dann alles andere.


  Er wurde abgeführt.


  Jetzt, da sie nun wieder allein waren, wendete sich der Anwalt zu Brandt:


  „Aber, Durchlaucht, ich begreife nicht, daß ein Mensch zwei so verschiedene Gesichter haben kann!“


  „Aber Sie begreifen, daß ich als verfolgter Flüchtling mein Gesicht verändern mußte?“


  „Allerdings! Weiß der Minister, daß Sie Brandt sind?“


  „Ja, und mehrere wissen es. Sie sind von meiner Unschuld überzeugt, und da ich versprach, mit der Beweisführung derselben zugleich auch den Pascherkönig und den Hauptmann dem Richter zu überliefern, so gab man mir eine carte blanche.“


  „Das ist ein außerordentlicher, ja unerhörter Fall! Wünschen Sie, daß jetzt der junge Wolf vorgeführt werde?“


  „Ich bitte darum.“


  „Soll es wieder so geschehen wie beim Vater?“


  „Ja.“


  Der Fürst zog sich zurück, und der jüngere Schmied wurde gebracht. Auch er leugnete alles; auch er wußte von dem Tod des Untersuchungsrichters nicht. War die Gleichheit ihrer beiderseitigen Aussagen nur Zufall, oder hatten sie sich unterwegs besprochen, was sie sagen wollten, im Falle man sie wieder ergreifen werde, kurz und gut, die Aussage des Sohnes war genau dieselbe wie beim Vater.


  Als auch er alle Bekanntschaft mit dem Waldkönig und dem Hauptmann leugnete, sagte der Staatsanwalt:


  „Nun, so will ich Sie von einem anderen vernehmen lassen, der Sie so genau kennt, daß Sie bei ihm vielleicht weniger zurückhaltend sein werden. Gehen Sie da in dieses Nebenzimmer!“


  Der Schmied gehorchte. Kaum hatte er die Schwelle überschritten, so stieß er einen lauten Ruf aus.


  „Brandt! Gustav! Donnerwetter!“


  Der Genannte hatte dieses Mal nicht am Tisch gesessen, sondern gerade gegenüber der Tür gestanden.


  „Du erkennst mich?“ sagte er. „Du hast mich also nicht ganz und gar vergessen?“


  „Ich bin ganz erstaunt und ganz erschrocken!“


  „Erschrocken? Also fürchtest du dich vor mir?“


  „Nein. Warum sollte ich mich fürchten? Ich habe dir ja nie etwas getan!“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Aber unschuldig verurteilen ließest du mich.“


  „Ich verstehe dich nicht!“


  „Nun, du wußtest, daß ich unschuldig war.“


  „Wir alle hielten dich dafür.“


  „Hielten? Du hieltest mich nicht nur für unschuldig, sondern du warst überzeugt, daß ich es wirklich war.“


  „Wieso?“


  „Du hattest gesehen, wer den Hauptmann erschoß!“


  „Nein. Ich weiß nichts davon.“


  „Du warst mit deinem Vater im Wald?“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Ich werde es dir beweisen.“


  Er holte das Protokoll über die Aussage des Alten, zeigte ihm die Unterschrift und fragte:


  „Wer hat dies geschrieben?“


  „Ah! Mein Vater!“


  „Ja, er hat dieses Protokoll unterzeichnet. Ich werde es dir einmal vorlesen.“


  Er las es vor. Als er fertig war, fragte er:


  „Nun, was sagst du dazu?“


  „Das hat mein Vater ausgesagt?“


  „Ja.“


  „Warst du dabei?“


  „Ja.“


  „Hat er mit dir gesprochen?“


  „Längere Zeit. Du mußt seine Handschrift genau kennen und siehst also, daß ich die Wahrheit sage.“


  „Das hätte ich nicht geglaubt.“


  „Was?“


  „Daß er dies gestehen werde.“


  „Es ist besser für euch, ihr seid aufrichtig. Willst du nun noch weiter leugnen?“


  „Was mein Vater tut, kann ich auch tun.“


  „So stimmst du seiner Aussage bei?“


  „Ja.“


  „Und wirst sie unterschreiben?“


  „Wenn es verlangt wird.“


  „So brauchen wir nur einen Nachsatz zu machen, unter den du deinen Namen schreibst.“


  Dies geschah. Aber zu weiterem war auch der Sohn nicht zu bringen. Er wurde abgeführt wie der Alte. Während der letzten Zeit hatte der Fürst am Fenster gestanden. Jetzt zeigte er hinaus und sagte:


  „Bitte, sehen Sie einmal hinab! Bemerken Sie den Menschen, welcher drüben unter der Tür jener Restauration steht?“


  „Ja. Er blickt scharf hinüber.“


  „Er mustert die vordere Front des Gefängnisses. Er will die Zellen der beiden Schmiede entdecken.“


  „Ah! Wer ist er?“


  „Der Vertraute des Hauptmanns.“


  „Wirklich?“


  „Ganz gewiß.“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Ja. Er war gestern mit in Brückenau, um die Schmiede befreien zu helfen.“


  „So nehmen wir ihn sofort fest!“


  „Oh bitte, nein! Geben wir ihm noch Zeit. Haben Sie eine Zellenliste des Gefängnisses hier?“


  „Natürlich. Ich muß doch wissen, in welcher Nummer ein jeder Gefangene sich befindet.“


  „Wollen Sie sie mir anvertrauen?“


  „Gern. Aber wozu?“


  „Ich will sie diesem Mann da unten zeigen.“


  „Unmöglich! Sie scherzen!“


  „Ich sage die Wahrheit.“


  „Das ist ja verboten!“


  „Ich verantworte es.“


  „Wozu sie ihm aber zeigen?“


  „Damit er erfährt, wo die Schmiede sich befinden. Entweder will er sie befreien, oder er hat noch Schlimmeres vor. Auf alle Fälle werden wir ihn dabei ergreifen. Das ist besser, als wenn wir ihn jetzt fassen und dann gar kein Material gegen ihn in den Händen haben.“


  „Sie sind kühn! Sie wagen–“


  „Oh bitte, bitte!“ unterbrach ihn der Fürst. „Wenn wir noch länger verhandeln, geht mir der Mann unterdessen davon. Also vertrauen Sie mir die Liste an?“


  „Sie verantworten es?“


  „Ja.“


  „So steht sie zu Ihrer Verfügung.“


  „Danke!“


  Er brach die Liste zusammen, steckte sie in die Tasche und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Da aber ergriff ihn der Staatsanwalt am Arm und sagte:


  „Halt! Sie werden doch nicht so gehen!“


  „Warum nicht?“


  „Ohne Hut und als– als GustavBrandt!“


  „Warum nicht? Als Fürst von Befour darf ich keinesfalls hinab. Da würde mich dieser Mensch jedenfalls kennen, und ich könnte ihn nicht übertölpeln.“


  Er ging.


  Als er unten aus dem Tor trat, sah er, daß der Agent noch immer drüben an der Tür stand. Er blieb eine kurze Zeit lang stehen, um merken zu lassen, daß er aus dem Gerichtsgebäude komme, ging dann langsamen Schritts über die Straße hinüber, grüßte kurz, trat in die Restauration und ließ sich etwas zu trinken geben.


  Es war kein Gast anwesend außer dem Agenten, welcher baldigst auch in die Stube trat.


  Der Fürst hatte sich an den Tisch gesetzt, auf welchem das Glas dieses einen Gastes stand. Als dieser nun herbeikam, sagte er im Ton höflicher Entschuldigung:


  „Ah, das ist Ihr Tisch! Verzeihung, daß ich hier Platz genommen habe! Wenn es Ihnen unlieb ist, werde ich–“


  „Oh nein, nein! Bleiben Sie immerhin!“ fiel der Agent ein. „Wir haben ja beide Platz.“


  Er hatte bemerkt, daß der Fürst aus dem Gerichtsgebäude getreten war. Dies war ihm höchst willkommen. Er nahm sich vor, wenigstens den Versuch zu machen, eine Unterredung anzuknüpfen. Vielleicht gelang es ihm, das zu erfahren, was er so gern wissen wollte.


  „Irre ich mich nicht, so kamen Sie drüben aus dem Gericht?“ fragte er.


  „Ja, mein Herr.“


  „So sind Sie wohl Beamter des Bezirksgerichts?“


  „Ja und nein; wie man es nimmt.“


  „Das klingt ja eigentümlich!“


  „Ist es aber nicht. Ich bin nämlich jetzt Schreiber bei einem Rechtsanwalt gewesen und soll nun beim Gericht angestellt werden. So ist die Sache.“


  „Da sind Sie wohl einstweilen zur Probe da?“


  „So ist es.“


  „Lassen Sie sich Glück wünschen!“


  „Danke ergebenst. Es ist ein saures Brot, die Bogenschreiberei. Ein Amtskopist verdient nicht viel.“


  „Erhalten Sie nicht Fixum?“


  „Vorerst nicht. Ich werde nach dem Bogen bezahlt.“


  „So, so! Ich interessiere mich für diese Sache. Ich bin nämlich Privatsekretär.“


  „Ah, so sind wir Kollegen!“


  „Gewiß!“


  „Aber Sie sind besser gestellt!“


  „Hm! Es fragt sich, wieviel Sie verdienen.“


  „Ich erhalte pro Bogen zehn Kreuzer.“


  „Oh weh! Wie viele Bogen können Sie täglich füllen?“


  „Vielleicht acht, im höchsten Fall zehn.“


  „Da tun Sie mir allerdings leid. Ich stehe mich auf vier Gulden täglich.“


  „Dann beneide ich Sie!“


  „Und bin nicht so an die Zeit gebunden. Erlauben Sie mir, Ihre Zeche zu übernehmen?“


  „Sie sind sehr gütig; aber ich bin nicht in der Lage, so etwas abzuschlagen, wenn es mir auch wohl nicht möglich sein wird, Ihnen dankbar zu sein.“


  „Darauf ist es ja gar nicht angefangen. Wir sind ja Kollegen. Wie lange Zeit arbeiten Sie beim Gericht?“


  „Seit drei Wochen.“


  „So müssen Sie doch bald wissen, ob Ihre Probezeit von Erfolg sein wird?“


  „Nächster Tage werde ich es erfahren.“


  „Wäre Ihnen eine andere Stelle nicht lieber?“


  „Warum nicht, wenn ich besser bezahlt werde!“


  „Hm! Ich habe Konnexionen!“


  „Ah, wirklich?“


  „Ja. Ich habe erst vorgestern einem armen Kollegen eine Anstellung als Expedient verschafft. Wenn er sich Mühe gibt, kann er vielleicht in zwei Jahren Bürochef sein.“


  „Sapperment! Welches Glück! Wüßten Sie nicht vielleicht auch etwas für mich?“


  „Will einmal sehen. Wie heißen Sie?“


  „Richter. Meine Zeugnisse sind gut.“


  „Und wo sind Sie zu treffen?“


  „Hier in dieser Restauration, täglich um die jetzige Zeit.“


  „Schön. Ich werde im Kreis meiner Bekanntschaft einmal Umschau halten und hoffe, daß es mir gelingt, für Sie etwas Besseres und Interessanteres zu finden.“


  „Nun, besser wohl, interessanter kaum.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Man bekommt da Rechtsfälle in die Hand, welche interessanter gar nicht sein können!“


  „Das läßt sich denken.“


  „Da ist zum Beispiel heute der neue Fall Wolf–“


  „Fall Wolf? Was ist das?“


  „Wie? Sie wissen noch nicht?“


  „Was?“


  „Daß die beiden Schmiede, welche gestern früh in Brückenau nach Verübung eines Mords entsprangen, bereits am Abend hier wieder ergriffen wurden?“


  „Nein.“


  „Und daß sie sogar vom Fürsten des Elends arretiert worden sind?“


  „Kein Wort! Das ist allerdings hochinteressant!“


  „Freilich, freilich! Nun sollten Sie aber heute diese Zugeständnisse lesen!“


  „Sie sind bereits verhört worden?“


  „Natürlich!“


  „Und haben Geständnisse abgelegt?“


  „Unerhörte sogar!“


  „Was Sie sagen! Wenn man da Mäuschen sein könnte.“


  „Nun, unsereiner kann das sein, muß es sogar sein.“


  „Haben Sie in diesem Fall zu tun?“


  „Ja. Ich habe die Reinschrift der Akten zu fertigen.“


  „Bereits heute?“


  „Ja. Ihre Aussage muß ja hinauf nach Brückenau geschickt werden, wo die Untersuchung eigentlich zu führen ist.“


  „Kommen die Gefangenen auch wieder hinauf?“


  „Schwerlich!“


  „Warum nicht? Sie müssen doch unbedingt an dem Ort sein, an welchem die Untersuchung vor sich geht.“


  „Ja, das ist wahr. Aber sie haben Sachen gestanden, welche es notwendig machen, daß die Untersuchung hier in der Hauptstadt geführt wird.“


  „Also Begebenheiten, welche hier geschehen sind?“


  „Ja.“


  „Von Personen, welche hier wohnen?“


  „Gewiß!“


  „Sapperment! Sie machen mich neugierig!“


  „Das glaube ich!“


  „Könnte man da nicht ein weniges erfahren?“


  „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Hm! Amtsgeheimnis!“


  „Weiß, weiß! Aber wir sind doch Kollegen!“


  „Dennoch–! Ah, es ist gefährlich!“


  „Und ich verschaffe Ihnen eine Stelle!“


  Der Fürst machte sein dümmstes Gesicht, welches ihm möglich war. Er schüttelte den Kopf und sagte:


  „Ich habe wirklich versprechen müssen, niemals ein Wort auszuplaudern.“


  „Das glaube ich gern. Aber mit solchen Versprechen ist es nicht so sehr ernst gemeint. Übrigens sind Sie ja auch noch gar nicht wirklich angestellt.“


  „Das ist allerdings richtig.“


  „Und ich interessiere mich für den Fall.“


  „Warum?“


  „Nun, die Schmiede sind aus Tannenstein, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich bin eben da her. Mein Vater ist der dortige Lehrer. Sie sehen also ein, daß ich nicht gleichgültig sein kann. Bitte, stoßen Sie an und trinken Sie aus. Wir lassen wieder einschenken! Sie haben doch Zeit?“


  „Noch eine halbe Stunde.“


  „Das ist schön! Heda, Wirt! Wieder füllen!“


  Der Wirt gehorchte diesem Ruf und zog sich dann wieder in seine Ecke zurück. Da neigte sich der Agent über den Tisch herüber und fragte im vertraulichen Ton:


  „Was haben die beiden denn eigentlich verbrochen?“


  „Gepascht haben sie.“


  „Ah, weiter nichts? Das macht da oben Jedermann.“


  „Aber wie? Sie haben mit dem Pascherkönig in Verbindung gestanden.“


  „Sapperment!“


  „Und auch sogar mit dem Hauptmann hier.“


  „Was Sie sagen!“


  „Sie haben gesagt, wer der Pascherkönig ist.“


  „Ach, Sie scherzen! Das verrät keiner!“


  Aber während er sich Mühe gab, ein sorgloses Lächeln zu zeigen, fühlte er sich außerordentlich beunruhigt.


  „Oh ja; sie haben es gesagt. Sie haben sogar verraten, wer der Hauptmann ist.“


  „Das ist– das ist– ist– höchst wichtig, höchst wichtig!“ stieß der Agent hervor.


  Er war förmlich in Angst geraten. Der Fürst tat, als ob er das nicht bemerke und sagte:


  „Ja, wichtig, sehr wichtig ist das! Und der Hauptmann ist selbst schuld, daß er verraten worden ist.“


  „Wieso?“


  „Es wäre ihnen gar nicht eingefallen, seinen Namen zu nennen. Aber er ist schuld, daß sie wieder gefangen worden sind. Darum haben sie so große Wut auf ihn.“


  „Was? Er ist schuld?“


  „Ja, ja.“


  „Inwiefern denn?“


  Da neigte der Fürst sich vertraulich zu ihm über den Tisch hinüber und flüsterte ihm geheimnisvoll zu:


  „Er ist bei ihm gewesen.“


  „Er? Wer?“


  „Der Alte; der alte Schmied.“


  „Bei wem?“


  „Nun, eben beim Hauptmann.“


  „Wann?“


  „Gestern am Abend.“


  „Was Sie sagen!“


  „Ja. Er hat Reisegeld von ihm verlangt; aber der Hauptmann hat ihm keines gegeben. Also haben die beiden nicht fortgekonnt und mußten im Gasthof bleiben. Hätten sie Geld gehabt, so hätten sie die Stadt sofort verlassen und wären nicht wieder in Gefangenschaft geraten.“


  „Ah, so also!“


  „Ja, so! Nun üben sie Rache und verraten ihn.“


  „Sie haben also seinen Namen genannt?“


  „Ja.“


  „Wer ist er denn?“


  „Ein sehr vornehmer Herr.“


  „Sapperment! Welchen Titel hat er denn?“


  „Baron.“


  „Alle Teufel!“ rief der Agent aus.


  Er selbst hätte nie geglaubt, daß der emeritierte Kantor ein Baron sein könne.


  „Ja, ein Baron ist er, ein Freiherr.“


  „Und wie ist der Name?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wie kommt das?“


  „Der Staatsanwalt hat an der betreffenden Stelle ein Stück der Zeile frei gelassen.“


  „Warum das?“


  „Jedenfalls aus dem Grunde, daß ich den Namen nicht erfahren soll. Er selbst wird ihn dann hineinsetzen.“


  „Das ist schade, jammerschade!“


  „Gewiß! Ich hätte ihn gar zu gern erfahren.“


  „Ist es Ihnen denn nicht trotzdem möglich, ihn zu erfahren?“


  „Auf keinen Fall. Ich werde am Nachmittag fertig. Dann setzt der Staatsanwalt den Namen an seine Stelle, und die Akten werden fortgeschickt.“


  „Da werden wohl die beiden Schmiede recht streng behandelt?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Nicht? Solche Verbrecher?“


  „Sie haben ja gestanden! Mit solchen Leuten wird freundlicher verfahren als mit Menschen, welche zu keinem Geständnis zu bringen sind.“


  „Wo stecken sie denn?“


  „Im Loch.“


  „Natürlich! Wo denn anders! Ich meine, in welcher Gegend sie sich befinden.“


  „Da drüben im Bezirksgefängnis.“


  „Sie verstehen mich wieder nicht. Es versteht sich ganz von selbst, daß sie da drüben sein müssen. Ich meine, in was für einer Zelle sie sind, ob hinten oder vorn, ob unten oder oben.“


  „In was für einer Zelle? Sie meinen wohl, daß die Beiden miteinander in einer Zelle stecken?“


  „Nicht?“ fragte der Agent, sich dumm stellend.


  „Oh, man wird sie doch nicht in eine Zelle stecken,“ sagte der Fürst, indem er eine sehr wichtige Miene machte. „Das wäre ein sehr großer staatsanwaltschaftlicher Fehler.“


  „Wieso?“


  „Da könnten sie sich ja doch miteinander besprechen, was sie gestehen wollen und was nicht!“


  „Ach so! Sie stecken also in verschiedenen Zellen?“


  „Natürlich.“


  „Wissen Sie, in welchen?“


  „Nein. Das steht aber auf der– Sapperment!“


  „Was?“


  „Das steht auf der Zellenliste geschrieben. Ach, wenn ich sie mit herübergebracht hätte!“


  „Sie hatten sie wohl?“


  „Freilich! Ich sollte sie abschreiben.“


  „Haben Sie denn nicht drauf geguckt?“


  „Nein. Ich habe sie zusammengelegt und auf meinen Tisch gelegt, an welchem ich–“


  Er hielt inne, griff an seine Brusttasche und stieß ein halblautes, lustiges Pfeifen aus.


  „Was gibt's?“ fragte der Agent.


  „Wissen Sie etwas Neues?“


  „Nein.“


  „Aber ich weiß etwas!“


  „Nun?“


  „Ich habe sie mit. Ich habe sie noch gar nicht auf den Tisch gelegt. Soeben ist es mir eingefallen.“


  „Das, das wäre gut, sehr gut!“


  „Ja, ja, ich habe sie mit!“


  „Zeigen Sie einmal her!“


  „Oho! Nicht so rasch! Eine Zellenliste zeigt man nicht her! Das wäre Verrat am Amtsgeheimnis!“


  „Ah pah! Amtsgeheimnis! Wir sind ja Kollegen!“


  „Gilt nichts!“


  „Glauben Sie etwa, daß ich die Schmiede befreien will?“


  „Es ist möglich! Es ist alles schon dagewesen!“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Wir trinken noch eins, und Sie zeigen mir die Liste!“


  „Zum Trinken habe ich keine Lust mehr.“


  „Wozu denn?“


  „Ich habe keinen Durst; aber eine Zigarre würde ich rauchen, eine gute Zigarre.“


  „Gut! Wollen Sie eine?“


  „Haben Sie eine gute?“


  „Fein! Exquisit!“


  „Nun, dann danke ich, daß Sie mir eine schenken werden.“


  „Wenn ich mir die Zellenliste ansehen darf.“


  „Das ist verboten– jedoch–“


  „Gehen Sie mit Ihrem Verboten! Ich interessiere mich einmal für die beiden Gefangenen, und da möchte ich auch gerne erfahren, wo sie stecken. Hier ist die Zigarre, und dort haben Sie die Liste. Wollen Sie?“


  Er hielt ihm die Zigarre in verführerische Nähe. Der Fürst tat, als ob er sich noch besinne; dann sagte er:


  „Na, so mag es meinetwegen sein! Wenn ich etwas Gutes zu rauchen bekomme, so bin ich leicht zu erweichen. Aber das sage ich Ihnen, daß ich die Liste nicht aus der Hand gebe!“


  „Ist auch gar nicht nötig. Also zeigen Sie!“


  „Hier!“


  Er breitete sie auf den Tisch aus, hielt sie mit der Linken fest und fuhr mit dem Zeigefinger der Rechten über die Nummern und Namen hin.


  „Da ist ein Wolf!“ sagte der Agent, nach dem Namen deutend, den er gefunden hatte.


  „Ja, das ist der Alte. Erste Etage, Zelle Nummer zwölf.“


  „Weiter!“


  Sie suchten weiter, bis der Fürst sagte:


  „Hier, der Sohn! Auch erste Etage, aber Nummer einundzwanzig.“


  „Da weiß man aber so viel wie gar nichts!“


  „Wieso?“


  „Wo liegen denn nun diese beiden Zellen? Vorn oder hinten? Fängt die Reihe rechts an oder links?“


  „Hm! Hören Sie, Sie wollen das aber doch sehr genau wissen! Das ist auffällig!“


  „Unsinn! Ich interessiere mich nur dafür!“


  „Ach so! Sie interessieren sich nur! Das ist allerdings nichts Ungefährliches. Wie Sie aber nur fragen können! Hier aber ist ja nur der Situationsplan. Die Eins ist die erste Zelle am Hauptgebäude; dann laufen die Nummern nach dem Giebel zu, immer weiter und höher, erst hinter und dann wieder vor. Auf jeder Seite zwölf Zellen. Da steckt also der Vater in der letzten und der Sohn in der vorletzten des zweiten Flügels.“


  „So ist die Sache? Ach so!“


  „Ja. Wollen Sie noch etwas wissen?“


  „Nein; ich danke!“


  „Na, so kann ich die Liste wieder einstecken. Es ist sehr unrecht von mir gehandelt, daß ich solche Sachen verrate!“


  „Ich hoffe doch nicht, daß Sie etwa glauben, ich sei imstande, Ihr Vertrauen zu mißbrauchen!“


  „O nein! So sehen Sie mir gar nicht aus!“


  „Das denke ich auch. Ihre Gefälligkeit wird Ihnen vielmehr gute Zinsen tragen.“


  „Wieso?“


  „Nun, wegen der Stelle, welche ich Ihnen verschaffen will.“


  „Ja, bitte, sehen Sie sich für mich um!“


  „Ich werde es gleich heute tun.“


  „Wollen wir uns hier wieder treffen?“


  „Ja. Vielleicht morgen?“


  „Gut! Ich werde um dieselbe Zeit wieder hier sein. Jetzt aber muß ich wieder fort. Meine Zeit ist abgelaufen.“


  Er steckte die Liste wieder ein, bedankte sich für das Getränk, welches er erhalten hatte, und ging.


  „Dummkopf!“ brummte der Agent. „So ein unvorsichtiger Kerl ist mir doch all mein Lebtag noch nicht vorgekommen! Ich habe es gar nicht für möglich gehalten, so leicht und auf solche Weise zu erfahren, was ich wissen wollte. Jetzt nun in die Siegesstraße, um diesen sogenannten Herrn Robert Bertram kennenzulernen.“


  Er fand das kleine Häuschen und klingelte. Der alte Papa Brandt öffnete.


  „Was wünschen Sie?“ fragte er.


  „Wohnt hier ein Student namens Bertram?“


  „Ja.“


  „Ist er daheim?“


  „Ja.“


  „Bitte, ich möchte einmal mit ihm sprechen.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  „Geschäftssache.“


  „Was sind Sie?“


  „Buchhändler.“


  „Und Ihr Name?“


  „Der ist doch wohl Nebensache.“


  „Wie Sie wollen!“


  „Also bitte, melden Sie mich dem Herrn.“


  „Er empfängt jetzt nicht; er arbeitet.“


  „Sagen Sie ihm, daß meine Angelegenheit keine gewöhnliche sei!“


  „Das wird nichts nützen. Wenn Herr Bertram arbeitet, darf ich niemanden zu ihm bringen.“


  „Darf ich vielleicht wiederkommen?“


  „Das können Sie!“


  „Wann?“


  „Kommen Sie um zwei Uhr.“


  „Danke! Adieu!“


  Brandt verschloß die Tür, und der Agent brummte, indem er weiterging, mißmutig vor sich hin:


  „Verdammt! Dieser Student hat ja Moden wie ein hochadeliger Junker! Mich nicht vorzulassen! Ich bin nur neugierig, was für ein Kerl er ist!“–


  Der Fürst war wieder zu dem Staatsanwalt zurückgekehrt und hatte ihm die Zellenliste überreicht.


  „Nun“, fragte der Beamte; „wie ging es?“


  „Ganz wie ich vermutete. Der Kerl wollte wissen, in welchen Zellen die Schmiede stecken.“


  „Und haben Sie es ihm gesagt?“


  „Ja. Nummer zwölf und einundzwanzig.“


  „Ich mag Ihnen weder widersprechen, noch kann ich Ihnen Vorschriften machen; ich wünsche nur, daß Ihre Berechnungen sich bewähren mögen.“


  „Haben Sie keine Sorge! Ich irre mich nicht.“


  „Der Mann will sie befreien?“


  „Oder töten.“


  „Auf welche Weise?“


  „Durchs Fenster.“


  „Womit?“


  „Gift. Vielleicht denkt er auch an ein anderes Mittel, zum Beispiel an eine geräuschlose Schießwaffe.“


  „Sapperment! Das werde ich mir verbitten!“


  „Versteht sich. Übrigens sind Sie am Tag sicher, daß er nicht kommt. Ich möchte überhaupt vermuten, daß er erst nach Mitternacht ans Werk gehen wird.“


  „Haben Sie Gründe, dies anzunehmen?“


  „Ja. Und außerdem geben Sie doch zu, daß die Zeit vor Mitternacht nicht geeignet ist, mittels Leiter mit einem Gefangenen in Beziehung zu treten.“


  „Gewiß. Dennoch aber werde ich vor Eintritt der Dunkelheit einen Posten ausstellen.“


  „Um ihn festnehmen zu lassen?“


  „Ja.“


  „Sobald er erscheint?“


  „Gewiß.“


  „Ich möchte da anderer Meinung sein, Herr Anwalt.“


  „Darf ich dieselbe erfahren?“


  „Natürlich! Was wollen Sie dem Menschen tun, wenn Sie ihn festnehmen, bevor er seinen Plan in Ausführung bringen konnte? Ich würde ihn ruhig an der Mauer emporsteigen lassen.“


  „Und die Gefangenen erschießen?“


  „Nein“, lachte der Fürst. „Die Hauptsache ist, ihm beweisen zu können, was er will. Bringen Sie die Gefangenen in andere Zellen und stecken Sie an deren Stelle einen oder zwei Polizeibeamte hinein. Der Mann legt die Leiter an und klopft an das Fenster. Einer antwortet und gibt sich für Wolf aus. Will er ihn befreien, so ist keine Gefahr. Will er ihn töten, so läßt man ihn scheinbar gewähren. Man nimmt das Gift in Empfang, ohne es zu trinken.“


  „Und wenn er schießt?“


  „So hält man ihm etwas ans Fenster, was er für den Kopf des Schmiedes hält.“


  „Nicht übel!“


  „Sogar sehr gut! Er handelt natürlich im Auftrag des Hauptmanns. Wenn dann die Schmiede erfahren, daß dieser ihnen an das Leben will, werden sie sich dadurch rächen, daß sie gestehen, was sie ohnedem nicht sagen würden. Ich hoffe, dabei sein zu können.“


  „Aber festgenommen wird er doch?“


  „Natürlich! Sie besetzen den Hof mit einigen Leuten, welche ihn gewähren lassen, ihn aber festhalten, sobald er von der Leiter steigt. Ich komme gegen ein Uhr nachts hierher, und es sollte mir lieb sein, auch Sie zu finden.“


  „Wenn Sie wirklich glauben, einen Fang zu machen, bin ich natürlich da.“


  „Ich glaube es. Ich hoffe überhaupt, heute noch anderes in die Schlinge zu bekommen. Und das erinnert mich daran, daß ich anderweit anwesend sein muß.“


  Er begab sich nach Hause. Dort erfuhr er von seinem Vater, daß ein Buchhändler nach Bertram gefragt habe, aber nicht eingelassen worden sei.


  „Wie heißt er?“


  „Das sagte er nicht.“


  „Ah, so! Beschreibe mir den Mann!“


  Die Beschreibung paßte genau auf den Agenten.


  „Wie gut, daß ich dir sagen ließ, keinen Menschen zu Robert zu lassen! Dieser Mensch ist nämlich der Leutnant des Hauptmannes. Ich bin überzeugt, daß er in der Absicht, ihn zu töten, kommt.“


  „Herrgott! Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „Dann gnade Gott ihm, wenn er wieder kommt!“


  „Hast du ihn wieder bestellt?“


  „Um zwei Uhr.“


  „Schön! Ich werde auch dabeisein!“


  Nun ließ der Fürst den Diener Adolf kommen und gab ihm seine Befehle in betreff des Goldarbeiters Jakob Simeon, welchen er um ein Uhr erwartete.


  Zwar hielt er es nicht für ausgeschlossen, daß der Jude gar nicht kommen werde, aber es hatte kaum die angegebene Stunde geschlagen, so ließ sich dieser melden. Natürlich wurde er sofort vorgelassen.


  Der Fürst hatte sich Robert Bertrams Kette unter einem Vorwand kommen lassen und hielt sie bereit.


  Jakob Simeon war von der Pracht, die er hier erblickte, ganz niedergedrückt; er wagte kaum, laut zu sprechen.


  „Nun“, sagte der Fürst, „sind Sie bei Ihrem Buchbinder gewesen?“


  „Ja, Durchlaucht. Ich habe nachgeschlagen.“


  „Und was haben Sie gefunden?“


  „Daß ich eine ähnliche Kette gemacht habe.“


  „Nach derjenigen, welche ich Ihnen zeigte?“


  „Ja.“


  „Welche Änderungen hatten Sie vorzunehmen?“


  „Ich hatte das ‚v‘ in ein ‚u‘ zu verwandeln.“


  „Zu welchem Zwecke?“


  „Das sagte mir Salomon Levi nicht.“


  „Sie konnten sich doch denken, daß hier eine unlautere Absicht vorliege.“


  „Ich bin ein armer Mann und freue mich, wenn ich Arbeit erhalte. Wenn ich den Auftraggeber kenne, so habe ich keine Verantwortung zu tragen.“


  „So denken Sie; aber Sie irren sich doch vielleicht. Ist Ihnen diese Kette bekannt?“


  Er hielt ihm die falsche hin.


  „Ja“, sagte der Jude, indem er sie betrachtete. „Dies ist das Medaillon, welches Salomon Levi bei mir bestellte.“


  „Und welches Sie also gefertigt haben?“


  „Ja.“


  „Können Sie dies nötigenfalls an Gerichtsstelle durch einen Eid erhärten?“


  „Ja.“


  „Gut! Es ist nämlich höchst wahrscheinlich, daß Sie in dieser Angelegenheit vor Gericht gezogen werden.“


  „Herr Israels! Ich habe nichts Übles getan!“


  „Das weiß ich. Sie haben nicht gewußt, um was es sich handelt. Wenn Sie dem Richter die Wahrheit sagen, werden Sie keine Unannehmlichkeiten haben. Ich hoffe, daß Sie in Ihrer Wohnung zu finden sind, wenn man Sie einmal brauchen sollte!“


  „Man wird wissen, wo ich bin, wenn ich nicht zu Hause bin.“


  „Hm! Ich habe gehört, daß Sie sich jetzt mehr auf der Straße befinden als daheim.“


  „Das ist nicht wahr, gnädiger Herr. Was sollte ich auf der Straße suchen?! Wer sagt dies?“


  „Eine Person, die ich Ihnen lieber später namhaft machen werde. Jetzt sind Sie entlassen. Hier haben Sie einen Lohn für Ihre Mühe!“


  Er gab ihm ein Geldstück, und der Jude ging. Draußen im Vorzimmer saß Adolf mit einem vollen Weinglase in der Hand.


  „Schon fertig, Jude?“ fragte er.


  „Ja; es ist sehr schnell gegangen.“


  „Hat mein Herr vielleicht eine Bestellung gemacht?“


  „Sie scherzen. Wie kann ein so reicher und vornehmer Herr machen eine Bestellung bei so einem armen und geringen Handelsmann, wie ich bin!“


  „Still! Man kennt euch! Ihr tut so klein und armselig und habt doch die Reichtümer unter den alten Lumpen stecken.“


  „Gott der Gerechte! Wenn dies wahr wäre!“


  „Wird schon wahr sein! Ich hörte, daß Sie mit Uhren, Ringen und anderem Geschmeide handeln?“


  „Ich kaufe zuweilen eine Kleinigkeit, welche ich dann wieder verkaufe.“


  „Das paßt sich gut. Ich habe nämlich einen Ring, welcher aus Urgroßvaters Zeiten stammt. Ich möchte sehr gern wissen, was er wert ist.“


  „Wollen Sie ihn mir einmal zeigen?“


  „Verstehen Sie sich auf das Taxieren?“


  „Warum sollte ich nicht, da ich doch handle mit Ringen!“


  „So kommen Sie einmal mit in meine Stube!“


  Er führte ihn in das Zimmer, welches er bewohnte, und zeigte ihm einen Ring, welchen er zu diesem Zweck bereitgehalten hatte. Derselbe war allerdings sehr alt, gehörte aber dem Fürsten und hatte einen sehr hohen Wert.


  Als der Jude ihn betrachtete, begannen seine Augen zu glänzen; aber er beherrschte sich, wiegte den Ring achselzuckend auf der Fingerspitze und sagte:


  „Sie denken, daß dieser Ring hat sehr viel gekostet?“


  „Ich denke bis jetzt gar nichts. Ich will den Wert ja eben von Ihnen erfahren. Ich bin kein Kenner.“


  „Der Ring ist von Kupfer, eingetaucht in eine Lösung von fünf Karat.“


  „So taugt er nichts?“


  „Nein.“


  „Aber der Stein?“


  „Dieser Stein ist Fensterglas, geschliffen in Facetten.“


  „Donnerwetter! Ich hatte schon die Hoffnung, daß es vielleicht ein Diamant sei!“


  „Oh, der Diamant ist viel, viel anders!“


  „Wie viel ist also der Ring wohl wert?“


  „Drei Gulden, mehr nicht.“


  „Da behalte ich ihn freilich lieber selbst.“


  Er griff schnell zu und nahm den Ring vom Finger des Juden hinweg. Dieser letztere erschrak zusehends. So rasch hatte er ihn nicht hergeben wollen.


  „Halt!“ sagte er. „Ich denke, Sie wollen den Ring verkaufen!“


  „Ja. Aber drei Gulden sind mir zu wenig.“


  „Vielleicht kann ich geben vier Gulden!“


  „Auch dafür ist er mir nicht feil.“


  „Fünf Gulden!“


  „Still! Ich bin kein Freund vom Schachern. Was gesagt ist, das ist gesagt. Sie haben ihn auf drei Gulden taxiert, und das ist mir zu wenig. Nun verkaufe ich ihn gar nicht.“


  „Zeigen Sie ihn noch einmal her! Vielleicht habe ich mich geirrt, und ich kann Ihnen noch mehr bieten.“


  „Danke! Es bleibt dabei. Ich verkaufe ihn nicht.“


  Er steckte ihn wieder in das Etui und verschloß dieses. Der Jude merkte sich den Ort und dachte bei sich im stillen:


  „Gut! Verkaufst du ihn nicht, so werde ich ihn mir nehmen. Dann habe ich ihn gar umsonst!“


  Laut aber sagte er:


  „Ihr Herr wird haben noch ganz andere Ringe als Sie! Was ist das für eine Pracht und Herrlichkeit hier in diesem Haus!“


  „Ja, da haben Sie recht. Mein Herr hat mehr Millionen, als ich Gulden besitze. Und das Haus– nun, Sie werden wohl noch niemals Räume mit solchen Ausstattungen gesehen haben.“


  „Im ganzen Leben noch nicht. Wie schade, daß Ihr Herr, der Fürst, anwesend ist!“


  „Warum?“


  „Weil ich gehört habe, daß man sich Schlösser und fürstliche Häuser ansehen darf, wenn die Besitzer nicht daheim sind.“


  „Jude, Sie sind neugierig!“


  „Ja. Ist das eine Sünde oder eine Schande?“


  „Nein.“


  „Ich würde Ihnen geben ein schönes Trinkgeld, wenn Sie mich einmal herumführen könnten.“


  „Wirklich?“


  „Ja, ein sehr schönes Trinkgeld.“


  „Wie viel denn?“


  „Einen ganzen Gulden!“


  „Das halten Sie für viel?“


  „Für mich ist es viel, denn ich bin arm.“


  „Na, so will ich mich begnügen. Geben Sie her!“


  Er streckte die Hand aus. Jakob Simeon blickte ihn erstaunt an und sagte:


  „Sie wollen das Geld wirklich haben?“


  „Freilich! Sie haben es mir ja angeboten.“


  „Nur, wenn Sie mich herumführen wollen.“


  „Das will ich ja!“


  „Dürfen Sie denn?“


  „Ja. Der Fürst ist in dieser Beziehung nicht engherzig. Er gönnt es uns, wenn wir uns einige Gulden Führerlohn verdienen. Ich darf Sie überall hinführen, nur in zwei Zimmer nicht.“


  „Warum in diese nicht?“


  „Weil in dem einen der Fürst arbeitet, und in dem anderen wohnt eine Dame.“


  „Wer ist diese Dame?“


  „Das ist Ihnen gleichgültig. Nun also, soll ich Sie führen?“


  „Ja. Hier ist das Geld!“


  Adolf steckte das Geld mit innerem Vergnügen ein. Der Jude wurde geprellt und bezahlte auch noch. Jakob Simeon hingegen war seinerseits ganz glücklich, seinen Zweck auf eine so leichte und billige Weise zu erreichen. Die Dame, von welcher der Diener gesprochen hatte, war sicherlich keine andere als Ella von Helfenstein. Es galt nun, ausfindig zu machen, wo dieselbe wohne.


  Der Diener führte ihn hinab in den Flur des Parterres, wo der Umgang begann. Von da begaben sie sich nach der ersten Etage, wo sie wirklich alle Räume betraten, ausgenommen das Zimmer, in welchem sich der Fürst augenblicklich befand. Ebenso war es in der zweiten Etage, wo nur ein einziges Zimmer nicht geöffnet wurde.


  „Wer wohnt da drin?“ fragte der Jude.


  „Die Dame, von der ich sprach.“


  „Wer ist sie?“


  „Das ist Geheimnis.“


  Aber gerade als der Diener dies sagte, öffnete sich die Tür.


  „Wer ist da?“ fragt eine weibliche Stimme.


  Die Baronin trat heraus und blickte die beiden an, ganz in Weiß gekleidet.


  „Wollten Sie zu mir?“ fragte sie.


  „Nein, gnädige Frau“, antwortete Adolf.


  Sie trat wieder zurück. Der Jude zitterte fast vor Freude. Er war glücklicher gewesen, als er es für möglich gehalten hatte. Er hatte die Baronin sofort erkannt.


  Daß ihr Erscheinen eine abgekartete Sache sei, das fiel ihm gar nicht ein. Er wußte nun, wo sie wohnte, und das war ihm genug.


  Jetzt ging es nach dem Mansardenraum hinauf. Auch dort wurden alle Türen geöffnet. Einer dieser Räume, lang und schmal wie ein Korridor, war durch zwei starke, eisenbeschlagene Türen verschlossen. Der Schlüssel hatte auf einem Balken gelegen, welcher sich über der Tür befand.


  „Weshalb diese eisernen Türen?“ fragte der Jude.


  „Auch das ist ein Geheimnis. Aber Sie haben ein so sehr ehrliches Gesicht, und Sie haben mir ein nach Ihren Kräften reichliches Trinkgeld gegeben, und so will ich es Ihnen sagen: Dies ist nämlich die Schatzkammer des Fürsten.“


  Es durchrieselte den Juden wie Feuer und Eis.


  „Schatz– kam– mer!“ sagte er silbenweise.


  „Ja.“


  „Hier oben!“


  „Wo sonst?“


  „Man pflegt die Reichtümer im Keller oder in feuerfesten Schränken aufzubewahren.“


  „Ja, man pflegt! Aber gerade deshalb macht der Fürst es anders. Die Diebe suchen das Geld und die Pretiosen im Keller oder im Kassaschrank, hier aber gewiß nicht. Kein Mensch weiß etwas davon; Ihnen aber will ich es sagen. Vor einiger Zeit brach der Hauptmann hier ein, des Nachts, als wir alle schliefen.“


  „Herr meiner Seele! Der Hauptmann?“


  „Ja. Er leerte die Kassaschränke. Aber er mag sich dann entsetzlich geärgert haben, denn mein Herr hatte nichts darin, als lauter schlechtes, wertloses und imitiertes Zeug. Dadurch rettete er den wirklichen Schatz.“


  „Wie fein und klug Ihre Durchlaucht ist!“


  „Ja. Nun sehen Sie einmal hier herein! Nicht wahr, Schrank an Schrank, Kiste an Kiste!“


  „Und alles ist voll?“


  „Alles!“


  „Gott der Gerechte! Was steckt da drin?“


  „Geld in Metall und Papier, goldene und silberne Geschirre und Geschmeide und ähnliches.“


  „Ah, wer das einmal sehen könnte!“


  „Das ist sehr leicht. Dieser Schlüssel, der die beiden Türen schließt, schließt auch die Kisten und Schränke.“


  „Und der liegt da oben?“


  „Ja, stets!“


  „Wie unvorsichtig!“


  „Warum?“


  „Da finden die Diebe alles beisammen!“


  „Oh, das ist wieder ein Beweis von der Klugheit des Fürsten. Kein Dieb wird den Schlüssel so nahe beim Schloß suchen; das ist gewiß.“


  „Wollen Sie nicht einmal eine der Kisten öffnen?“


  „Gern täte ich es, aber meine Zeit ist abgelaufen, und für Ihren Gulden haben Sie genug gesehen.“


  „Und Ihr Ring? Wollen Sie ihn wirklich behalten?“


  „Ja. Ich verkaufe ihn nun nicht.“


  Der Jude machte noch einen leisen Versuch, den Handel zu ermöglichen, wurde aber nun fast grob zurückgewiesen. Doch war er, als er sich entfernte, mehr als zufrieden mit dem Erfolg seines Besuchs in diesem Haus.–


  Mittlerweile war es fast zwei Uhr geworden, und der Fürst begab sich mit Adolf, welcher vorher seine Livree ab- und Zivil wieder anlegen mußte, nach der Wohnung seiner Eltern.


  „Er war doch noch nicht da?“ fragte er seinen Vater.


  „Nein, aber ein anderer.“


  „Wer?“


  „Er nannte keinen Namen, aber er war bereits schon oft hier. Er sagte, daß er Schlosser sei.“


  „Ach, dieser! Nach wem fragte er?“


  „Nach dem Kunstmaler Brenner.“


  „Ganz recht. Er will zu mir. Hat er einen Ort genannt?“


  „Nein. Ich sagte ihm, daß er halb drei Uhr wiederkommen solle; vielleicht könne ich ihm da Auskunft erteilen.“


  „Das ist sehr gut. Wenn dieser Mann kommt, hat er mir stets etwas Wichtiges zu sagen. Horch, es klingelt!“


  „Wenn es der Buchhändler ist, wohin führe ich ihn?“


  „Nicht zu Bertram, sondern zu uns. Wir gehen in das hintere Zimmer.“


  Es war allerdings der Agent. Er hatte während der Zeit Erkundigungen eingezogen und da erfahren, daß Robert Bertram ein Dichter sei. Das kam ihm äußerst gelegen, denn das gab einen Punkt, mit welchem er seinen Besuch motivieren konnte.


  Als er in das genannte Zimmer trat, fand er daselbst zwei Personen. Die eine, der Fürst, stand am Fenster und kehrte ihm den Rücken zu, so daß er ihn nicht erkennen konnte; die andere, ein junger Mann, saß schreibend an dem Tisch. Der Agent grüßte und verbeugte sich.


  „Was wünschen Sie?“ fragte Adolf.


  „Ich bitte, mit Herrn Bertram sprechen zu dürfen!“


  „Der bin ich.“


  „Entschuldigung, daß ich störe! Ich bin Buchhändler–“


  „Schön! Weiter!“


  „Nicht von hier, sondern aus der Provinz.“


  „Das ist mir ebenso lieb wie angenehm!“


  „Ich höre, daß Sie dichten!“


  „Weiter, weiter!“


  „Ich bin ein Freund der edlen Lyrik und möchte Sie fragen, ob Sie nicht ein Band Gedichte haben, den ich Ihnen drucken und verlegen könnte.“


  „Wo wohnen Sie?“


  „In Willental.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Hiller.“


  „Hm! Welch eine Ähnlichkeit! Oder sind sie es etwa dennoch selbst?“


  „Wer?“


  „Ich kenne einen Menschen, welcher einer der größten Schufte auf Gottes Erdboden ist. Und diesem Kerl sehen Sie so ähnlich wie ein Wassertropfen dem anderen.“


  „Tut mir leid! Ich kann nicht dafür.“


  „Der Mensch heißt nämlich Bauer und ist Agent!“


  „Bitte, ich heiße Hiller und bin Buchhändler.“


  „Wirklich? Wirklich?“


  Diese Frage sprach jetzt der am Fenster stehende Fürst aus. Er drehte sich um und warf einen langanhaltenden Blick auf den Agenten. Dieser erkannte zu seinem Schreck den Fürsten von Befour, doch nahm er sich zusammen und antwortete:


  „Ja. Warum sollte ich einen anderen Namen nennen?“


  „Um Herrn Bertram zu betrügen und Ihre Teufelei auszuführen. Was haben Sie einstecken?“


  „Nichts, gar nichts.“


  „Leeren Sie Ihre Taschen!“


  „Mein Gott! Warum?“


  „Hier wird nicht ewig gefragt. Heraus damit!“


  Er faßte den Agenten, welcher vor Schreck gar nicht an Gegenwehr dachte, von hinten bei den Oberarmen und hielt ihn so fest, daß er sich nicht zu regen vermochte. Adolf untersuchte die Taschen und zog einen Revolver und ein Dolchmesser hervor.


  „Warum tragen Sie diese Waffen bei sich?“ fragte der Fürst.


  „Ich bin auf der Reise und kassiere Geld ein. Da ist es gut, sich vor Eventualitäten zu sichern.“


  „Papperlapapp! Machen Sie uns nichts weis. Diesen Revolver und dieses Messer konfisziere ich–“


  „Mit welchem Recht?“


  „Schweigen Sie! Eigentlich sollte ich Sie festnehmen lassen, aber Sie sind mir ein zu elender Wurm. Sie rennen schon noch in das Loch, welches für Sie gegraben ist. Sie sind der Agent Bauer! Machen Sie augenblicklich, daß Sie fortkommen, und sagen Sie Ihrem Hauptmann, daß Robert Bertram, den er töten lassen will, sich in meinem Schutz befinde. Sagen Sie ihm, daß ein Tag der ihm gegebenen Frist abgelaufen sei. Ich halte Wort. Nun aber fort mit Ihnen, fort!“


  Um diesen Worten Nachdruck zu geben, faßte Adolf den Agenten beim Kragen und schob ihn zur Tür hinaus.


  „So, der weiß, woran er ist!“ lachte er. „Aber der Teufel soll mich holen, wenn es nicht auf Herrn Bertrams Leben abgesehen war!“


  „Ganz gewiß. Zwar wollte er ihn nicht hier töten, sondern ihn erst sehen. Das andere hätte sich ganz von selbst gemacht. Blick dem Kerl einmal nach, ob er sich wirklich entfernt, und hole mir dann die rote Garnitur, welche ich als Maler Brenner anzulegen pflege!“


  Als halb drei Uhr der brave Schlosser wiederkehrte, wurde er in dasselbe hintere Zimmer geführt und fand dort den rotköpfigen und rotbärtigen Maler, welchen er suchte.


  „Ah, Sie, lieber Freund? Was wollen Sie?“ fragte der Fürst mit stotternder Stimme, wie er es stets machte, wenn er sich für den Maler Brenner gelten ließ.


  „Ich wollte fragen, ob Sie heute mit dem Fürsten des Elends zusammentrafen?“


  „Ja, gewiß.“


  „Bitte, sagen Sie ihm, daß die amerikanische Tänzerin Miß Starton bestohlen werden soll!“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe die Schlüssel machen müssen.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Ich habe einen Tag lang als Reisender im Hotel gewohnt und da die Abdrücke genommen.“


  „Gut, ich werde es melden. Wann soll die Tat vorgenommen werden?“


  „Ich weiß es nicht, es soll noch bestimmt werden.“


  „Vielleicht heute. Sie werden heute Versammlung haben, wie ich vermute.“


  „Wie können Sie das vermuten?“


  „Ich habe zufälligerweise ein Gespräch belauscht.“


  „Wo werden diese Zusammenkünfte abgehalten?“


  „Sie wissen, wie gern ich Ihnen diene, aber den Ort kann ich nicht verraten. Ich halte meinen Schwur nicht nach dem Sinn, sondern genau wörtlich. Die Schlüssel muß ich natürlich dem Hauptmann geben.“


  „Ja. Aber von heute an stellen Sie sich drei Tage lang krank, wenn Sie nicht verloren sein wollen.“


  „Ist etwas gegen uns los?“


  „Ich ahne etwas. Übrigens haben Sie nichts zu fürchten. Nur schweigen Sie. Hier haben Sie etwas!“


  Er reichte ihm einige Geldstücke, und dann entfernte sich der Schlosser.


  Der Fürst hielt es jetzt für seine Pflicht, Alma von Helfenstein zu besuchen. Die Warnung, welche er ihr geschickt hatte, war ganz dazu geeignet, sie mit Besorgnis zu erfüllen. Er mußte sie beruhigen oder doch wenigstens ihr die Gründe mitteilen, welche ihn veranlaßt hatten, den Diener zu ihr zu senden.


  Er kehrte also ins Palais zurück und legte seine Verkleidung ab. Dann ließ er anspannen und fuhr zu ihr. Sie kam ihm erfreut entgegen. Ihre erste Frage war, ganz wie er vermutet hatte, auf die Warnung gerichtet, die sie erhalten hatte.


  „Droht mir denn irgendeine Gefahr, wenn ich meine Wohnung verlasse?“ erkundigte sie sich.


  „Vielleicht. Mit Gewißheit vermag ich es zwar nicht zu behaupten, aber dennoch halte ich dafür, daß du vorsichtig sein mußt. Ich habe nämlich den Baron Franz in eine Lage versetzt, welche für ihn förmlich verzweifelt ist. Er hat nur die Wahl zwischen seinem Tod und demjenigen seiner Widersacher.“


  „Dann befindest du dich aber doch in ganz derselben Gefahr!“


  „Allerdings. Die Gefahr, in welcher ich mich befinde, ist sogar bedeutender, denn er sieht jetzt ein, daß ich es bin, den er am allermeisten zu fürchten hat.“


  „Und dennoch wagst du dich aus der Wohnung!“


  „Oh, am Tag habe ich nichts zu fürchten, und dann besteht mein bester Schutz in der Verkleidung, welche ich anlege.“


  „Wodurch hast du ihn denn in solche Verzweiflung getrieben?“


  „Die Schmiede sind aus Brückenau entflohen. Sie sind zu ihm gekommen, und ich habe sie festnehmen lassen. Dann bin ich zu ihm gegangen und habe ihm drei Tage Zeit gegeben, alles zu gestehen. Ich habe ihm gesagt, daß ich ihn nach Ablauf dieser Frist arretieren lassen werde.“


  „War das nicht gewagt von dir?“


  „O nein. Ich habe meine Berechnung dabei und glaube nicht, daß ich mich in ihm täusche.“


  „Er wird das Äußerste wagen!“


  „Das weiß ich und das will ich. Er weiß, daß der Fürst des Elends mit mir identisch ist, er weiß ferner, daß seine Frau sich bei mir befindet, daß Gustav Brandt hier ist und daß ihm noch ganz andere Schlingen gelegt sind. Er wird beabsichtigen, binnen dieser drei Tage alle Personen, welche nach seinem Verderben trachten, sich aus dem Weg zu räumen.“


  „Also auch mich?“


  „Ja. Darum ist es besser, du gehst nicht aus.“


  „Das allein kann mich nicht schützen. Wie nun, wenn er mich überfallen läßt, wie damals durch den Riesen Bormann?“


  „Das ist unmöglich. Es könnte nur des Nachts geschehen, und ich werde es anordnen, daß dein Haus polizeilicherseits bewacht wird.“


  „Dann bin ich beruhigt. Aber wird er seine Absichten nicht auch gegen Robert Bertram richten?“


  „Gewiß. Er hat es bereits getan.“


  „Herrgott! Es ist doch nichts geschehen?“ fragte sie erschrocken.


  „Nun, der gedungene Mörder war bereits da.“


  „Mein Himmel! Du hast ihn doch festnehmen lassen?“


  „Nein.“


  „Das begreife ich nicht!“


  „Ich habe meine Absicht dabei. Ich habe selbst mit ihm gesprochen und ihn entkommen lassen. Hätte ich es nicht getan, so wäre der Baron gewarnt gewesen. Er soll bis zum letzten Augenblick an das Gelingen seiner Machinationen glauben, um mir desto sicherer in das Netz zu gehen. Er muß in flagranti erwischt werden, so daß ihm ein Leugnen zur Unmöglichkeit wird. Ich verlasse dich jetzt wieder und bin überzeugt, daß du nun ohne Sorge sein kannst.“


  Es war am Abend. Ein hohler Wind strich durch die Straßen der Residenz und trieb den dichten Regen prasselnd gegen die Fenster der Wohnungen. Das Licht der Gaslaternen hatte seine Kraft verloren. Es wirkte auf die Entfernung von nur wenigen Schritten, so daß selbst Leute, welche nahe aneinander vorübergingen, sich nicht erkennen konnten.


  Natürlich gab es der Passanten nur äußerst wenige. Wer nicht gerade gezwungen war, in das Wetter hinauszugehen, der blieb daheim am warmen Ofen sitzen.


  Vom Fluß herauf kam ein Mann durch die enge Gasse, in welcher der Apotheker Horn wohnte. Er hatte etwas wie einen alten Mantel um sich geworfen und ging tief gebückt, um seine hohe und breite Figur kleiner erscheinen zu lassen. Auch hielt er sich so viel wie möglich von den Laternen entfernt.


  So erreichte er das Haus des Apothekers, an dessen Tür er auf die bekannte eigentümliche Art und Weise klopfte. Er mußte wegen des Windes, welcher jedes nicht ganz bedeutende Geräusch verschlang, das Klopfen wiederholen. Endlich wurde der Riegel zurückgeschoben und die Türe geöffnet, allerdings bloß um eine kleine Spalte.


  „Wer ist da?“ fragte eine weibliche Stimme.


  „Ist Horn zu Hause?“ gegenfragte er.


  „Warum?“


  „Ich habe mit ihm zu reden.“


  „Was?“


  „Donnerwetter!“ fluchte er ungeduldig. „Das geht dich doch den Teufel an, dummes Weibsen!“


  „Oho!“ antwortete Jette, denn diese war es. „Hier wird nicht ein jeder eingelassen. Wer sind Sie?“


  „Das werde ich ihm selber sagen. Ich will hinter!“


  Er gab diesen letzten drei Worten eine hörbare Betonung, und das wirkte sogleich.


  „Ach so!“ sagte sie. „Das ist freilich etwas anderes. Kommen Sie also herein!“


  Jetzt machte sie die Tür vollständig auf, so daß er eintreten konnte. Er behielt seine gebückte, zusammengepreßte Haltung bei. Der scheinbare Mantel bestand aus zwei zusammengehefteten Pferdedecken. Er hielt eine Ecke derselben vor das Gesicht, und da er die Krempe des alten Hutes, welchen er trug, möglichst weit hereingezogen hatte, so war von seinen Zügen gar nichts zu erkennen.


  Sie erhob doch die Lampe, um ihm in das Gesicht zu leuchten; da aber sagte er zornig:


  „Pack dich fort mit der Lampe! Ruf lieber deinen Alten heraus. Ich kann mich nicht ewig hierherstellen!“


  „Gehen Sie die Kellertreppe hinunter! Es könnte zufälligerweise jemand kommen. Werden Sie etwas trinken?“


  „Willst wohl mitsaufen? Daraus wird nichts.“


  Bei diesen Worten stieg er die Stufen hinab. Die Tür des Kellers war nur angelehnt, so daß er eintreten konnte.


  Es dauerte nicht lange, so kam der alte Giftmischer. Der fremde Gast hatte den improvisierten Mantel abgeworfen und hielt den Hut in der Hand, um den Regen aus demselben zu schütteln. Das Licht des Apothekers fiel auf sein entblößtes, bärtiges Gesicht.


  „Alle guten Geister!“ entfuhr es Horn.


  „Was denn? Warum erschrecken Sie? Halten Sie mich denn wirklich für den Teufel?“


  „Viel besser ist es nicht!“


  „Sehr schmeichelhaft für mich.“


  „Bormann! Bormann!“


  „Na ja! Der bin ich allerdings.“


  „Was wollen Sie denn hier?“


  „Zunächst einen Schnaps, Alter, aber einen tüchtigen, nicht so ein Gläschen, aus dem kaum eine Bachstelze genug hat.“


  „Haben Sie Geld?“


  „Donner und Doria! Was geht das Sie an?“


  „Oha! Ich verkaufe meine Ware, aber ich verschenke sie nicht. Sie kostet ja mein Geld!“


  „Wer sagt, daß ich sie geschenkt haben will?“


  „Hm, hm!“


  Er warf dabei einen bezeichnenden Blick auf den Anzug Bormanns, welcher freilich nicht glänzend war.


  „Na, Kameraden können einander einen Schluck geben, ohne grad an die Bezahlung zu denken. Aber was ich trinke, das kann ich noch berappen! Her damit!“


  Er zog ein Geldstück aus der Tasche und reichte es dem Apotheker hin. Dieser betrachtete es und sagte dann:


  „Das langt. Also vom Besten?“


  „Ja. Es ist doch alles Gift, was man hier säuft!“


  Der Alte füllte einen Humpen und reichte ihn hin. Bormann setzte an und trank ihn ohne absetzen aus.


  „Ah!“ sagte er. „Das wärmt! Verdammtes Wetter! Geben Sie noch einen.“


  Er setzte sich auf einen der alten Schemel nieder, leerte auch den zweiten Humpen und dehnte dann behaglich die Glieder.


  „Sie wundern sich, daß ich mich in die Hauptstadt wage?“ fragte er dann. „Sie wissen wohl–?“


  „Ja. Ich habe es gelesen.“


  „Eine ganz verfluchte Geschichte!“


  „Ja, Sie sind nur kurze Zeit selbständiger Direktor gewesen. Warum aber machen Sie solche Dummheiten?“


  „Dummheiten? Ich habe nichts anderes getan, als was ich stets und gewöhnlich tue. Aber dieser verfluchte Fürst des Elends– hole ihn der Satan tausendmal!“


  „Ah! Der war es?“


  „Ja freilich!“


  „Dann steht es schlimm!“


  „Ja, unbequem, verdammt unbequem ist es, sich von der Polizei hetzen zu lassen. Ich habe es satt.“


  „Was wollen Sie tun? Sich freiwillig stellen?“


  „Halten Sie mich für verrückt? Nein, ich habe ganz anderes vor. Sie stehen doch noch mit dem Hauptmann in Verbindung?“


  Der Apotheker zuckte die Achsel, sagte aber nichts.


  „Nun, heraus damit!“


  „Das ist jetzt gefährlich!“


  „Dummheit! Es ist stets gefährlich gewesen.“


  „So wie jetzt nicht!“


  „Na, halten Sie mich etwa für einen Verräter, he?“


  „Nein. Sie nicht.“


  „Also!“


  „Ich habe mich zurückgezogen.“


  „Sie arbeiten nicht mehr für ihn?“


  „Nein.“


  „Warum?“


  „Weil es, wie gesagt, jetzt zu gefährlich ist. Mir scheint, daß er es nicht mehr lange treiben wird.“


  „Warum denken Sie das?“


  „Ich weiß nichts Gewisses, aber es liegt so in der Luft.“


  „Na, so etwas läßt sich nicht riechen. Es ist mir verteufelt unangenehm, daß Sie nichts von ihm wissen wollen. Und von Ihnen ist es erst recht eine Dummheit!“


  „Oho!“


  „Ja. Haben Sie einmal für ihn gearbeitet, so ist es ganz gleich, ob Sie abfallen oder nicht. Wird er erwischt, so kommt doch alles an den Tag, und Ihnen macht man den Prozeß grad genauso, als ob Sie es bis zuletzt mit ihm gehalten hätten.“


  „Das wollen wir abwarten!“


  „Oho! Sie werden es erleben, falls es wirklich so in der Luft liegt, wie Sie sagen. Haben Sie etwas von meinem Bruder gehört?“


  „Er ist noch verrückt.“


  „Aha! Von Ihren Tropfen.“


  „Was fällt Ihnen ein!“


  „Leugnen Sie es nicht! Ich habe sie ihm selbst eingegeben. Sie sehen, daß Sie nicht loskommen. Wo steckt er?“


  „Noch im Irrenhaus in Rollenburg.“


  „Sehr gut für ihn. Vielleicht hilft ihm das über das Zuchthaus hinweg. Aber, sagen Sie einmal: Ich wollte zu dem Schuster Seidelmann, habe über eine Stunde vor seinem Haus gestanden und kein Licht gesehen. Ist er verreist?“


  „Ja“, lachte der Gefragte.


  „Auf wie lange?“


  „Das ist unbestimmt; jedenfalls auf Jahre.“


  „Verdammt! Ich hatte auf ihn gerechnet. Er ist eigentlich schuld an meiner Lage. Er hat mir den Buben verkauft, durch den ich in die Patsche geraten bin. Wo ist er denn hin?“


  „Nach Rollenburg.“


  „Nach Rollenburg? Auf Jahre hinaus, wie Sie sagen? Das verstehe ich nicht. Was treibt er denn dort?“


  „Hm! Er wird wohl Antworten geben.“


  „Schwatzen Sie nicht Unsinn! Antworten geben? Wem denn?“


  „Dem Untersuchungsrichter.“


  „Donnerwetter!“ fuhr Bormann auf. „Ist er gefangen?“


  „Ja.“


  „Weshalb?“


  „Wegen Handel mit jungen Mädchen. Außerdem soll er in die famose Waldkönigsgeschichte, die seinen Verwandten das Leben gekostet hat, verwickelt gewesen sein.“


  „Schade, jammerschade! So hat sich also der alte Schlauberger auch die Finger verbrannt. So geht einer nach dem anderen seine Wege! Na, ich will wenigstens dafür sorgen, daß sie mich nicht auch bekommen. Ist Ihnen der jetzige Versammlungsort bekannt?“


  „Nein.“


  „Das ist dumm! Doch noch jedenfalls das bekannte Gartenhaus an der Mauerstraße?“


  „Nein, dort war es nicht mehr geheuer. Der Hauptmann ist da längst ausgezogen.“


  „Aber wohin? Ich muß, muß, muß mit ihm sprechen. Haben Sie denn gar keine Ahnung, wo ich ihn finde?“


  „Eigentlich nicht!“


  „So, so! Aber uneigentlich?“


  „Ich darf nichts sagen!“


  „Auch mir nicht?“


  „Ich weiß nicht, ob ihm Ihr Besuch angenehm ist. Ärgert er sich darüber, so habe ich die Vorwürfe.“


  „Na, da will ich Ihnen versichern, daß er sich nicht ärgern, sondern im Gegenteil Freude haben wird.“


  „Wer's glaubt!“


  Da stand der riesige Akrobat von seinem Schemel auf, legte ihm die Hand auf die Achsel und sagte:


  „Ich verlange, daß Sie mir Antwort geben!“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „So ist es Ihr eigener Schaden. Ich quartiere mich bei Ihnen ein, bis Sie mir sagen, was ich wissen will. Findet man mich dann bei Ihnen, so wissen Sie, was folgt!“


  Das wirkte. Der Apotheker sagte erschrocken:


  „So ist es nicht gemeint! Bei mir kann ich Sie ganz und gar nicht gebrauchen. Ich wäre verloren, wenn Sie bei mir gefunden würden.“


  „So geben Sie Auskunft! Wo ist der Hauptmann zu finden?“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber ich weiß einen, der Sie zu ihm führen kann. Sogar zwei weiß ich.“


  „Wer sind sie?“


  „In der Kellertabagie von Winkelmann, da wo der–“


  „Winkelmann?“ fiel Bormann ein. „Kenne ich, kenne ich sogar sehr gut. Aber der Wirt ist ein ehrlicher Bürger und Philister, der vom Hauptmann sicherlich nichts wissen will.“


  „Das weiß ich. Aber bei ihm verkehrt ein alter emeritierter Kantor und Organist, der Ihnen Auskunft geben kann. Auch ein Agent, welcher Bauer heißt und fast den ganzen Tag dort kneipt, ist im Bunde.“


  „Ob sie aber grad jetzt dort sind.“


  „Wenigstens einer von ihnen wahrscheinlich.“


  „So, so! Aber wie will ich erfahren, ob er anwesend ist? Ich darf mich doch nicht sehen lassen!“


  „Das geht mich nichts an; das ist Ihre Sache.“


  „Die Ihrige auch!“


  „Wieso?“


  „Sie müssen mit.“


  „Ah! Fällt mir gar nicht ein!“


  „Es geht nicht anders!“


  „Es geht ganz gut anders. Schicken Sie einen Dienstmann.“


  „Fällt mir gar nicht ein! Das ist mir zu gefährlich!“


  „Und für mich ist's noch viel gefährlicher, mit Ihnen durch die Straßen zu laufen.“


  „Ganz wie Sie wollen“, antwortete Bormann in entschlossenem Ton. „So bleibe ich also hier und Sie gehen allein!“


  „Wie? Was? Sie meinen doch nicht etwa–“


  „Ja, ich meine etwa! Ich bleibe hier in diesem Keller, und Sie gehen, um den Kantor oder den Agenten zu mir zu bringen. Auf diese Weise begeben Sie sich nicht in die Gefahr, mit mir gesehen zu werden.“


  „Fällt mir gar nicht ein!“


  „Nicht? Ich aber sage Ihnen, daß ich das von Ihnen fordere, unbedingt fordere!“


  „Sie haben mir nichts vorzuschreiben!“


  „Nein. Was Sie tun, das werden Sie freiwillig tun. Ich gehe jetzt hinauf in Ihre Wohnstube, setze mich zu den Mädels und verlasse Sie nicht eher, als bis ich mit einem von den beiden Genannten gesprochen habe. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit. Kommen Sie also!“


  Er wendete sich nach der Tür, um den Keller zu verlassen. Da ergriff der Apotheker ihn am Arm und sagte in ängstlichem Ton:


  „Um Gottes willen! Meine Leute dürfen gar nicht wissen, wer Sie sind!“


  „Ich werde es ihnen auch nicht auf die Nase binden!“


  „Aber sie haben Sie früher gesehen und werden Sie erkennen. Ich wundere mich, daß nicht bereits die Jette gesehen hat, wer Sie sind!“


  „So sehen Sie also ein, daß es am besten für Sie ist, wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange.“


  „Ich habe aber mit dem Hauptmann nichts mehr zu tun!“


  „Geht mich nichts an!“


  „Und das Wetter da draußen!“


  „Das ist gerade ganz passend dazu. Es kann für so einen Gang gar nicht besser sein!“


  „Desto weniger gefährlich ist es für Sie, selbst zu gehen!“


  „Das tue ich aber nun einmal nicht. Machen wir überhaupt keine lange Rederei! Wollen Sie oder nicht?“


  Er nahm die Kellertür wieder in die Hand.


  „Verdammt!“ knurrte Horn. „Es ist doch war: Gibt man dem Teufel ein Fingerglied, so verlangt er bald die ganze Hand. Ich werde mich in Zukunft hüten.“


  „Machen Sie in Zukunft, was Sie wollen; heute aber verlange ich, daß Sie tun, was ich will!“


  „Na, ich sehe, daß ich nicht loskomme. Ich werde also gehen.“


  „Schön. Aber beeilen Sie sich, damit ich hier nicht etwa eine Ewigkeit zu warten habe!“


  „Ich mache so schnell, wie ich kann.“


  Er zog den Kellerschlüssel aus der Tasche und wollte gehen; da aber hielt ihn der Akrobat zurück und sagte:


  „Halt, Herr Gevatter! Was soll's mit dem Schlüssel sein?“


  „Ich muß Sie einschließen.“


  „Ah, so! Warum?“


  „Damit niemand Sie sieht.“


  „Unsinn! Ich bin nicht so dumm, mich einschließen zu lassen. Ich wäre dann allen möglichen Fährlichkeiten ausgesetzt. Nein, den Schlüssel geben Sie mir. Ich schließe von innen zu. Damit basta!“


  Er riß ihm den Schlüssel aus der Hand und schob ihn hinaus. Draußen warnte der Apotheker noch:


  „Aber saufen Sie mir meinen Branntwein nicht!“


  „Keine Sorge! Ich habe keine Lust, mich durch Ihr Gift um das Leben zu bringen.“


  Aber als er die Tür verschlossen hatte, füllte er sich doch das Glas und trank es wieder aus.


  „Mehr aber nicht!“ sagte er dann zu sich. „Das Zeug ist so scharf wie Oleum, und ich brauche heute abend meine Gedanken nötiger als an irgendeinem Tag meines Lebens. Ich habe zwar noch großen Appetit, aber ich muß nüchtern bleiben.“


  Er lehnte sich an das Faß und schloß die Augen. Er war ermüdet und verfiel sehr bald in eine Art von Halbschlummer, so daß ihm der Maßstab für die Zeit entging, welche verfloß, bis er draußen auf der Kellertreppe Schritte hörte. Es klopfte leise.


  „Wer ist draußen?“ fragte er.


  „Ich, Horn! Ich bringe ihn!“


  Jetzt öffnete er. Der Apotheker stand mit dem emeritierten Kantor draußen. Der letztere sagte zum ersteren:


  „Gehen Sie hinauf, und stehen Sie Wache! Was wir beide hier sprechen, ist für uns.“


  Horn ging hinauf; der Sprecher trat in den Keller, schloß die Tür von innen zu und ließ dann seinen Blick musternd auf den Riesen fallen, welcher mit erhobener Lampe vor ihm stand.


  Bormann erkannte den Hauptmann nicht.


  „Herr, ich habe Sie noch nie gesehen“, sagte er.


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Ich würde mich besinnen, denn ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.“


  „Das bezweifle ich. Warum schicken Sie nach mir?“


  „Weil ich hörte, daß Sie den Hauptmann kennen.“


  „Das ist richtig.“


  „Wissen Sie also, wo er zu treffen ist?“


  „Ja.“


  „Und glauben Sie, daß ich noch heute abend mit ihm sprechen kann?“


  „Ganz gewiß!“


  „Wo ist er zu treffen?“


  „Hier.“


  „Schön! Und wann?“


  „Gleich jetzt!“


  „Gleich jetzt? Sapperment! Das soll doch nicht etwa heißen, daß der Hauptmann in der Nähe ist oder–“


  „Oder–? Was?“


  „Oder daß Sie selbst es sind?“


  „Das letztere ist richtig. Ich bin es. Ihr Gedächtnis ist also nicht so sehr gut, wie Sie denken.“


  „Na, die Verkleidung ist ausgezeichnet!“


  „So? Ich denke, daß ich stets gut verkleidet gewesen bin. Aber Bormann, was fällt Ihnen denn eigentlich ein, sich nach der Residenz zu wagen!“


  „Ich kann sein, wo ich nur will, so ist's ein Wagnis!“


  „Hier aber das größte!“


  „Das mag sein. Wie es scheint, ist Ihnen meine Anwesenheit nicht lieb, sondern ärgerlich!“


  Er sagte das im Ton des Vorwurfs. Der Hauptmann jedoch antwortete beruhigend:


  „Im Gegenteil! Ich freute mich, als ich hörte, daß Sie da sind. Ich habe Verwendung für Sie.“


  „Ist's lohnend?“


  „Sehr.“


  „Wann erhalte ich Arbeit?“


  „Das ist unbestimmt.“


  „Das kann mir nichts helfen. Ich brauche Geld. Ich bin gekommen, es mir zu verdienen. Ich brauche es gleich und kann nicht ewig warten.“


  „Wozu brauchen Sie es?“


  „Donnerwetter! Zum Leben natürlich!“


  „Das weiß ich! Aber ein Wort werden Sie doch anhören müssen: Wie können Sie denn solche Dummheiten machen, da oben in Brückenau!“


  „Na, das ist vorbei; davon wollen wir jetzt nicht sprechen. Ich bin nicht hier, um mir Vorwürfe machen zu lassen. Brauchen Sie mich, oder brauchen Sie mich nicht?“


  „Ich brauche Sie.“


  „Gut! Wozu?“


  „Setzen wir uns, da verhandelt es sich besser.“


  Sie nahmen auf zwei Schemeln Platz. Der Hauptmann nahm zwei Zigarren hervor, gab Bormann eine davon, und als beide in Brand gesteckt waren, fragte er:


  „Wissen Sie, wem Sie die Geschichte da oben in Brückenau eigentlich zu verdanken haben?“


  „Ja.“


  „Nun, wem?“


  „Dem Fürsten des Elends.“


  „Richtig! Wie wäre es, wenn Sie ihm eins auswischten?“


  „Sapperment, wenn ich das könnte! Ich würde es mit dem größten, mit dem allergrößten Vergnügen tun!“


  „Sie können es.“


  „Aber dann müßte man wissen, wer er ist.“


  „Ich weiß es.“


  „Alle Teufel! Wer?“


  „Lassen wir das jetzt noch! Es ist möglich, daß ich mich doch irre. Bis jetzt ist es eine Vermutung, welche allerdings alles für sich hat. Sagen Sie mir zunächst, wo Sie sich unterdessen herumgetrieben haben.“


  „Jenseits der Grenze. Es war ein Schandleben. Zu Trinken gar nichts, und zu Essen nicht halb genug. Mein Weib sitzt noch in Untersuchung, und wir anderen sind gehetzt worden, wie die wilden Tiere. Wir wollten über das Wasser hinüber, aber wir hatten kein Geld.“


  „Das war eigentlich gut für Sie.“


  „Warum?“


  „Hätten Sie Geld gehabt, so wären Sie in eine Hafenstadt geraten und gefangengenommen worden.“


  „Ich hätte die möglichste Vorsicht angewendet.“


  „Hätte Ihnen nichts geholfen. Ihr Signalement ist bekannt, und bei Ihrer außergewöhnlichen Figur werden Sie sofort erkannt.“


  „Aber wo soll ich hin? Fort muß ich.“


  „Gehen Sie nach dem Osten, nicht aber nach dem Westen!“


  „In die Türkei?“


  „Ja.“


  „Hm! Dieser Gedanke ist nicht übel! Aber Geld, Geld!“


  „Das werden Sie bei mir verdienen. Sie sind allein hier?“


  „Ja.“


  „Haben Sie einen Aufenthalt?“


  „Ja.“


  „Wo Sie sicher sind?“


  „Der Kerl darf mich nicht verraten, sonst ist auch er zur Katze. Wir haben miteinander gearbeitet.“


  „Kenne ich ihn?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist Rentier.“


  „Rentier? Sapperment! Dann ist er ja wohlhabend! Und Sie reden davon, daß Sie Geld brauchen!“


  „Na, Rentier nennt er sich; aber mit dem Vermögen ist es nichts. Wenn er Geld braucht, muß er es sich erst fabrizieren.“


  „Ah! Falschmünzer?“


  „Ja.“


  „Da kenne ich keinen. Wie heißt er?“


  „Wunderlich. Er wohnt am Neumarkt Nummer Zwölf in der ersten Etage.“


  „Habe keine Ahnung von ihm gehabt. Er scheint sich also sehr isoliert zu halten.“


  „Im höchsten Grad. Dieser Kerl ist ein alter Fuchs, dem sehr schwer beizukommen ist.“


  „Vielleicht lerne ich ihn durch Sie kennen.“


  „Soll mir recht sein.“


  „Weiß er, daß Sie Unglück gehabt haben?“


  „Ja.“


  „Was sagte er, als er Sie heute bei sich sah?“


  „Ich bin noch gar nicht bei ihm gewesen.“


  „Ach so! Wird er Sie wirklich aufnehmen?“


  „Natürlich! Der Kerl muß. Aber ich sage es Ihnen aufrichtig, daß ich mich nicht für eine Ewigkeit hier hersetzen will. Mir brennt der Boden unter den Sohlen.“


  „Das begreife ich.“


  „Wann werden Sie mir Arbeit geben?“


  „Ich hätte eigentlich gleich heute etwas für Sie.“


  „Nun, dann los damit!“


  „Nein. Ich muß für Sie etwas anderes, besseres und auch schwereres aufheben.“


  „Freut mich! Je schwieriger, desto mehr Ehre und, wie ich hoffe, auch desto mehr Bezahlung.“


  „Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Wissen Sie bereits, was dieses Bessere und Schwierigere sein wird?“


  „Ich vermute es, ich ahne es. Es handelt sich um ein Ereignis, welches eintreten kann, mir aber nicht lieb ist. Ich bemerke bereits, daß es sich um den Fürsten des Elends handelt.“


  „Schön! Es sollte mich freuen, wenn ich ihm einmal etwas auswischen könnte!“


  „Es wäre ein famoser Streich, den Sie ihm spielten.“


  „Ich bin bereit dazu. Um was handelt es sich?“


  „Um die Befreiung eines Gefangenen.“


  „Ah! Hm! Das ist dumm!“


  „Wieso?“


  „Nun, es hat ein jeder sein Feld, welches er am liebsten bearbeitet. Der eine liebt es, List anzuwenden; der andere wieder verläßt sich auf seine körperlichen Eigenschaften. Zu der Befreiung eines Gefangenen gehört Verschlagenheit. Das ist mein Fach nicht. Ich liebe es, die Faust hier schaffen zu lassen.“


  „Das sollen Sie auch.“


  „Soll ich etwa mit der Faust die Gefängnismauern zerschlagen, um den Betreffenden herauszubringen?“


  „Nein. Ich will Ihnen nur sagen, daß gar keine Dosis von List erforderlich ist. Ich habe die Schlüssel.“


  „Ach so! Das ist gut.“


  „Ja. Ich habe diesen Fall längst vorgesehen und infolgedessen auch dafür gesorgt, in den Besitz der Schlüssel zu kommen. Ich gebe sie Ihnen, und das andere ist Ihre Sache.“


  „Welches Gefängnis meinen Sie?“


  „Das hiesige!“


  „O weh, man ist hier zu sehr gewitzigt worden!“


  „Das tut nichts, gar nichts! Haben Sie die Schlüssel, so ist die Sache bereits drei Vierteile gelungen.“


  „Möglich! Wen soll ich herausholen?“


  „Einen Herrn von Adel.“


  „Schön! Schön! Ist er wohlhabend?“


  „Ja, sehr.“


  „So wirft es etwas ab?“


  „Mehrere Tausende.“


  „Donnerwetter! Das läßt sich hören! Darf ich seinen Namen erfahren?“


  „Natürlich müssen Sie ihn wissen! Es ist der Baron Franz von Helfenstein.“


  Bormann fuhr erstaunt zurück.


  „Der Baron von Helfenstein? Dessen Palais am Markt steht?“


  „Ja, derselbe.“


  „Was hat denn der verbrochen?“


  „Ich weiß es nicht!“


  „Aber man muß doch wissen, weshalb einer gefangen ist!“


  „Er ist's noch nicht.“


  „Noch nicht? Verstehe ich recht? Er ist noch nicht gefangen?“


  „Nein.“


  „Und ich soll ihn befreien?“


  „Ja.“


  „Da werde der Teufel klug. Hat er vielleicht die liebenswürdige Hoffnung, arretiert zu werden?“


  „So ist es; das ist das richtige. Nämlich der Fürst des Elends ist sein Todfeind und führt Schlimmes gegen ihn im Schilde. Er wird ihn unter Anklage stellen und ihn arretieren lassen. Wer den Baron befreit, der spielt dem Fürsten einen geradezu kostbaren Streich.“


  „Das ist ein ganz eigentümlicher Fall. Wird denn der Baron sich befreien lassen?“


  „Sehr gern sogar!“


  „So ist er nicht unschuldig?“


  „Nein.“


  „Hm! Wunderbar! Was wird er denn nach seiner Befreiung tun?“


  „Fliehen. Vielleicht in die Türkei mit Ihnen.“


  „Das wäre freilich prächtig, das könnte mir passen. Zwar kommt mir diese Sache sehr rätselhaft vor; aber Sie wissen, was Sie wissen, und so will ich es auch für faktisch hinnehmen. Aber sagen Sie mir, wenn es sein wird?“


  „Wenn er gefangen wird, so geschieht es zwischen heute und übermorgen.“


  „Wieviel wird er für seine Befreiung bezahlen?“


  „Wieviel verlangen Sie?“


  „Wenig natürlich nicht. Die Sache ist gefährlich, und er ist ein sehr reicher Herr.“


  „Ich verdenke es Ihnen nicht. Geben Sie eine Summe an.“


  „Fünftausend Gulden!“


  „Das ist ihm nicht zuviel.“


  „Wann zahlt er sie?“


  „Sofort, nachdem er das Gefängnis hinter sich hat.“


  „Wenn ich nun eine kleine Anzahlung verlange?“


  „Eine solche zu gewähren, ist eigentlich Unsinn von ihm, da es noch sehr fraglich ist, ob man sich überhaupt seiner Person bemächtigen wird.“


  „Aber ich brauche Geld.“


  „Das glaube ich kaum. Sie müssen hier verborgen bleiben, Sie dürfen nicht ausgehen; wozu wollen Sie das Geld verwenden?“


  „Oh, gerade zur Befreiung eines Gefangenen braucht man so sehr Verschiedenes. Übrigens muß ich einen Anzug haben, Wäsche und vieles andere. Hundert Gulden möchte ich mir geben lassen.“


  „Na, ich will nicht knickern. Sie sollen sie haben.“


  Bei diesen Worten blickte Bormann überrascht auf. Er zog das eine Auge zusammen und blinzelte mit dem anderen den Hauptmann listig an.


  „Sie wollen nicht knickern, Sie?“ fragte er.


  „Ich meine natürlich den Baron. Er muß mir ja das Geld zurückgeben.“


  „So, so! Durch wen erfahre ich, daß er gefangen ist?“


  „Das wird in allen Zeitungen stehen. So etwas spricht sich überdies sehr schnell herum!“


  „Wie und wo bekomme ich die Schlüssel von Ihnen?“


  „Ich gebe sie Ihnen schon heute.“


  „Sehr gut. Am liebsten aber würde es mir sein, wenn Sie mich schleunigst benachrichtigen wollten.“


  „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich abwesend sein werde.“


  „Das ist schade, jammerschade!“


  „Es geht nicht anders!“


  Da ließ Bormann ein halblautes, überlegenes Lachen hören, nickte dem Hauptmann pfiffig zu und sagte:


  „Ich habe nicht geglaubt, daß Sie mich für so dumm halten!“


  „Dumm? Wieso?“


  „Entweder für dumm oder für verräterisch!“


  „Was meinen Sie?“


  „Wollen wir denn nicht lieber aufrichtig miteinander sprechen?“


  „Ich bin ja aufrichtig!“


  „Ganz und gar nicht. Sagten Sie nicht, daß Sie verreist sein werden, wenn der Baron gefangen ist?“


  „Ja.“


  „Aber sobald er frei ist, sind Sie wieder da?“


  „Ich verstehe Sie nicht, Bormann!“


  „Desto besser verstehe ich Sie! Wenn der Baron gefangen ist, sind Sie nicht verreist, sondern Sie stecken im Loch.“


  „Unsinn!“


  „Das ist kein Unsinn. Ich durchschaue den ganzen Kram. Sie sind der Hauptmann, aber Sie sind zugleich auch der Herr Baron von Helfenstein.“


  „Was fällt Ihnen ein!“


  „Na, daß der Hauptmann kein gewöhnlicher, ordinärer Bürger sein kann, das ist leicht zu denken. Ich habe vorhin von dem Apotheker gehört, daß man Ihnen an den Kragen will, und so ist es gar nicht schwer, das zu erraten, was Sie mir nicht sagen wollen.“


  „Sie arbeiten mit der Phantasie!“


  „Aber meine Phantasie trifft die Wahrheit. Herr Hauptmann, Sie haben mir stets Arbeit gegeben und mich nie im Stich gelassen. Sie versprechen mir jetzt wieder eine bedeutende Summe; ich werde nicht zum Schurken an Ihnen werden. Darauf dürfen Sie sich ruhig verlassen. Es ist wirklich besser, Sie sagen mir alles. Ich gehe für Sie durchs Feuer. Um den Baron zu befreien, werde ich mir Mühe geben, denn er bezahlt mich gut. Um aber Sie zu befreien, würde ich mein Leben wagen. Das ist der Unterschied!“


  „Hm! Fast möchte ich glauben, was Sie sagen!“


  „Glauben Sie es! Ich durchschaue jetzt Ihre Lage. Sie sind in Bedrängnis. Sie spielen Ihren letzten und größten Trumpf aus. Ist es so oder nicht?“


  „Ja.“


  „Also richtig! Gelingt es diesem Trumpf, so ist alles gut. Gelingt es nicht, so steckt man Sie ein und macht Ihnen den Prozeß. Dann gibt es für Sie nur zweierlei: den Tod oder die Flucht. Das letztere ist natürlich das bessere.“


  Der Hauptmann blickte sinnend vor sich nieder. Er wollte sein Geheimnis nicht preisgeben und sagte sich doch, daß es wohl besser sei, mit diesem Mann aufrichtig zu sein.


  „Übrigens“, fuhr Bormann fort, „würde ich doch jedenfalls erfahren, daß Sie der Baron sind!“


  „Ja, Sie haben recht!“


  „Also Aufrichtigkeit!“


  „Gut! Aber Sie schwören mir, verschwiegen zu sein!“


  „Ich schwöre es!“


  „So will ich Ihnen zugestehen, daß ich der Baron bin.“


  „Das freut mich. Nun können Sie doppelt und zehnfach auf mich rechnen. Gehe es, wie es gehe, hier meine Hand: ich werde Sie auf keinen Fall sitzenlassen!“


  „Ich glaube es. Es ist so, wie Sie vermuten. Ich spiele va banque; das heißt, ich setze alles auf einen Trumpf. Man vermutet, wer ich bin; man will mir an den Kragen. Ich habe einen Plan, die Feinde zu verderben. Gelingt es, so ist es gut, gelingt es nicht, so ist es aus, so oder so. Es ist die Möglichkeit, daß ich ergriffen werde, und in diesem Fall verlasse ich mich auf Sie.“


  „Ich hole Sie heraus.“


  „Gut! Ich zahle Ihnen mehr als Fünftausend!“


  „Das spornt doppelt an! Also die Schlüssel bekomme ich heute?“


  „Ja.“


  „Sind Sie denn bei Kasse?“


  „Gewiß.“


  „Die wird man Ihnen nehmen.“


  „Die bekommt man nicht. Ich verstecke sie heute.“


  „Doch nicht in Ihrem Palais?“


  „Fällt mir nicht ein! Übrigens werden wir, sobald Sie mich herausgeangelt haben, einen Streich ausfuhren, der uns Millionen einbringt.“


  „Donnerwetter!“


  „Es handelt sich um Juwelen.“


  „Da mache ich mit. Hier in der Residenz?“


  „Ja.“


  „Bei einem Juwelier?“


  „Nein. Bei einer Dame, welche vorübergehend in einem hiesigen Hotel wohnt.“


  „Dann ist's ja kinderleicht!“


  „Freilich! Die Schlüssel habe ich bereits.“


  „Da möchte man vor Freude gleich ‚Hurra‘ rufen! Doch, damit wir die Hauptsache nicht vergessen: Glauben Sie, daß man, wenn man Sie arretiert, Sie in ein hiesiges Gefängnis steckt?“


  „Ganz gewiß! Wohin sonst?“


  „Aber in welche Zelle?“


  „Das ist die Schwierigkeit. Ich müßte Ihnen ein Zeichen geben!“


  „Das geht schwer an.“


  „O nein. Wenn wir ein bestimmtes Zeichen besprechen und eine genaue Zeit, so ist's sehr leicht.“


  „Wie zum Beispiel?“


  „Wenn es mittags zwölf Uhr vom Dom den letzten Schlag tut, halte ich die beiden Hände an das Gitter.“


  „Wie nun, wenn man Sie fesselt?“


  „Man wird doch nicht!“


  „Oder Sie in ein Gefängnis steckt, über dessen Fenster ein sogenannter Kasten ist.“


  „So wäre mein Zeichen freilich nicht zu sehen.“


  „Auch darf ich mich am Tag nicht auf die Straße wagen.“


  „Das ist dumm! Vielleicht aber finden Sie einen Helfer?“


  „Das ist möglich.“


  „Ihr Falschmünzer vielleicht?“


  „Ich werde sehen.“


  „Auf alle Fälle aber sehen Sie sich vor! Wenn Sie einmal an die Arbeit gehen, muß sie auch gelingen, sonst ist dann alles verloren.“


  „Ich werde möglichst vorsichtig sein. Bin ich aber einmal drinnen im Gefängnis, so gehe ich auch nicht ohne Sie fort, und sollte ich Krethi und Plethi umbringen.“


  „Nicht zu toll, Bormann. Ist's hier in der Hauptstadt zu schwer, so geht es anderswo.“


  „Kommen Sie auch an andere Ort?“


  „Ganz gewiß. Natürlich immer den Fall angenommen, daß man mich wirklich arretiert. Der Gang der Untersuchung erfordert es, daß man mich an verschiedene Orte transportiert, zum Beispiel nach Tannenstein und Brückenau. Wenn Sie das erfahren könnten!“


  „Ich werde sehen. Lieber aber wollen wir hoffen, daß dies alles nicht nötig ist.“


  „Besser wäre es! Also wir sind einig?“


  „Ja. Aber hundert Gulden heute.“


  „Das versteht sich. Ich habe sie zwar nicht mit; aber ich werde sie holen.“


  „Und hierher bringen?“


  „Nein. Sie gehen mit. Haben Sie noch eine Frage?“


  „Nein. Die Sache liegt ja so, daß wir jetzt noch gar nichts bestimmen können. Wie nun aber, wenn Ihr Trumpf, den Sie ausspielen, zum Gelingen kommt? Haben Sie in diesem Fall auch Arbeit für mich?“


  „Erst recht; erst recht!“


  „Dann gut; so sind wir einig. Sind Sie des Apothekers sicher?“


  „Ich traue ihm nicht mehr recht; aber er hat ja nichts gehört.“


  „Er weiß aber, daß ich da bin. Wenn er es verrät, wird man an allen Enden nach mir suchen.“


  „Aber Sie doch nicht finden. Dieser Rentier Wunderlich wird Sie doch nicht verraten!“


  „Das soll er sehr bleiben lassen! Er selbst würde mit verloren sein.“


  „So kommen Sie jetzt!“


  Sie verließen den Keller. Droben an der Haustür stand der Apotheker, welcher gewissenhaft Wache gehalten hatte. Der Hauptmann gab ihm ein Geldstück, und dann traten die beiden auf die Straße, wo das Wetter jetzt fast noch ärger tobte als vorher.


  „Halten wir uns auf verschiedenen Seiten!“ sagte der Baron.


  „Wohin gehen wir?“


  „Altmarkt!“


  Mehr konnten sie nicht miteinander sprechen. Sie hatten mit allen Kräften gegen den Sturm anzukämpfen und erreichten den Altmarkt, ohne einem Menschen begegnet zu sein.


  „Stecken Sie sich dort hinter die Bäume!“ riet der Baron dem riesigen Verbündeten.


  Dieser gehorchte. Er sah den Baron in den strömenden Regen verschwinden. Nach einiger Zeit kehrte derselbe zu ihm an den Brunnen zurück.


  „Hier sind die hundert Gulden“, sagte er, ihm ein volles Portemonnaie in die Hand drückend. „Und hier ist der Hauptschlüssel. Er schließt alles, nur die Türen der einzelnen Zellen nicht.“


  „Das ist auch nicht nötig. Bin ich einmal darin, so ist der Zellenschlüssel schon zu bekommen.“


  „So sind wir jetzt also fertig.“


  „Nicht ganz. Wenn nichts passiert, wie treffe ich Sie da?“


  „Es wird besser sein, ich suche Sie auf.“


  „Bei Wunderlich?“


  „Ja. Machen wir ein Zeichen aus.“


  „Das ist nicht notwendig. Sagen Sie ihm meinen Namen, so wird er Sie zu mir lassen.“


  „Gut. Ein anderer wird doch nicht erfahren, wo Sie stecken?“


  „Nein. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Bormann schlug die Richtung nach dem Neumarkt ein, suchte aber, ehe er diesen erreichte, ein kleines Seitengäßchen auf. Die eine Seite desselben wurde von Häusern, die andere aber von einer Mauer gebildet.


  Dieses letztere war bald hoch, bald niedriger. An einer Stelle, welche ihm bekannt zu sein schien, stieg er über und befand sich nun in einem kleinen Gärtchen, welches zu dem Haus Neumarkt Zwölf gehörte.


  Er trat aus dem Garten in den Hof und musterte die Reihe der dort erleuchteten Fenster. Dann hob er einige Sandkörnchen auf und warf sie an eines derselben. Der rasende Sturm übertönte das Klingen des Sandes an dem Glas. Bormann mußte das Experiment wiederholen.


  Endlich öffnete sich oben ein Fensterflügel, und der Kopf eines Mannes erschien. Der unten Stehende schlug die Hände dreimal in eigentümlicher Weise zusammen, und sofort zog sich der Kopf zurück.


  Bereits nach kurzer Zeit wurde die Hintertür geöffnet, und es kam jemand in den Hof, ergriff ihn bei der Hand und zog ihn nach einem Schuppen, in welchem Holz und Kohlen aufgespeichert lagen.


  „Bormann, du bist's?“ fragte der Mann.


  „Ja. Wer sonst? Hast du noch andere mit demselben Zeichen?“


  „Nein. Aber Mann, du wagst viel!“


  „Nicht so viel, wie du denkst.“


  „Was willst du in der Residenz?“


  „Geld.“


  „Ah! Von wem?“


  „Keine Sorge! Von dir nicht!“


  „Ich hätte auch keins.“


  „Aber etwas anderes hast du, was ich notwendig brauche.“


  „Was?“


  „Logis.“


  „Bist du des Teufels?“ fragte Wunderlich erschrocken.


  „Des Teufels nicht; aber müde und hungrig bin ich.“


  „Ich habe keinen Platz für dich!“


  „In deiner ganzen Etage nicht?“


  „Nein.“


  „Hast du etwa Einquartierung?“


  „Das nicht; aber du kennst deine Lage.“


  „Die kenne ich. Sie ist sehr unangenehm. Ich bin naß bis auf die Haut. Deine Gaststube würde mir sehr guttun!“


  „Daran denke ja nicht!“


  „Oh, ich denke eben an weiter nichts als nur daran!“


  „So schlage es dir getrost aus dem Sinn!“


  „Das kannst du mir nicht zumuten!“


  „Und du kannst mir nicht zumuten, daß ich mich deinetwegen in so große Gefahr begebe.“


  „Diese Gefahr ist sehr gering. Wer sieht mich bei dir?“


  „Jeder, welcher kommt!“


  „So laß mich nicht sehen.“


  „Kann ich dich denn verleugnen?“


  „Ja doch!“


  „Vor meiner Frau?“


  „Wir machen eine Ausrede!“


  „Vor dem Dienstmädchen?“


  „Sie wird an dieselbe Ausrede glauben.“


  „Es geht nicht; es geht nicht! Ich kann es nicht wagen!“


  „Du wagst mehr, wenn du mich fortjagst!“


  „Wieso?“


  „Nimmst du mich nicht auf, so habe ich niemanden und kann leicht ergriffen werden!“


  „Geh zu deiner Schwägerin!“


  „Zu der? Zu dieser Duckmäuserin? Die würde mich sofort bei der Polizei melden! Nein, ich bleibe bei dir!“


  „Zum Sapperment! Nimm Verstand an! Ich kann dich nicht gebrauchen, ganz und gar nicht!“


  „Ich dich desto besser.“


  „Das geht mich nichts an.“


  „Also, du willst nicht, Wunderlich?“


  „Nein.“


  „Trotzdem wir so gute Freunde waren?“


  „Das ist vorüber! Wir dürfen uns nicht kennen.“


  „Höre, Schatz, das letztere ist überflüssig, denn wie mir scheint, kennen wir uns überhaupt noch nicht.“


  „Oh, sehr gut!“


  „Nein, sonst würdest du mich nicht fortjagen!“


  „Es ist die Pflicht der Selbsterhaltung.“


  „Ich handle nach derselben Pflicht und bleibe hier!“


  „Was fällt dir ein?“


  „Ja. Ich komme hinauf und klingele bei dir. Das übrige wird sich finden.“


  „Mensch, das wirst du unterlassen! Was soll meine Frau dazu sagen?“


  „Sie wird mir sehr recht geben, wenn ich ihr sage, in welcher Weise du mir verpflichtet bist.“


  „Donnerwetter! Das wolltest du?“


  „Du zwingst mich dazu.“


  „Nimm Verstand an!“


  „Ich habe welchen, du aber hast keinen. Ich sage dir, daß ich bei dir bleibe, mag ich dir willkommen sein oder nicht!“


  „Du bist wirklich des Teufels!“


  „Nein. Ich fordere von dir, was ich an deiner Stelle ganz ohne alles Bedenken gewähren würde.“


  „Wie lange willst du bleiben?“


  „Höchstens drei Tage.“


  „Wie steht es mit deinem Äußeren; es ist hier dunkel, ich kann nichts sehen.“


  „Ich bin zerlumpt.“


  „Und soll ich dich zu meiner Frau bringen?“


  „Nein. Ich gebe dir Geld, und du holst, was ich brauche. Du kennst meine Figur. Ich bleibe indessen hier.“


  „Verdammte Geschichte!“


  „O nein! Es ist der reine Freundschaftsdienst!“


  „Was suchst du denn eigentlich in der Residenz?“


  „Das ist mein Geheimnis. Ich fordere von dir nur dreierlei; was sehr, sehr leicht ist.“


  „Was wäre das?“


  „Erstens Unterkunft. Ich falle dir gar nicht schwer. Ich komme nicht zur Gaststube hinaus.“


  „Das würde meiner Frau auffallen.“


  „Nein. Ich bin unwohl!“


  „Zweitens?“


  „Zweitens sagst du es mir, wenn irgend ein vornehmer Herr arretiert werden sollte.“


  „Wer ist das?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Geheimniskrämerei! Und drittens?“


  „Drittens wird ein Herr kommen und dich nach Bormann fragen; den läßt du zu mir.“


  „Sapperment! Welche Unvorsichtigkeit! Man weiß also bereits, daß du bei mir bist?“


  „Nur einer weiß es, und den hast du nicht zu fürchten. Unter Umständen verlasse ich dich bereits morgen wieder.“


  „Geht es wirklich nicht anders?“


  „Nein.“


  „So will ich dich wenigstens einstweilen hier einschließen, damit du nicht ertappt wirst. Welche Sachen brauchst du?“


  „Überzieher, Hut, Hose und Stiefel. Das andere kann ich von dir bekommen.“


  „So muß ich in den sauren Apfel beißen. Ich werde dich meiner Frau als alten Bekannten vorstellen, den ich ganz zufälligerweise getroffen habe.“


  „Gut! Einen anderen Namen will ich mir indessen aussinnen; mache jetzt, daß du fortkommst! Ich sehne mich nach einem ordentlichen Bett.“


  Wunderlich schloß ihn ein und ging. Am liebsten hätte er den früheren Komplizen umgebracht.


  VIERTES KAPITEL


  Zweimal entkommen


  Nach einiger Zeit– es fehlte vielleicht noch eine Stunde an Mitternacht, drängten sich zwei Männer dem Sturm entgegen, in der Richtung, in welcher die verlassene Eisengießerei lag. Es waren natürlich der Fürst und sein Diener Anton.


  Im Innern des Gebäudes angekommen, zogen sie zwei brennende Blendlaternen aus ihren Taschen und untersuchten ihre Umgebung. Sie überzeugten sich zu ihrer Befriedigung, daß sich noch kein Mensch hier befand.


  „Steigen wir hinab!“ meinte der Fürst.


  Sie begaben sich in die Vertiefung, in welcher die Dampfkessel gestanden hatten. Hier konnten sie ihre Laternen ungeniert anbrennen, ohne befürchten zu müssen, draußen auf der Straße gesehen zu werden.


  „Nun bin ich neugierig auf das Versteck“, meinte der Fürst.


  „Bitte es zu suchen!“ lächelte Anton.


  Der Fürst leuchtete umher und sagte befriedigt:


  „Das ist sehr gut! Nicht die geringste Spur davon, daß heute hier gearbeitet worden ist!“


  „Und doch haben wir höllisch zugreifen und uns ganz außerordentlich sputen müssen, um noch zu guter Zeit fertig zu werden. Ich bin neugierig, ob Sie den Ort finden werden.“


  Der Fürst leuchtete aufmerksam an der Mauer hin und sagte dann: „Hier! Nicht wahr?“


  „Warum hier?“


  „Hier ist scheinbar der Mörtel zwischen den Steinen herausgebröckelt; das sind die Stellen, durch welche wir sehen und hören werden, wie ich vermute.“


  „Erraten! Bitte, Durchlaucht! Sehen Sie?“


  Er drückte einige Ziegelsteine nach innen. Es entstand eine Öffnung, groß genug, daß ein Mann hindurchkriechen konnte.


  Der Diener kroch hinein, und der Fürst folgte.


  Anton brachte die Ziegel wieder in die vorige Lage. Fürst und Diener waren jetzt lebendig eingemauert.


  „Hier liegen zwei Quadersteine, welche wir als Sessel benutzen können“, sagte Anton. „Kein Mensch wird uns bemerken oder auch nur unsere Gegenwart ahnen.“


  „Ja, das habt Ihr sehr gut gemacht. Es soll an einer Gratifikation nicht fehlen.“


  „Darauf haben sich die arbeitenden Kollegen auch fest verlassen“, lachte der Polizist. „Lassen wir die Laternen brennen?“


  „Es ist besser, wir löschen aus. Das Licht würde uns blenden, so daß wir durch die Spalten nicht gut bemerken, was draußen vorgeht. Anbrennen können wir sofort wieder.“


  Sie bliesen die Laternen aus und harrten nun in großer Spannung, was geschehen werde.–


  Kurze Zeit vorher war Adolf in die Kellerrestauration gegangen. Er fand den Agenten anwesend, an dessen Fenster, wie er sich vorher überzeugt hatte, bereits sei längerer Weile zwei Kerzen brannten.


  Er setzte sich zu ihm, doch brachte das Gespräch, welches sie miteinander führten, keinen interessanten Gegenstand zur Verhandlung. Ungefähr eine halbe Stunde vor Mitternacht entfernte sich der Agent, und eine Viertelstunde später verließ dann auch Adolf das Lokal, um sich nach dem Rendezvous zu begeben.


  Er war längst noch nicht dort angelangt, so schlug es zwölf Uhr. Beim letzten Schlag der Glocke begann er mit dem Stock zu rasseln und das Gaudeamus zu pfeifen.


  Der Sturm heulte jetzt so laut, daß Adolf nicht glaubte, gehört zu werden, aber dennoch huschte eine in einen langen Mantel gehüllte Gestalt zu ihm heran, ergriff ihn am Arm und zog ihn fort.


  „Kommen Sie dort hinüber“, sagte der Mann, welcher natürlich kein anderer als der Hauptmann gewesen war. „Unter jenem dunklen Portal sind wir wenigstens vor dem strömenden Regen sicher.“


  Sie erreichten den Ort und drückten sich so weit zurück, daß sie selbst von einem Vorübergehenden schwerlich bemerkt werden konnten.


  „Ich habe Sie gestern bestellt“, sagte der Hauptmann. „Es ist recht, daß Sie gekommen sind.“


  Adolf tat so, als ob er wirklich keine Ahnung habe, daß er von dem Agenten, nicht aber von dem Hauptmann bestellt worden sei. Er antwortete: „Ich bin gewöhnt, pünktlich zu sein.“


  „Das freut mich, denn in diesem Fall darf ich hoffen, daß unsere Bekanntschaft eine fruchtbringende sein werde.“


  „Gestern war sie es leider nicht.“


  „Wir kamen zu spät; das war nicht zu ändern.“


  „Mich aber ärgert es. Ich hatte den Schmieden einmal mein Wort gegeben. Sie konnten warten.“


  „Na, es ist Ihnen ja doch gelungen.“


  „Aber für wie lange?“


  „Wie? Sie wissen–?“


  „Daß sie wieder gefangen sind, natürlich!“


  „Wer hat es Ihnen gesagt?“


  „Alle Welt spricht davon. Dieser Fürst des Elends muß ein verteufelter Kerl sein. Nicht?“


  „Ein alberner Mensch ist er, der sich in alles mischt, was ihn gar nichts angeht. Ich werde ihn bei den Haaren nehmen.“


  „Wer holt die beiden dummen Kerle denn nun heraus? Hätten sie in Brückenau gewartet, bis ich kam, so wären sie jetzt frei und nicht wieder gefangen.“


  „Vielleicht gelingt es ihnen abermals!“


  „Meinetwegen! Mich aber geht die Sache nichts mehr an. Das allerdümmste ist, daß ich nun nichts mehr verdient habe!“


  „Vielleicht gebe ich Ihnen eine bessere Gelegenheit, eine hinreichende Summe zu verdienen.“


  „Das wäre mir recht! Ich habe heute ein Pech gehabt, welches mir meine gute Laune genommen hat.“


  „Welches Pech?“


  „Diese dumme Liese ist bös auf mich.“


  „Wer ist das?“


  „Na, die Sängerin!“


  „Ach so, Ihre Herrin?“


  „Ja.“


  „Weshalb denn böse? Sie sagten doch, daß Sie beiderseits sehr zufrieden seien.“


  „Ich dachte es. Aber heute kam es anders.“


  „Weshalb?“


  „Wegen gestern. Sie hatte mich unvermutet sehr nötig gebraucht, und ich kam sehr spät; das hat sie geärgert. Sodann hat sie eine schwarze Negerin bei sich, die ich auch bedienen soll, obgleich sie doch nichts anderes ist als eine dienende Person. Das gab Veranlassung zu einer Differenz. Bei dem Zank hatte ich das Unglück, ein Service fallen zu lassen. Herrjeh, donnerte da die Amerikanerin los!“


  „War es denn wertvoll?“


  „Sie sprach von über hundert Gulden.“


  „War es denn ihr Eigentum? Sie wohnt doch im Hotel!“


  „Ach, die ist so eigen und ekel! Die ißt und trinkt nur aus ihrem eigenen Geschirr.“


  „Will sie Ersatz?“


  „Natürlich. Ich aber sagte ihr, daß ich keinen Kreuzer mein eigen nennen könne. Da kam es denn zu Redensarten wie Tölpel, Esel und noch bessere Worte. Ich wollte das nicht leiden, und so kam es endlich so weit, daß sie mir sagte, ich solle sie nur noch hier bedienen, mitnehmen aber werde sie mich auf keinen Fall.“


  Das hörte der Hauptmann gern. Adolf tat, als ob er sich im Zorn befinde. In einer solchen Stimmung ist man für die Verführung viel empfänglicher als bei ruhigem Blut.


  „Das ist allerdings so eine Art von Blitzschlag für Sie!“ meinte der Hauptmann.


  „Natürlich! Ich brauche so sehr notwendig Geld, woher aber welches nehmen?“


  „Borgen!“


  „Pah! Wer borgt mir einen einzigen Gulden!“


  „Müssen Sie das Geld denn unbedingt haben?“


  „Freilich! Das ist ja das Elend!“


  „Sprechen Sie mit Ihrem Gläubiger!“


  „Donnerwetter! Das geht nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Der weiß ja gar nichts davon.“


  „Auch so! Ja, ja! Der Wechsel ist ja falsch!“


  „Eine verfluchte Geschichte!“


  „Sie sind leichtsinnig gewesen.“


  „Das sehe ich wohl ein; aber ich brauchte Geld; ich glaubte, bald besser bei Kasse zu sein und den Wechsel einlösen zu können. Leider aber geriet ich immer tiefer in Schulden. Jetzt nun habe ich nicht zehn Gulden, um den Wechsel an mich bringen zu können.“


  „Wann verfällt er?“


  „In einigen Tagen.“


  „O weh! Wissen Sie was mit Ihnen geschieht, wenn der Verfalltag kommt?“


  „Ich muß zahlen!“


  „Pah! Sie haben doch nichts!“


  „Sapperment! So bekomme ich Gefängnis!“


  „Nicht bloß Gefängnis. Auf Wechselfälschung steht Zuchthaus und außerdem jahrelanger Verlust der Ehrenrechte.“


  Adolf schwieg, als sei er von dieser Bemerkung ganz und gar niedergeschmettert.


  „Haben Sie es gehört?“


  „Leider!“ seufzte er.


  „Aber selbst wenn Sie Geld hätten, wäre Ihnen nicht zu helfen. Nicht Sie, sondern der Akzeptant hat ihn einzulösen. Der bekommt ihn präsentiert, weiß gar nichts davon und wird also sofort Anzeige machen.“


  „O nein. Wenn ich Geld hätte, wäre mir geholfen. Der, welchem ich ihn gegeben habe, hat ihn gar nicht weitergegeben, sondern noch bei sich liegen. Ich brauchte nur das Geld zu bringen, so würde ich ihn zurück erhalten.“


  „So kann ich Ihnen nur raten, das Geld zu schaffen!“


  „Ich wiederhole: Woher nehmen–“


  „Und nicht stehlen!“


  „Der Teufel hole diese Sprichwörter! Wer sie gemacht hat, der hat sich gewiß niemals in solcher Not befunden! Wenn ich jetzt wüßte, wo ein solcher Betrag recht hübsch und bequem zur Hand läge, so würde ich zugreifen, ohne zu fragen, wem er gehört!“


  „Das ist Diebstahl, mein Bester!“


  „Das weiß ich!“


  „Vom Gesetz verboten!“


  Adolf hustete unmutig und sagte dann:


  „Wollen etwa Sie mir die Moral lesen? Sie, der Hauptmann einer Diebesgesellschaft!“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Das wäre auch ganz und gar am unrechten Platz. Wird mein gefälschter Wechsel entdeckt, so erhalte ich Zuchthaus. Warum sollte ich einen Diebstahl scheuen, der davor mich retten kann? Ein jeder ist sich selbst der Nächste!“


  „Da haben Sie recht. Ich dürfte nicht an Ihrer Stelle sein.“


  „Was täten Sie?“


  „Ich würde mir helfen, wo ich könnte.“


  „Aber wo kann ich?“


  „Überall da, wo Geld liegt.“


  „Sie haben gut reden. Ich sehe keins liegen!“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Aber, Mensch, sind Sie denn blind?“


  „Blind? Ich? Ich glaube im Gegenteil, sehr gute Augen zu besitzen!“


  „Und doch sehen Sie nicht, was sich in Ihrer nächsten Nähe befindet!“


  „Was denn?“


  „Nun, Ihre Herrin!“


  „Ach so!“


  „Die ist ja unendlich reich!“


  „Das ist wahr. Aber mir nützt es nichts.“


  „So machen Sie es sich doch zum Nutzen!“


  „Sie meinen, ich soll zugreifen?“


  „Ja doch!“


  „Danke sehr! Diese Trauben sind mir zu sauer!“


  „Dummheit! Das angeführte Bild ist hier gar nicht zutreffend. Diese Trauben hängen für Sie nicht etwa zu hoch, sondern sie wachsen Ihnen geradezu in den Mund.“


  „Nur scheinbar. Es ist wahr, ich brauchte bloß zuzugreifen; aber ich bin der Diener, auf mich würde sich ja der Verdacht zu allererst lenken.“


  „Da haben Sie freilich nicht so ganz unrecht. Aber ist denn die Sache nicht besser zu arrangieren?“


  „Wie denn?“


  „Denken Sie nach!“


  „Da hilft kein Nachdenken; ich muß eben die Hand davon lassen.“


  „Das ist noch kein Grund zum Verzichten.“


  „O gewiß.“


  „Nein. Sie brauchen sich ja nur anderer Hände zu bedienen.“


  Da stieß Adolf einen halblauten Pfiff aus, als sei jetzt ein Gedanke in ihm erweckt worden, auf welchen er von selbst nie gekommen wäre.


  „Alle Teufel!“ sagte er nachdenklich.


  „Nun, habe ich unrecht?“


  „Hm! Dieser Gedanke ist nicht ganz übel!“


  „Denken Sie weiter nach!“


  „Ich soll mich anderer Hände bedienen? Aber, hätte ich denn etwas davon?“


  „Natürlich! Man teilt!“


  „Aber der Verdacht fiele doch auf mich!“


  „Pah! Sie richten es so ein, daß Sie es eben gar nicht gewesen sein können.“


  „Wie sollte ich das anfangen?“


  „Hören Sie, mein Lieber, Sie fälschen Wechsel und sind doch so unendlich unbeholfen. Das paßt nicht zusammen! Der Beweis Ihrer Unschuld ist sehr leicht zu führen.“


  „Bitte, geben Sie mir wenigstens eine Andeutung!“


  „Nun, zum Beispiel: Ihre Herrin legt sich schlafen. Sie gehen in das Gastzimmer, Billard spielen. Als Sie hinaufkommen, stehen die Türen auf, und die Sängerin ist bestohlen. Sie wecken, machen Lärm– können Sie es gewesen sein?“


  „Nein, da nicht!“


  „Oder Sie gehen aus, mit Ihrer Herrin vielleicht, oder auch allein. Wenn Sie nach Hause kommen, ist eingebrochen worden. Kann der Verdacht auf Sie kommen?“


  „Da auch nicht!“


  „Na also! Nur klug anfangen.“


  „Aber wer soll die Tat ausführen?“


  „Hm! Dazu finden sich sofort passende Leute.“


  „Wie wollen sie in die Zimmer kommen?“


  „Das wäre das leichteste.“


  „Mir aber würde man doch wohl nichts davon geben!“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich nicht mitgeholfen habe.“


  „Oh, Sie haben freilich mitzuhelfen!“


  „Wieso?“


  „Das kann auf mehrerlei Weise geschehen. Vor allen Dingen hätten Sie die Zeit anzugeben, wenn es paßt, also zum Beispiel, wenn Ihre Herrin ausgeht.“


  „Nur das? Weiter nichts?“


  „Weiter nichts, gutenfalls.“


  „Wem hätte ich das zu sagen?“


  „Einem fremden Herrn, welcher im Hotel wohnen würde.“


  „Ach so! Ich beginne zu begreifen. Es würden wohl mehrere fremde Herren da wohnen?“


  „Natürlich.“


  „Diese Herren gehören zu Ihren Leuten?“


  „Hm! Davon spricht man nicht.“


  „Oh, davon spricht man im Gegenteil sehr! Ich müßte doch wissen, von wem ich meinen Anteil zu bekommen hätte.“


  „Von mir natürlich.“


  „Wer garantiert mir dafür?“


  „Ich! Mißtrauen Sie mir etwa?“


  „Nein, gar nicht, obgleich ich nicht wüßte, wo ich Sie zu treffen hätte.“


  „Hier, wo Sie mich heute gefunden haben.“


  „Schön! Es läßt sich wenigstens über die Sache sprechen.“


  „Das denke ich auch. Es können für Sie zehntausend Gulden abfallen, und vielleicht noch mehr.“


  „Herr meines Lebens!“


  „So viel ganz gewiß!“


  „Wann würde ich sie bekommen?“


  „Gleich denselben Abend noch.“


  „Und der Coup würde am Tag geschehen?“


  „Ja.“


  „Wäre das nicht zu gefährlich?“


  „Gar nicht. Am Tag operiert man sicherer als des Nachts.“


  „Wenn jemand dazu käme!“


  „Das wird leicht zu verhüten sein. Vier fremde Reisende treffen ein. Zwei operieren und zwei halten das Personal ab, sich um die Sache zu bekümmern. Wollen Sie mitmachen?“


  „Sapperment! Es sticht mir in die Augen; aber es kommt mir wirklich zu– zu– es überrumpelt mich!“


  „Na, es ist auch nur so ein Vorschlag, ein Gedanke, so eine Idee. Ob ich es tun würde, das ist sehr die Frage. Man hat andere Engagements.“


  „Aber Geld bringt es ein, horrendes Geld!“ sagte Adolf, indem er sich ganz begeistert stellte.


  „Natürlich! Das ist wahr.“


  „Und ich wäre gerettet!“


  „Sie hätten sogar noch Tausende übrig.“


  „Das ist wahr, das stimmt!“


  „Sie brauchten nicht mehr zu dienen. Sie könnten sich eine Restauration oder ein kleines Hotel pachten.“


  „Himmeldonnerwetter! Dieser Gedanke ist gar nicht so übel! Wenn es nur auch so einträfe!“


  „Sie haben es in der Hand!“


  „Ja. Wenn man nur gewiß wüßte, daß man nicht dabei in neues Unglück käme!“


  „Ich habe es Ihnen ja gesagt und erklärt, daß auf Sie gar kein Verdacht fallen kann. Sie geben nur den betreffenden Wink, daß es passend ist. Dann ziehen Sie sich zurück. Das übrige ist dann unsere Sache.“


  „Sie machen mir es wirklich wie Honigkuchen vor!“


  „Es ist auch wirklich nicht anders. Sie werden im Handumdrehen ein reicher Mann, ohne alles Risiko, ohne alle Gefahr. Wollen Sie? Schlagen Sie ein!“


  Er hielt ihm die Hand entgegen. Adolf tat, als ob er einschlagen wolle, zog aber die Hand wieder zurück und sagte:


  „Hm! Es ist doch ein eigentümliches Gefühl, welches einem dabei über die Haut läuft. Wenn ich es mir wenigstens vorher noch einmal überlegen könnte!“


  „Warum? Wer schnell handelt, der handelt gut!“


  „Schnell, aber nicht vorschnell!“


  „Wie lange wollen Sie denn überlegen?“


  „Nur bis morgen.“


  „Bedenken Sie, wie notwendig Sie Geld brauchen!“


  „Das weiß ich eben, sonst fiel es mir gar nicht ein, an so etwas zu denken!“


  „Also bis morgen Abend?“


  „Ja.“


  „Zwölf Uhr?“


  „Wie Sie befehlen. Sind Sie wieder hier?“


  „Ich werde Sie erwarten. Aber ich sage Ihnen eins: Von dem, was wir hier besprochen haben, darf nicht ein einziges Wort über Ihre Lippen kommen!“


  „Das versteht sich von selbst. Es würde ja mein eigener Schade sein. Schweigen kann ich.“


  „Ich hoffe es. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Sie trennten sich. Der Hauptmann murmelte vor sich hin.


  „Die Angel ist gut; der Fisch beißt an. Ich bin überzeugt, daß er mir morgen Abend mit Freuden seine Zustimmung geben wird. Alle Teufel! Heute räumen wir beim Fürsten auf und sodann bei der Tänzerin! Ich bin eigentlich ein Esel, mir solche Sorgen zu machen!“–


  Der Fürst hatte mit Anton wohl gegen eine Stunde in dem Versteck gesessen und sich leise mit ihm unterhalten, ohne daß sie etwas Ungewöhnliches bemerkten. Das Heulen des Windes drang bis herab zu ihnen, so daß es schwer war, die leisen Schritte eines Mannes zu vernehmen.


  Da aber stieß Anton den Fürsten an.


  „Pst!“ machte er es.


  „Was gibt es?“


  „Licht!“


  Jetzt hielt der Fürst das Auge an eine der Lücken, welche zwischen den Ziegelsteinen gelassen worden waren, und erblickte nun wirklich zwei Männer, welche sich bei einer brennenden Laterne auf die draußen liegenden Sandsteine niedergesetzt hatten.


  „Ich habe sie nicht kommen hören“, flüsterte der Fürst.


  „Ich auch nicht. Der Sturm heult zu stark, und sie treten zu leise und zu vorsichtig auf.“


  Sie hatten sich alle niedergesetzt, aber keiner sprach ein Wort zu irgend einem anderen.


  Da plötzlich erhoben sich alle von ihren Sitzen. Es kam abermals einer, der einen weiten Mantel trug und das Gesicht verhüllt hatte wie die anderen.


  „Der Hauptmann!“ flüsterte Anton.


  „Setzen!“ hörte man jetzt die Stimme des Hauptmannes deutlich befehlen. „Sind alle da?“


  „Einer fehlt“, antwortete eine Stimme.


  „Wer? Zählt vor!“


  Es wurden die Ordnungsnummern von Eins an aufgerufen, und bei einer jeden antwortete einer der Männer.


  „Der Schlosser fehlt jedenfalls“, sagte der Fürst leise zu Anton. „Ich habe ihn gewarnt.“


  Es stellte sich heraus, daß Nummer zwanzig fehlte.


  „Hat jemand einen Auftrag erhalten?“ fragte der Hauptmann in einem Ton, welchem der Unmut deutlich anzuhören war.


  „Ich“, antwortete einer, indem er sich erhob. „Heute kam eine Frau zu mir, sagte die Parole und brachte einige Schlüssel. Ich soll sagen, der, welcher sie schicke, sei an einer Lungenentzündung erkrankt.“


  „Gut. Er hat wenigstens Wort gehalten. Euch andern habe ich zu sagen, daß es heute einen Streich gilt, der uns große Schätze bringt. Wir gehen zum Fürsten von Befour.“


  „Ah!“ erklang es rundum.


  „Wir haben einen Mißerfolg bei ihm gehabt; dieses Mal aber soll es anders werden. Er ist der Fürst des Elends.“


  Es ließen sich verschiedene Ausrufe des Erstaunens, des Zorns hören; dann fuhr der Hauptmann fort:


  „Er ist unser Erzfeind gewesen, ohne daß wir es ahnten. Heute werden wir ihn bestrafen. Ich habe einen Späher zu ihm gesandt. Er trete vor!“


  Der Goldarbeiter Jakob Simeon erhob sich, freilich unerkannt von den anderen.


  „Was hast du gefunden?“ fragte der Hauptmann.


  „Einer der Diener hat mich durch das ganze Palais geführt. Ich war in allen Räumen, nur in dem Zimmer des Fürsten und in dem der Baronin nicht.“


  „Ah! Ist sie dort?“


  „Ja.“


  „Irrst du nicht?“


  „Nein. Ich habe sie gesehen; sie sprach mit uns.“


  „Kennst du das Zimmer genau?“


  „Ganz genau.“


  „Und dasjenige, in welchem der Fürst schläft?“


  „Ja.“


  „Weiter! Hast du vom Geld und von den Kleinodien etwas erfahren können?“


  „Ich habe alles erfahren. Die Schatzkammer ist unter dem Dach. Der Fürst hält seine Reichtümer dort für am sichersten.“


  „Hat man dich etwa belogen?“


  „Nein. Ich habe die Kästen und Schränke gesehen und weiß auch, wo die Schlüssel liegen.“


  „Weiter!“


  „Das ist für jetzt alles.“


  „Für jetzt? Gut! Nachher bleibst du hier zurück, du und auch der andere.“


  Er schwieg einige Augenblicke, wie überlegend; dann wendete er sich an die ganze Versammlung:


  „Punkt drei Uhr erscheint ihr einzeln im Garten des fürstlichen Palais, ein jeder mit dem Gegenstand, den er mitzubringen hat. Das übrige erfahrt ihr dann! Jetzt könnt ihr gehen!“


  Sie entfernten sich im Gänsemarsch und nur zwei blieben bei dem Hauptmann zurück. Er hatte diejenigen, mit denen er sprach, ‚du‘ genannt, jetzt aber wendete er die Höflichkeitsform an:


  „Jetzt können Sie die Maske fortnehmen. Wir sind nun wieder unter uns.“


  Sie gehorchten, und der Fürst erkannte den Agenten und den Goldarbeiter. Der letztere wurde gefragt:


  „Sie hatten mir noch mehr zu sagen?“


  „Ja.“


  „Was? Wie kam es, daß Ihnen die Lösung Ihrer Aufgabe so leicht geworden ist?“


  „Der Fürst besuchte mich.“


  „Donnerwetter! Warum?“


  „Es handelte sich um die Kette mit dem Medaillon. Er wollte wissen, ob ich ein Falsifikat für Salomon Levi angefertigt habe.“


  „Sie konnten nicht leugnen?“


  „Nein; aber ich gestand auch nicht. Um nach seiner Wohnung kommen zu können, sagte ich, daß ich erst nachschlagen müsse, und das Buch sei beim Buchbinder.“


  „Recht so! Dann gingen Sie zu ihm?“


  „Ja.“


  „Was sagte er?“


  „Er zeigte mir beide Ketten.“


  „Satan! Er hat sie also doch erhalten!“


  „Ja. Er fragte, ob ich vor Gericht beschwören könne, daß ich das Medaillon nach dem anderen gemacht habe, und ich mußte natürlich bejahend antworten.“


  „Dann?“


  „Dann entließ er mich, und ich kam mit einem Diener ins Gespräch, welcher mich fragte, ob ich das Palais betrachten wolle. Ich gab einen Gulden und wurde von ihm durch das Gebäude geführt.“


  „Gibt es noch etwas Besonderes?“


  „Nein.“


  „So ist die Disposition leicht zu treffen. Ist jetzt das an der Veranda liegende Zimmer, in welchem die Baronin lag, bewohnt?“


  „Nein.“


  „So steigen wir dort ein. Sie führen die Leute sofort nach dem Bodenraum, wo sich die erwähnten Schränke und Kästen befinden; ich aber suche mir mit einigen Männern den Fürsten auf. Bin ich mit ihm fertig, so komme ich nach. In welchem Stockwerk befindet sich die Baronin?“


  „Im zweiten.“


  „Ich werde auch sie besuchen, ich ganz allein. Übrigens gibt es heute keine Rücksichtnahme. Wer sich vor uns sehen läßt, der wird niedergeschlagen; das ist alles, was ich zu sagen habe. Sie können jetzt gehen, Jakob Simeon. Treffen Sie pünktlich ein!“


  Der Goldarbeiter entfernte sich. Nun war nur noch der andere vorhanden.


  „Nun, Bauer, wie weit sind Sie heute gekommen?“ fragte ihn der Hauptmann.


  „Nicht weiter als bis zur Auskunft.“


  „Am Gefängnis?“


  „Ja. Ich habe erfahren, in welchen Zellen die beiden stecken, Herr Hauptmann.“


  „Das ist kaum glaublich. Von wem?“


  „Von einem höchst albernen Menschen, welcher erst seit kurzem im Gericht arbeitet und wahrhaftig die Zellenliste mit sich herumtrug.“


  „Es ist doch nicht etwa eine Falle? Wo trafen Sie ihn?“


  „Eine Falle? Oh, das ist unmöglich; dazu war der Mensch ja viel, viel zu dumm!“


  Er erzählte nun sein scheinbar zufälliges Zusammentreffen und seine Unterredung mit dem Fürsten.


  „Also Zelle Nummer zwölf und einundzwanzig?“ meinte der Baron. „Kennen Sie die Lage dieser Nummern?“


  „Ganz genau.“


  „Wie kommen Sie an die Fenster?“


  „Auf einer Steigleiter.“


  „Mit welcher Waffe?“


  „Ich werde doch die Windbüchse nehmen. Sie ist sicherer.“


  „Aber ja in acht nehmen.“


  „Oh, was das betrifft, so braucht man ja gar keine Sorge zu haben. Bei dem heutigen Wetter jagt man keinen Hund heraus. Ich werde nicht erwischt.“


  „Wann werden Sie dort sein?“


  „Halb zwei Uhr ungefähr.“


  „So können wir Sie beim Fürsten nicht mit Bestimmtheit erwarten.“


  „O doch. Ich werde doch wohl nicht anderthalb Stunden brauchen, um den beiden Schmieden je eine Kugel zu geben.“


  „Hm! Es gibt manchmal unvorhergesehene Hindernisse. Haben Sie sich nicht auch nach diesem Robert Bertram umgesehen?“


  „Ich war zweimal dort.“


  „Also nicht angetroffen?“


  „Nein.“


  „Schade!“


  „Ich wollte ihn zunächst nur kennenlernen. Da wurde ich wieder bestellt.“


  „Und Sie gingen auch wieder hin?“


  „Ja. Man führte mich in ein Zimmer, und ich fand dort den Fürsten von Befour.“


  „Donnerwetter!“


  „Und noch einen, den ich erst für Bertram hielt.“


  „War das Zufall?“


  „Nein, ganz sicher nicht, sondern die richtige Verabredung.“


  „Was sagte man Ihnen?“


  Der Agent erzählte alles und fügte dann hinzu:


  „Ich hatte von einigen Schülern in einer Kneipe gehört, daß Bertram ein Dichter sei. Ich kehrte zu ihnen zurück und ließ ihn mir beschreiben. Da merkte ich nun, daß der andere, welcher beim Fürsten gesessen hatte, nicht Bertram, sondern ein anderer gewesen war.“


  „Also hat man Komödie gespielt?“


  „Gewiß!“


  „Verflucht! Ist denn dieser Fürst allwissend? Er scheint jeden meiner Gedanken eher zu haben als ich. Aber er soll dies nicht mehr lange Zeit tun. Heute ist seine letzte Stunde gekommen. Erst die beiden Schmiede, dann der Fürst und die Baronin. Bertram kommt nach. Gehen wir an das Werk!“


  Er ging. Der Agent löschte die Laterne aus und folgte ihm mit derselben.


  „Also Ihre letzte Stunde ist gekommen!“ lachte Anton leise vor sich hin.


  „Schade, daß ich auch hierin seinen Gedanken eher gehabt habe! Ich muß sofort nach dem Gefängnis. Du aber, Anton, gehst auf die Hauptwache und läßt dir die nötige Mannschaft geben. Ich bin zur rechten Zeit wieder daheim.“


  Sie verließen ihr Versteck und begaben sich vorsichtig hinaus auf die Straße, da es ja möglich war, daß der Hauptmann oder der Agent sich noch in der Nähe befanden.


  Als der Fürst am Gefängnistor klingelte, wurde sofort geöffnet, ein Zeichen, daß er erwartet worden sei.


  „Ist der Herr Staatsanwalt anwesend?“ fragte er den Schließer.


  „Bereits seit längerer Zeit.“


  „Gehen Sie auf die Bezirkswache und holen Sie drei bis vier Mann Polizei, mit Totschlägern bewaffnet!“


  Nach diesem Befehl begab er sich zum Staatsanwalt, welcher bei dem Gefängniswachtmeister in dessen Zimmer sich befand.


  „Ah, Durchlaucht! Endlich! Also ist Ihre Kombination doch eine richtige gewesen?“


  „Ja. Ich habe soeben nach Schutzmannschaft geschickt.“


  „Der Tausend! Warum?“


  „Die beiden Schmiede sollen ermordet werden.“


  „Von wem?“


  „Vom Leutnant des Hauptmanns.“


  „Aber wie?“


  „Von einer Leiter aus mit der Windbüchse.“


  „Das soll dem Kerl vergehen. Kommt er allein?“


  „Ja.“


  „Desto besser. Wir werden ihn sofort empfangen.“


  „Das würde, wie bereits erwähnt, ein Fehler sein. Er mag schießen, auf alle beiden schießen, scheinbar natürlich. Erst wenn er nach dem zweiten Schuß von der Leiter steigt, werden wir ihn mit Liebenswürdigkeit empfangen. Ich schlage vor, wir lassen die beiden Schmiede hierher kommen.“


  „Ah! Wozu?“


  „Um ihnen zu zeigen, was sie von dem Hauptmann zu erwarten haben. Vielleicht bringen wir sie dadurch zu einem offenen Geständnis.“


  „Dieser Gedanke ist sehr rationell. Ich stimme ihm bei. Nur erscheint es mir nicht ungefährlich, zu so später Stunde diese beiden Menschen hier zu haben.“


  „Pah! Wir sind zu dreien!“


  „Sie zwar nur zwei, aber verzweifelte Menschen.“


  „Ich fürchte sie nicht.“


  „Sie haben nach Polizei geschickt. Könnten wir nicht einige dieser Leute hier eintreten lassen?“


  „Nein. Ich muß als Brandt mit den Schmieden sprechen; ich kann das Geheimnis nicht so vielen preisgeben.“


  Die Polizisten kamen. Der Fürst führte sie in den Gefängnishof und erklärte ihnen:


  „Es wird ein einzelner Mensch auf einer Leiter über die Mauer kommen und erst da an Nummer zwölf und dann dort an Nummer einundzwanzig emporsteigen, um die Insassen der beiden Zellen mit dem Windgewehr zu erschießen. Sie lassen ihn gewähren. Ich sorge dafür, daß er kein Unheil anrichtet. Aber sobald er zum zweiten Mal von der Leiter steigt, fassen Sie ihn ab und bringen ihn herein. Bis dahin halten Sie sich versteckt. Aber nehmen Sie sich vor seiner Waffe in acht.“


  Nach diesen Worten kehrte er in das Zimmer zurück und legte seinen Bart und das übrige ab. Der Wachtmeister öffnete vor Erstaunen den Mund. Der Fürst sagte ihm lächelnd:


  „Sie sehen, daß in der Welt manches anders ist, als es scheint. Was Sie sehen, werden Sie mit tiefstem Schweigen bewahren. Es hat alles seine Gründe. Jetzt senden Sie die beiden Schließer zu den Schmieden.“


  Aber der Wachtmeister konnte sich doch nicht beruhigen. Er kratzte sich den Kopf und sagte:


  „Jetzt weiß ich wahrhaftig nicht, ob ich träume oder wache. Diesem Gesicht nach sind Sie ja–“


  „Nun, was oder wer denn?“


  „Donnerwetter! Sie sind aber doch eine Durchlaucht!“


  „Sprechen Sie nur getrost!“


  „Sie haben eine außerordentliche Ähnlichkeit mit einem Schulkameraden von mir. Er müßte jetzt genauso aussehen wie Sie!“


  „Wie hieß er?“


  „Er hieß– ah, Sie haben ja den Namen vorhin genannt! Brandt hieß er, Gustav Brandt.“


  „Was war er denn?“


  „Polizeibeamter oder vielmehr Kriminalist. Ein gescheiter und braver Mensch. Leider aber wurde er–“


  Er brach schnell ab.


  „Nun, was wurde er?“


  „Gnädiger Herr, ich beleidige Sie!“


  „O nein! Sprechen Sie nur immer weiter.“


  „Er wurde wegen Mordes zum Tode verurteilt.“


  „Ah! Und dem sehe ich ähnlich?“


  „Außerordentlich. Aber es ist nicht die Ähnlichkeit mit einem Verbrecher. Brandt war kein Mörder.“


  „Das sagen Sie, und noch dazu als Gefängnisbeamter?“


  „Oh, ich habe ihn gekannt. Ich war damals Schließer. Ich habe nie an seine Schuld geglaubt. Und nun diese frappante Ähnlichkeit. Sie tragen falsches Haar, falschen Bart und eine falsche Wunde im Gesicht. Ich werde ganz irre. Ich weiß nicht, was ich denken soll!“


  Da streckte er dem braven Wachtmeister die Hand entgegen und sagte gerührt:


  „Schäme dich deiner Gedanken nicht, lieber Christian. Es ist dein Schulkamerad, der vor dir steht.“


  Da ergriff der Wachtmeister Uhlig die dargebotene Rechte mit seinen beiden Händen und rief:


  „Gott, ist's wahr? Brandt, Gustav, du bist's wirklich?“


  „Ja, ich bin es. Heute wird meine Unschuld endlich, endlich an den Tag kommen!“


  „Da muß ich doch sofort laufen und meinen Vater wecken. Er muß erfahren, was–“


  „Halt!“ unterbrach ihn der Fürst. „Das müssen wir noch unterlassen. Wir haben anderes zu tun. Ich bin deinem Vater großen Dank schuldig. Durch ihn bin ich den Schmieden und dem Mörder auf die Fährte geraten; aber jetzt können wir ihn nicht gebrauchen. Laß die beiden Schmiede kommen; das ist jetzt das nötigste!“


  Dieser Weisung wurde sofort Folge geleistet.


  Die beiden, Vater und Sohn, wunderten sich nicht wenig, als sie bemerkten, daß sie mitten in der Nacht von ihrem Lager weg zu Brandt und dem Staatsanwalt geholt worden waren. Der Alte nahm das nicht so ruhig hin. Er sagte:


  „Herr Staatsanwalt, was will man von uns? Ich denke, daß man einem armen Gefangenen sein bißchen Nachtruhe nicht noch zu verkümmern braucht.“


  „Wir haben sehr guten Grund dazu“, antwortete der Angeredete. „Sie sind sogar diesem Herrn den größten Dank schuldig, daß er Sie geweckt hat.“


  „Herrn Brandt? Das möchte ich wissen.“


  „Es handelt sich um Ihr Leben.“


  „Um unser Leben? Ist es wahr, Herr Brandt?“


  „Ja“, nickte dieser. „Sie sollten ermordet werden.“


  „Wir beide?“


  „Ja.“


  „Von wem?“


  „Im Auftrag des Hauptmanns von einem seiner Leute.“


  „Wann?“


  „In wenigen Minuten.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Glauben Sie wirklich, daß ich Ihnen eine Unwahrheit sage?“


  „Ja. Es ist ein juristischer Kniff von Ihnen.“


  „Zu welchem Zweck?“


  „Sie wollen uns gegen den Hauptmann aufhetzen, damit wir gegen ihn aussagen sollen.“


  „Das fällt mir nicht ein. Der Hauptmann ist auch ohne Ihr Zeugnis verloren. Nein. Ich belauschte ihn vor ungefähr einer halben Stunde. Einer seiner Leute hat zu erfahren gewußt, in welchen Zellen Sie liegen. Nun soll dieser Mann auf einer Leiter an Ihre Fenster kommen und Sie mit der Windbüchse erschießen.“


  „Was? Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Ah, wenn Sie uns das beweisen könnten!“


  „Das will ich ja. Deshalb bin ich gekommen. Wir werden jetzt in Ihre Zellen gehen und das Kommen dieses Menschen abwarten. Sie sprechen mit ihm–“


  „Und lasse mich erschießen?“


  „Nein. Wir machen aus irgend welchem Zeug einen Kopf fertig und halten diesen hin.“


  „Wenn er mich nun vorher befühlen will?“


  „Das geht nicht. Ihr Zellenfenster kann nicht geöffnet werden. Es ist doch nur eine kleine Scheibe desselben beweglich.“


  „Gut! Tun wir es, Herr Brandt! Wehe ihm, wenn es wahr ist, was Sie sagen!“


  „Es ist wahr!“


  „Ich fürchte den Tod nicht, ja, ich werde Ihnen beweisen, daß ich ihn nicht fürchte. Ich habe lange genug gelebt. Aber ich will mich nicht von dem morden lassen, für den ich gearbeitet habe und in dessen Dienst ich zum Verbrecher geworden bin.“


  „Sie sollen den Beweis haben. Herr Wachtmeister, haben Sie nicht einen wollenen oder leinenen Stoff, um einen Kopf zu formen?“


  „Gleich, gleich will ich's besorgen!“


  Er ging und brachte nach einigen Augenblicken einen von Tüchern gebildeten, topfgroßen Knäuel, welchem mittels Tinte Augen, Nase und Mund angezeichnet wurden. Dieser Kopf wurde an einen Stock gebunden, und dann wurden die Gefangenen wieder in ihre Zellen geführt. Den Sohn schloß man ein, bei dem Vater aber traten der Fürst, der Staatsanwalt und der Wachtmeister mit ein.


  Der Schmied befand sich in einer außerordentlichen Erregung. Er bat um die Erlaubnis, sich den Wasser- und Abfallkübel an das Fenster rücken zu dürfen, was ihm auch gewährt wurde. Er stieg darauf und blickte nun durch das schmale, niedrige Fenster in die Nacht hinaus, um das Nahen des Mörders zu bemerken.


  Der Regen schlug prasselnd an die Scheiben. In der Zelle aber herrschte tiefe Stille.


  „Er wird sich hüten! Er kommt nicht!“ sagte der Schmied.


  „Er kommt sicher!“ antwortete der Fürst. „Fallen Sie nur nicht aus der Rolle. Sie bleiben an der Seite des Fensters stehen und antworten; ich halte ihm den Kopf hin. Wenn der Schuß gefallen ist, schweigen Sie. Er muß Sie für tot halten.“


  „Wehe dem Kerl! Wenn er doch bald käme! Man müßte doch die Leiter bemerken.“


  „Die bemerken Sie nicht vorher. Es ist keine gewöhnliche, sondern eine Steigerleiter.“


  „Ach so! Das ist allerdings– Himmeldonner–“ Und leise setzte er hinzu: „Da ist der Halunke!“


  Vor dem Fenster, welches so bereits im Schatten lag, war es ganz dunkel geworden. Es klopfte.


  „Warten Sie noch!“ flüsterte der Fürst. „Er muß denken, daß Sie erst vom Strohsack aufstehen.“


  Erst nach mehrmaligem Klopfen antwortete der Schmied dadurch, daß er das Klopfen erwiderte.


  „Aufmachen!“ klang es von draußen.


  Wolf öffnete die kleine Mittelscheibe des Fensters, die einzige, welche beweglich war. Sie hatte nicht fünf Zoll im Quadrat. Der Mann da draußen legte den Mund an die kleine Öffnung und fragte:


  „Wer steckt da drin?“


  „Ich“, antwortete der Schmied.


  „Wie heißen Sie?“


  „Wolf.“


  „Das ist gut. Der Hauptmann schickt mich. Ich habe einen Auftrag auszurichten.“


  „Wozu?“


  „Sie sollen befreit werden. Haben Sie bereits etwas gestanden?“


  „Nein, gar nichts.“


  „Das ist sehr gut. Können Sie mich hören?“


  „Ja.“


  „Aber ich Sie nicht. Ich sehe Ihren Kopf gar nicht.“


  „Es ist ja dunkel in der Zelle.“


  „Kommen Sie weiter her! Ich habe Ihnen höchst Wichtiges zu sagen.“


  „Ich bin ja da!“


  „Verdammt! Ich sehe Sie nicht. Halten Sie Ihr Gesicht her! Ich will mit meinem Stock fühlen, ob Sie auch wirklich da sind. Man muß vorsichtig sein!“


  „Mit dem Stock! Den Stock mit auf der Leiter!“ brummte Wolf. „Schuft, das ist die Stockflinte!“


  Aber laut fügte er hinzu:


  „Da bin ich! Fühlen Sie!“


  In diesem Augenblick schob der Fürst den imitierten Kopf bis hart an das Fenster. Die Stockflinte wurde hereingesteckt. Sie berührte den Kopf. Der Agent fühlte es. Er fragte:


  „Ist das Ihr Gesicht?“


  „Ja.“


  „Schön! Bravo! Das ist's, was ich zu sagen habe!“


  Ein eigentümlicher, zischender Laut– ein schneller Luftdruck, den die Anwesenden bemerkten–, und der Fürst ließ den Kopf schnell sinken. Es wurde ganz still. Aber bereits nach kurzer Zeit rief es halblaut vom Fenster her:


  „Wolf!“


  Keine Antwort.


  „Wolf! Schmied!“


  Und als es auch still blieb, fragte er:


  „Warum sagen Sie nichts? Ist etwas mit Ihnen?“


  Er lauschte einige Augenblicke lang herein; dann verschwand er vom Fenster.


  „Er ist fort, der Hund!“ knirschte Wolf. „Hat er denn wirklich geschossen?“


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Wir werden es sofort sehen. Kommen Sie heraus in den Korridor. Ich habe übrigens die Kugel fallen hören; ich glaube, sie fiel auf den Strohsack.“


  Sie traten alle aus der Zelle heraus, wo die beiden Schließer mit den Lichtern standen. Der Fürst beleuchtete den falschen Kopf und sagte, auf die Stelle zeigend:


  „Hier sehen Sie! Da ist die Kugel hinein und hier hinten wieder heraus; durch und durch!“


  „Warte, verdammte Kröte!“ drohte der Schmied. „Dir soll dein letztes Brot gebacken sein!“


  „Jetzt schnell in die andere Zelle, ehe er die Leiter wieder ersteigt!“ meinte der Staatsanwalt.


  Einige Sekunden später befanden sie sich in der Zelle Wolfs des jüngeren.


  „War er da?“ fragte dieser seinen Vater.


  „Ja.“


  „Hat er geschossen?“


  „Durch und durch.“


  „So mag er mir kommen!“


  „Nein! Laß mich lieber hinauf. Ich weiß nun bereits, wie es zu machen ist.“


  Er schob den Kübel an die Wand, und da klopfte es auch bereits an das Fenster. Er wartete, bis es zum dritten und vierten Mal geklopft hatte, dann stieg er hinauf.


  „Wer klopft?“ fragte er.


  „Wer ist da drin?“


  „Ich heiße Wolf.“


  „Schön! Ich komme vom Hauptmann.“


  „Ah! Was wollen Sie?“


  „Ich will Sie retten. Doch sagen Sie zuerst, ob Sie etwas gestanden haben?“


  „Nein; kein Wort.“


  „Schön! Wo stecken Sie denn?“


  „Hier am Fenster.“


  „Ich sehe Sie ja gar nicht!“


  „Ist das möglich bei dieser Dunkelheit?“


  „Ich muß mich überzeugen, ob Sie es wirklich sind. Es könnte sich ein anderer für Sie ausgeben.“


  „Wie wollen Sie sich überzeugen?“


  „Ich geben Ihnen ein Streichholz hinein. Das brennen Sie an und halten es sich vor das Gesicht.“


  „Verdammt!“ murmelte der alte Schmied. „Diesmal fängt er es klüger an!“


  „Ihr Sohn muß hinauf!“ flüsterte der Fürst.


  „Er wird ihn erschießen!“


  „O nein. So schnell geht es nicht. Er leuchtet sich an, läßt die Flamme fallen und duckt den Kopf nieder. Er sieht ja auch bei der Flamme den Lauf. Das darf der Mensch denn doch nicht wagen.“


  „Nun?“ fragte der Agent. „Sind Sie da?“


  „Hier!“ antwortete Wolf junior, welcher hinaufgestiegen war.


  „Können Sie an die Luke langen?“


  „Ja“, meinte der Gefangene, welcher die Glastafel bereits geöffnet hatte, bevor die anderen noch in seine Zelle gekommen waren.


  „Hier ist das Streichholz!“


  „Gut.“


  Wolf strich das Hölzchen an der Mauer an und hielt es sich, als es aufflammte, vor das Gesicht.


  „Ja, Sie sind es“, erklang es draußen. „Aber, können Sie nicht näher kommen?“


  „Ganz gut.“


  „Halten Sie Ihr Ohr her! Ich traue den Nachbarn nicht. Sie könnten am Fenster sein und alles hören. Ich habe Ihnen Wichtiges zu sagen. Sind Sie da?“


  „Ja.“


  „Warte, ich werde fühlen.“


  Er fuhr mit der Stockflinte herein und stieß an den Kopf, welchen der Fürst nun hinhielt. Dasselbe Geräusch und derselbe Wind wie vorhin, dann hörten alle die Kugel auf die Diele fallen. Der Schall war diesmal nicht durch den Strohsack gedämpft worden.


  Natürlich hatte der Fürst das Tücherbündel sofort vom Fenster wieder zurückgezogen. Jetzt verging eine kleine Weile, dann fragte jemand am Fenster:


  „Wolf!“


  Es antwortete natürlich niemand.


  „Wolf! Reden Sie doch!“


  Es blieb still.


  „Was ist denn so plötzlich mit Ihnen?“


  Und als er auch jetzt keine Antwort erhielt, entfuhr es ihm in triumphierendem Ton:


  „Fertig! Das habe ich famos gemacht. Zweitausend Gulden sind verdient!“


  Er verschwand vom Fenster.


  „Zweitausend Gulden also!“ sagte der alte Schmied. „Der Hauptmann hat ihm also zweitaus–“


  „Still!“ befahl der Fürst. „Horchen wir!“


  Sie lauschten auf, und zwar nicht vergebens.


  „Kreuzhimmel–!“ erklang es erschrocken von unten herauf; dann hörte man nichts mehr.


  „Sie haben ihn fest!“ sagte der Staatsanwalt.


  „Ah, er ist ergriffen worden?“ fragte der Alte.


  „Natürlich!“


  „Herr Staatsanwalt, Herr Brandt, dürfen wir diesen Menschen auch sehen?“


  „Ja, im Verhör.“


  „Nein, jetzt. Zeigen Sie ihn mir jetzt, und ich will alles gestehen, alles, was Sie nur hören wollen.“


  „Wenn Sie versprechen, sich nicht an ihm zu vergreifen.“


  „Ich tue ihm nichts!“


  „So kommen Sie!“


  Draußen zeigte es sich, daß die Kugel abermals durch die Tücher hindurch gedrungen war.


  „Durch diese elastische Masse!“ sagte der Fürst kopfschüttelnd. „Das habe ich keiner Windbüchse zugetraut. Durch die wirklichen Köpfe wäre sie also noch viel, viel leichter gedrungen! Doch kommen Sie!“


  Sie begaben sich möglichst schnell hinab in das Zimmer des Wachtmeisters. Kaum hatten sie Platz genommen– natürlich außer den beiden Schmieden, welche stehen bleiben mußten– so wurde der Gefangene hereingebracht, dem die Hände auf den Rücken gebunden waren.


  Hatte ihm bereits im Hof der Schreck das Wort im Mund abgeschnitten, so war er nun hier geradezu starr vor Entsetzen, als er die beiden erblickte, welche er soeben erschossen zu haben glaubte.


  „Guten Morgen, Herr Kollege!“ grüßte der Fürst mit ironischer Freundlichkeit. „Sie haben mir wohl bereits eine Stelle verschafft?“


  „Nein“, antwortete er, ohne zu bemerken, daß dies das Dümmste sei, was er sagen könne.


  „Ah, so wollten Sie nur dem Gefängnis einen Besuch abstatten? Warum haben Sie es sich so schwergemacht? Warum wollten Sie partout zum Fenster hinein? Ich habe dafür gesorgt, daß Ihnen der bequemere Eingang geöffnet werde, und nun hoffe ich, daß Sie es sich bei uns längere Zeit gefallen lassen.“


  Er stand noch immer wie versteinert zwischen den Polizisten. Da sagte der alte Schmied:


  „Ja, famos hast du das gemacht, Bursche! Zweitausend Gulden verdient! Ich wollte, ich könnte sie dir auszahlen, hier mit meinen beiden Fäusten.“


  „Ich weiß von nichts!“ stammelte er.


  „Was, Mensch? Du weißt von nichts? Du willst wohl etwa gar nicht geschossen haben?“


  „Nein.“


  „Na, da gucke dort den Tuchwinkel an, durch den deine Kugeln gegangen sind!“


  Jetzt begann es in ihm zu dämmern, daß er der Düpierte sei, dennoch behauptete er:


  „Ich habe nicht geschossen.“


  „Wer denn?“ fragte der Fürst.


  „Der andere vielleicht.“


  „Ah, ihr wart zu zweien?“


  „Ja.“


  „Wer war der andere?“


  „Ich kenne ihn nicht.“


  „Schön! Also der berühmte Unbekannte! Sie scheinen wirklich zu glauben, daß ich sehr dumm bin.“


  „Ich sage die Wahrheit.“


  „Pah! Machen Sie sich nicht lächerlich! So dumm und albern, wie Sie mich dem Hauptmann beschrieben haben, bin ich denn doch nicht, mein bester Herr Bauer!“


  „Dem Hauptmann?“ fragte er, Erstaunen heuchelnd.


  „Ja.“


  „Ich weiß nichts von ihm.“


  „Mit wem sprachen Sie denn zuletzt im verlassenen Dampfkesselraum?“


  Er erbleichte, sagte aber kopfschüttelnd:


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen!“


  „Nun, das kann ich Ihnen sagen: Ich wollte Sie gefangennehmen, und jetzt will ich mir auch den Hauptmann mit der ganzen Bande holen. Sie werden beim Fürsten von Befour zu treffen sein.“


  „Hölle, Teuf–“


  Er verschluckte das Wort und schwieg.


  „Ich will Ihnen sehr aufrichtig sagen, daß Sie ein ganz alberner Mensch sind. Sie sind von dem Diener Leonhardt angeführt worden, der ein Polizist ist; ich habe Ihnen heute die Zellenliste verraten, um Sie desto sicherer zu fangen. Der Fürst von Befour hat Sie bereits gewarnt, als Sie Robert Bertram ermorden wollten. Jetzt will man dem Fürsten und der Baronin Ella von Helfenstein das Leben nehmen– Sie müßten das viel, viel gescheiter anfangen.“


  „Ich weiß gewiß und wirklich von nichts!“ stammelte er.


  „Auch von den Lichtern nicht und von den Spiegeln, mit denen Sie an ihrem Fenster die Signale gaben?“


  Und als er nun doch nichts zu antworten wagte, fuhr der Fürst, zu dem Wachtmeister gewendet, fort:


  „Lassen Sie diesen traurigen Menschen einschließen und machen Sie noch eine genügende Anzahl von Zellen bereit. Es wird bald ein größerer Transport eintreffen.“


  Der Agent wurde abgeführt. Da trat der Alte einen Schritt vor und sagte:


  „Herr Staatsanwalt, ich sehe jetzt ein, woran ich bin. Ich werde alles eingestehen.“


  „Daran tun Sie recht, Wolf. Ich werde Sie am Morgen vorführen lassen!“


  „Warum jetzt nicht? Ich werde sehr schnell fertig sein, und wer weiß, was bis zum Morgen geschieht.“


  „Wir haben noch anderweitig zu tun. Sie müssen sich bis zum Vormittag gedulden. Jetzt natürlich kehren Sie in Ihre Zellen zurück.“


  So wurden also auch die beiden Schmiede abgeführt. Dann wendete sich der Staatsanwalt an den Fürsten:


  „Sie sprachen vorhin von dem Hauptmann und einem Einbruch bei Ihnen. Ist's an dem?“


  „Gewiß!“


  „Sie wollen die ganze Bande festnehmen?“


  „Das ganze Korps mitsamt dem Anführer.“


  „Ah, da muß ich mit! Darf ich?“


  „Natürlich! Ich bitte Sie sogar darum! Wir werden auch die Polizisten hier mitnehmen, welche sich einstweilen in den Korridor zurückgezogen haben. Je mehr Hände wir bekommen, desto besser ist es.“


  Er legte Haar und Bart wieder an. Die Polizisten wunderten sich, den allbekannten Fürsten von Befour aus dem Zimmer treten zu sehen anstatt des Mannes, dem sie den Gefangenen überantwortet hatten. Doch wagten sie es nicht, diese Verwunderung in Worte zu fassen. Sie bekamen erklärt, um was es sich handelte, und folgten dem Fürsten und dem Staatsanwalt nach dem Palais des ersteren.


  Dort fanden sie eine genügende Polizeimacht vor. Es war gegen drei Uhr geworden, und die Mannschaften wurden verteilt. Als dann ein jeder auf seinem Posten stand, verlöschte man die Lichter und erwartete das Eindringen der Bande.


  Drunten im Garten raschelte es hier und dort im blätterlosen Gesträuch. Mann für Mann kamen sie über den Zaun gestiegen, und als die Glocke die dritte Stunde verkündigte, waren sie alle, außer dem Agenten, beisammen.


  „Bauer fehlt“, meldete der Goldarbeiter leise dem Hauptmann.


  „Er wird abgehalten sein“, war die Antwort. „Wir wollen nun beginnen!“


  Und sich dann mit etwas lauterer Stimme zu den übrigen wendend, befahl er:


  „Also jeder und jede, der oder die sich erblicken läßt, bekommt das Messer zwischen die Rippen! Vorwärts!“


  Sie schlichen sich an die Veranda und kletterten an derselben empor. Ein Pechpflaster wurde an das Fenster gelegt, ein leises Knittern, welches der Sturm unhörbar machte– die Glastafel war zerbrochen, und man öffnete den Fensterflügel.


  Jetzt stiegen alle in das Zimmer, wo sie sich auf das weitere vorbereiteten. Es wurden kleine Diebeslaternen angebrannt, Nachschlüssel hervorgesucht und die Messer bereitgehalten.


  „Jetzt nun los! Die vier hier folgen mir zum Fürsten. Die anderen steigen direkt die beiden Treppen empor!“


  Nach diesem Befehl trat der Hauptmann hinaus in den Korridor und blickte sich um.


  „Wo steckt der Fürst?“ fragte er den Goldarbeiter.


  „Dort rechts, durch die vorletzte Tür. Das ist das Vorzimmer. Sie treten durch die Portiere ein!“


  Er nickte finster und ließ sie alle an sich vorüber. Er blickte ihnen nach, bis sie unhörbaren Schritts oben in der nächsten Etage verschwunden waren. Dann winkte er den vier, ihm zu folgen.


  Er öffnete leise die angegebene Tür. Das Zimmer, in welches sie traten, war finster. Die Laterne, welche der Hauptmann in der Hand trug, verbreitete einen trügerischen Schein. Die Männer bemerkten nicht, daß unter der Tischdecke, hinter dem Pianino und dem Ofenschirm Polizisten kauerten, welche sich nun im Rücken der Eingedrungenen aufrichteten, bereit, sie von hinten zu fassen.


  „Also, ich nehme ihn auf mich!“ flüsterte der Hauptmann. „Ihr seid nur für Eventualitäten da.“


  Er trat vor und schlug die Portiere zurück. Sie war drei-, vier- und fünffach, so daß das dahinter flutende Licht nicht durchzudringen vermocht hatte.


  Der Hauptmann blieb stehen, wie festgebannt. Er hatte erwartet, in ein dunkles Schlafzimmer zu treten, und nun sah er vor sich einen glänzend erleuchteten Raum, in dessen Mitte ein Sarg auf hoher Estrade stand. Und in dem Sarge lag– der ermordete Baron Otto von Helfenstein, mit weit klaffender Halswunde, die starren, toten, aber weit geöffneten Augen fest auf den Eintretenden gerichtet.


  Ein unartikulierter Schrei entrang sich der Brust des Hauptmanns. Er wankte. Da ertönte es neben ihm mit lauter Stimme:


  „Mörder! Das ist dein Werk!“


  Er fuhr herum.


  „Brandt!“ brüllte er laut auf.


  Er strich mit den Armen durch die Luft, drehte sich einmal um sich selbst und schlug dann zu Boden nieder, so daß das mordbereite Messer seiner Hand entfiel.


  Die vier hinter ihm Stehenden wußten nicht, was sie sagen sollten. Eine Leiche und ein Fremder, den sie gar nicht suchten! Aber sie hatten gar keine Zeit, zu einem Entschluß zu kommen.


  „Bitte, meine Herren, drehen Sie sich um!“ erklang es hinter ihnen.


  Als sie diesem Ruf gehorchten, sahen sie sich sechs Polizisten gegenüber.


  „Himmeldonnerwetter! Verrat!“ rief der Geistesgegenwärtigste von ihnen. „Stecht zu!“


  Aber noch ehe sie daran dachten, die Messer zu ergreifen, sausten die Totschläger auf ihre Köpfe nieder. In kürzerer Zeit als einer Minute waren sie gefesselt.


  Auch dem bewußtlosen Hauptmann band man Hände und Füße zusammen und schaffte ihn in ein anstoßendes Zimmer, wo ein Polizist als Wächter bei ihm blieb.


  Jetzt nun stieg der Tote aus dem Sarg.


  „Brav gemacht, Robert!“ sagte der Fürst. „Puder, Farbe und Perücke haben das mögliche geleistet.“


  „Sehe ich dem verstorbenen Baron wirklich so sehr ähnlich?“ fragte der Jüngling, indem er an den Waschtisch trat, um sich das Gesicht von den aufgetragenen Falten zu reinigen.


  „Sehr, außerordentlich sogar“, antwortete der Fürst. „Du warst so ähnlich, daß selbst dieser hartgesottene Sünder in Ohnmacht fiel. Jetzt aber nun einmal hinauf zu den übrigen!“


  Die Einbrecher waren bis hinauf zu der Kammer gestiegen, welche der Goldarbeiter als diejenige bezeichnete, in welcher sich die Reichtümer des Fürsten befinden sollten. Er suchte und fand den Schlüssel und öffnete. Voller Begierde drängten sich alle hinein. Jeder wollte der erste sein; keiner hatte die Absicht, sich ausschließen zu lassen.


  Der letzte bemerkte gar nicht, daß die Tür leise hinter ihm zugedrückt wurde.


  „Auf mit den Kästen!“ sagte einer. „Wollen sehen, wie es Millionären zumute ist!“


  Es war wirklich so, wie der Diener gesagt hatte; der eine Schlüssel öffnete alles. Der erste Schrank wurde aufgeschlossen. Man denke sich die Gesichter der Räuber, welche sich mit Begierde näher drängten und nichts, gar nichts erblickten als– Steine.


  „Was! Was ist das! Steine!“ rief einer, vor Enttäuschung fast ganz laut.


  „Leise!“ herrschte ihn sein Nachbar an. „Vielleicht sind es kostbare Erze oder so etwas Ähnliches, öffnen wir weiter! Es wird schon besser kommen!“


  Aber, so viele Fächer und Laden sie öffneten, sie fanden nichts als Steine und wieder Steine.


  „Eine Mineraliensammlung!“ erklang es nun. „Tod und Teufel! Fort! Hinaus! Versäumen wir hier oben nicht die kostbare Zeit!“


  Sie stießen die Tür auf. In demselben Augenblick wurde es taghell, und sie erblickten vor sich eine übermächtige Anzahl von Polizisten mit schußbereiten Karabinern.


  Das Entsetzen, welches sie erfaßte, läßt sich gar nicht beschreiben. Ein einziger faßte sich schnell.


  „Drauf und durch!“ brüllte er auf und stürzte sich mit hoch erhobenem Messer vorwärts.


  Da krachte ein Schuß. Mitten durch die Stirn getroffen, stürzte er zu Boden.


  „Ergebt euch ruhig!“ sagte eine Stimme. „Es ist keine Rettung für euch. Wer sich vorwärts bewegt, der wird einfach niedergeschossen!“


  Der Fürst war es, der diese Worte sprach.


  „Werft die Messer weg!“ fuhr er fort.


  War es die Macht seiner gebieterischen Stimme, war es die Wirkung des ersten Schrecks, oder sahen sie ein, daß es wirklich Wahnsinn sei, Widerstand zu versuchen, kurz und gut, sie ließen die Messer fallen.


  „Tretet einzeln vor! Man wird euch binden!“


  Auch dieser Befehl verfehlte seine Wirkung nicht. Nur ein einziger fuhr trotzig mit der Frage auf:


  „Mord und Tod! Wo ist denn der Hauptmann?“


  „Er ist bereits gefangen und gefesselt“, antwortete der Fürst. „Er war der Führer, und ihr seid die Verführten. Wenn ihr euch ergeben zeigt, wird man die möglichste Milde walten lassen.“


  Das wirkte. Erst zögernd und knurrend, dann aber mehr und mehr willig, gaben sie die Hände her, um sie sich binden zu lassen. Sodann wurden sie unter hinreichender Bedeckung abgeführt.


  Jetzt erst kehrte der Fürst in sein Zimmer zurück. Er hatte die Narbe nebst Perücke und Bart wieder angelegt. Er trat hinaus zu dem Gefangenen, welcher die Besinnung wieder erlangt hatte und mit offenen Augen dalag, doch ohne zu sprechen oder sich zu bewegen.


  Der Polizist entfernte sich auf einen Wink des Fürsten. Dieser setzte sich dem Baron gegenüber und sagte in ernstem Ton:


  „Ich hatte Ihnen drei Tage Frist gegeben. Ich gab Ihnen außerdem den Beweis, daß ich Ihnen überlegen bin. Sie haben trotzdem die Gnadenfrist benutzt zu einem geradezu wahnwitzigen Unternehmen. Ich kann Ihnen nicht helfen; ich muß Ihnen den Rückzug, welchen ich Ihnen offenhalten wollte, verschließen. Ich werde Sie dem Untersuchungsrichter übergeben.“


  „Hund!“ knirschte der Gefangene.


  „Ihr Schimpfwort trifft mich nicht. Sie kochen in Ihrem eigenen Gift. Sie sind verloren.“


  „Noch nicht!“ stieß er höhnisch hervor.


  „Ah! Denken Sie etwa an Gnade oder an Flucht? Lassen Sie sich nichts träumen!“


  Da schüttelte er die gefesselten Hände gegen den Fürsten und rief: „Und doch werde ich mich an dir rächen, Bube!“


  „Lächerlich! Sie sind verloren. Ihre ganze Vergangenheit, ja, jeder einzelne Tag derselben steht gegen Sie auf. Alle Ihre sogenannten Freunde, Ihre Verschworenen und Mitschuldigen erheben sich gegen Sie. Und wenn Sie noch nicht wissen, wer ich eigentlich bin, so will ich Ihnen sagen, daß ich früher Gustav Brandt genannt wurde. Ich bin der lebendige Paragraph, der Sie auf das Schafott bringen wird!“


  „Noch nicht, noch nicht! Vorher wirst du baumeln!“


  „Das ist Wahnsinn! Wenn Sie vielleicht noch zu entkommen gedenken, so will ich Ihnen sagen, daß Sie mit Hand- und Fußschellen in Ihrer Zelle angeschlossen werden und daß sogar je ein Militärposten mit scharfgeladenem Gewehr unter Ihrem Zellenfenster und vor Ihrer Zellentür patrouillieren wird. Jetzt gute Nacht, Helfenstein! Wenn wir uns wiedersehen, so ist es vor dem Untersuchungsrichter!“


  Er ging, und dann wurde auch dieser Gefangene in das Gefängnis gebracht.


  Die bisherigen Bewohner desselben vermochten nicht, sich den Lärm zu erklären, welcher während der ganzen Nacht herrschte. Sie konnten vor all dem Klirren und Kettenrasseln nicht schlafen.


  Noch bedeutender aber war am Morgen die Erregung der Residenzler, als es verlautete, daß während der letzten Nacht der Hauptmann samt seiner ganzen Bande von dem Fürsten von Befour gefangengenommen worden sei.


  Wer war nun dieser Hauptmann?


  Erst verlautete nur Unbestimmtes; man riet und riet, umsonst; später wurden Namen genannt, fünf oder sechs, dann vier oder fünf, später zwei oder drei, bis zuletzt nur einer übrigblieb, und zwar war dies der richtige, der Baron Franz von Helfenstein.


  Der erste Weg, welchen der Fürst nach einem kurzen Spätschlummer unternahm, führte natürlich in das Gerichtsgebäude. Das ganze Beamtenpersonal befand sich im Fieber, und der Fürst wurde mit einer Hochachtung begrüßt, welche mehr für ein überirdisches als für ein sterbliches Wesen paßte.


  Er begab sich zu dem Staatsanwalt, welcher bereits auf ihn gewartet hatte.


  „Endlich!“ sagte er. „Er hat schon wiederholt bitten lassen, ihn vorzunehmen.“


  „Wer?“


  „Der alte Schmied natürlich. Oder dachten Sie vielleicht, der Hauptmann wolle schon beichten?“


  „Das wird er wohl überhaupt nie tun.“


  „Wollen sehen! Wir werden ihn mit Beweisen ja vollständig erdrücken, zermalmen.“


  „Warum nahmen Sie den Schmied nicht vor?“


  „Weil ich wünschte, daß Sie zugegen sein möchten. Jetzt werde ich ihn aber kommen lassen.“


  Als der alte Wolf eintrat, zeigte er ein fast heiteres Angesicht. Es war, als sei eine Last von ihm genommen.


  „Nun“, sagte der Staatsanwalt, „Sie waren bereit, mir aufrichtige Antworten zu geben?“


  „Ja, Herr Staatsanwalt. Aber darf ich mir vorher vielleicht eine Frage erlauben?“


  „Fragen Sie!“


  „Es gab heute Nacht so viel Lärm. Ist er gefangen?“


  „Wen meinen Sie?“


  „Den Hauptmann.“


  „Ja, wir haben ihn samt gegen dreißig Mann.“


  „Ich danke Ihnen. Jetzt sitzt auch er im Loch, und so will ich mich zufriedengeben.“


  „Er wird seine gerechte Strafe finden. Ich möchte Sie noch nicht vor das Protokoll nehmen, sondern mir aus Ihren Geständnissen lieber eine gewisse Übersicht alles dessen bilden, was wir zu behandeln haben werden. Es ist ganz gleichgültig, wer Sie fragt, ob Seine Durchlaucht oder ich. Wem antworten Sie lieber?“


  „Das ist mir gleich. Aber da ich am meisten gegen den gnädigen Herrn gesündigt habe, so bitte ich ihn, die Fragen auszusprechen.“


  Der Fürst nickte ihm mildfreundlich zu und sagte:


  „So will ich mich denn gleich einmal über Sie orientieren, Wolf. Ich habe Sie nie für einen wirklichen Verbrecher gehalten. Sagen Sie mir einmal aufrichtig, wessen Sie sich schuldig erkennen müssen.“


  „Zunächst im allgemeinen des Schmuggels.“


  „Das ist freilich Ihre Hauptsünde.“


  „Aber ich sage Ihnen aufrichtig, daß ich es Ihnen zwar reumütig gestehe, aber keinen Menschen in das Unglück stürzen werde. Unter hundert Grenzbewohnern schmuggeln neunzig. Ich nenne keinen.“


  „Ich wenigstens verlange das auch nicht. Weiter!“


  „Sodann habe ich damals den Mörder des Hauptmannes von Hellenbach nicht angezeigt.“


  „Das werden Sie jetzt nachholen.“


  „Ja, gewiß. Ferner habe ich die kleine Leiche des Sohnes der Botenfrau entwendet, um sie in das Bett des kleinen Robert von Helfenstein zu legen.“


  „Was geschah mit Robert?“


  „Ich schaffte ihn nach der Residenz ins Findelhaus.“


  „Wie heißt er jetzt?“


  „Robert Bertram.“


  „Wie?“ fuhr der Staatsanwalt auf. „So wäre der Dichter der Heimat-, Tropen- und Wüstenbilder der eigentliche Erbe der Baronie Helfenstein.“


  „Ja, gewiß“, antwortete der Fürst. „Aber, Wolf, warum verwechselten und raubten Sie den Knaben?“


  „Um ihn zu retten.“


  „Vor wem oder was?“


  „Vor Baron Franz, welcher ihn töten lassen wollte, weil er ihm im Weg war.“


  „So hatte er Sie gedungen?“


  „Ja.“


  „Warum gingen Sie darauf ein?“


  „Um den Knaben zu retten. Hätte ich nicht ja gesagt, so hätte sich ein anderer gefunden.“


  „Sie konnten ihn auf gesetzlicherem Weg retten, indem Sie den Baron Franz zur Anzeige brachten.“


  „Hätte man mir geglaubt, wenn ich gesagt hätte, daß er mich zum Mord seines Cousins habe dingen wollen?“


  „Sind Sie von ihm bezahlt worden?“


  „Ja.“


  „Wie hoch?“


  „Das weiß ich nicht genau. Ich habe oft von ihm erhalten.“


  „Und die Baronin Ella, ist sie mitschuldig?“


  Der Alte blickte nachdenklich vor sich nieder, dann hob er unter einem raschen Entschluß den Kopf und sagte:


  „Ich möchte nicht gern ein Frauenzimmer unglücklich machen. Wenn ich einen Mann zusammentrete, so ist das etwas, was mich– na! Aber eine Frau! Hm!“


  „Sie werden aber dennoch bei der Wahrheit bleiben müssen.“


  Der Schmied wollte antworten, wurde aber unterbrochen. Der Wachtmeister trat ein und meldete, daß eine Dame den Herrn Staatsanwalt dringend sprechen wolle.


  „Wer ist sie?“ fragte dieser.


  „Die Baronin von Helfenstein.“


  Der Beamte warf einen fragenden Blick zu dem Fürsten hinüber. Dieser schien überrascht zu sein, nickte ihm aber aufmunternd zu.


  „Sie meinen, daß ich sie eintreten lasse?“ fragte der Beamte.


  „Ja.“


  „Sogleich?“


  „Ja. Ich glaube nicht, daß Sie deshalb Wolf hier abtreten lassen müssen. Sie wird in derselben Angelegenheit kommen.“


  Der Anwalt nickte und befahl, die Dame zu rufen.


  Sie war heute noch schön, diese einstige Zofe Ella. Als sie sich näherte, so weiß und bleich, mit niedergeschlagenen Augen und zuckenden Lippen, fühlten die beiden Männer ein wirklich aufrichtiges Mitleid mit ihr.


  „Sie wünschen mich zu sprechen, gnädige Frau?“ sagte der Staatsanwalt. „Mich allein?“


  „Oh, die Anwesenden können bleiben“, antwortete sie gleichgültig und nur halblaut.


  „Bitte, nehmen Sie Platz!“


  „Nein, an dieser Stelle habe ich zu stehen.“


  „Ich habe Ihren Wunsch zu berücksichtigen. Bitte, sprechen Sie!“


  „Mein Mann befindet sich in Gefangenschaft?“


  „Leider ja.“


  „Und seine Mitschuldigen?“


  „Die größte Zahl derselben.“


  „Ich bin auch seine Mitschuldige. Ich bin sogar noch schuldiger als die anderen. Ich bitte also, auch mir eine Gefängniszelle anzuweisen.“


  „Ich halte dies nicht für dringend geboten.“


  „Warum nicht?“


  „Seine Durchlaucht hat die Güte gehabt, für Sie Garantie zu leisten, gnädige Frau.“


  „Wenn ich nun diese Garantie nicht anerkenne?“


  „Das ändert nichts. Ich bin Vertreter des Gesetzes und erkenne sie an.“


  „Nun, so sage ich Ihnen, daß ich entfliehen werde, wenn Sie mich nicht festnehmen.“


  „Bedenken Sie wohl, was Sie tun!“


  „Ich bleibe bei meinem Vorsatz. Ich entfliehe.“


  „Dann muß ich mich allerdings Ihrer Person versichern.“


  „Das wünsche ich.“


  „Ich achte Ihre Beweggründe, doch erschweren Sie sich Ihre Lage wirklich gegen meinen Wunsch.“


  Er klingelte. Als der Wachtmeister eintrat, befahl er ihm:


  „Die Frau Baronin bleibt in Haft hier. Geben Sie ihr keine Zelle, sondern eins Ihrer abgelegenen Privatzimmer. Doch haften Sie mir dafür, daß sie nicht entflieht.“


  „Soll ich sie gleich mitnehmen?“


  „Ja.“


  Da fragte die Baronin:


  „Werden Sie mich heute noch verhören, Herr Staatsanwalt?“


  „Gewiß.“


  „Meinem Mann gegen über?“


  „Nein. Das werden wir später tun. Erst habe ich die Einzelverhöre zu erledigen. Adieu jetzt, gnädige Frau!“


  Sie entfernte sich mit dem Wachtmeister. Auch der alte Schmied wurde entlassen, er hatte einstweilen genug mitgeteilt. Der Fürst durchschaute ihn. Er, nämlich der Schmied, hatte, als er in der Nacht sich in der Zelle seines Sohnes mit befand, diesem zugeflüstert:


  „Du bist unschuldig! Ich nehme alles auf mich. Sorge nur für die Mutter!“


  Er hatte geglaubt, daß es nicht gehört worden sei; der Fürst aber hatte die Worte deutlich vernommen und hielt es nicht für seine direkte Aufgabe, das Vorhaben des reumütigen Alten zu durchkreuzen.


  „Jetzt nehme ich den Baron vor“, sagte der Staatsanwalt. „Wollen Sie hospitieren, Durchlaucht?“


  „Nein“, antwortete dieser. „Er würde meine Anwesenheit als Vorwand nehmen, Ihnen die Beantwortung Ihrer Fragen zu verweigern. Aber zwei Bitten habe ich.“


  „Ich erfülle sie gern.“


  „Lassen Sie den Schuhmacher August Seidelmann, welcher noch in Rollenburg inhaftiert ist, nach hier translozieren, und bemächtigen Sie sich auch der Person des Apothekers Horn. Über den Riesen Bormann wird man sich ärztlichen Bericht erbitten müssen. Ich bin imstande, ihn sofort zu heilen. Horn hat die betreffende Arznei.“


  Er ging, und nach kurzer Zeit wurde der Baron hereingebracht. Er war gefesselt, grüßte nicht, nahm aber sofort auf einem Stuhl Platz.


  „Ich habe Ihnen nicht erlaubt, sich zu setzen, stehen Sie auf!“ gebot ihm der Anwalt.


  Er antwortete nicht. Der Beamte klingelte, und als der Wachtmeister eintraf, befahl er:


  „Nehmen Sie dem Angeklagten den Stuhl weg!“


  Der einstige brave Schließer Christian gehorchte und zog dem Baron den Stuhl fort, so mußte er stehen.


  „Herr Staatsanwalt, was erlauben Sie sich!“ sagte er zornig. „Noch bin ich nicht verurteilt!“


  „Aber Sie stehen unter Anklage!“


  „Ich muß sitzen. Ich bin krank!“


  „Ich werde Sie vom Gerichtsarzt untersuchen lassen. Hält er den Stuhl für Sie unvermeidlich, so werden Sie ihn haben, eher aber nicht.“


  „Ich bin ferner gefesselt!“


  „Aus triftigen Gründen.“


  „Ich weiß aber, daß kein Untersuchungsgefangener gezwungen werden kann, seine Aussagen unter Fesseln abzugeben!“


  „Es herrscht allerdings die humane Gepflogenheit, dem Gefangenen während des Verhöres die Fesseln abzunehmen; aber der Beamte ist trotzdem ermächtigt, dieselben beizulassen, wenn er triftige Gründe dafür hat.“


  „Haben Sie diese vielleicht?“


  „Gewiß!“


  „Welche?“


  „Ich bin Ihnen keineswegs Auskunft schuldig, sage Ihnen aber, daß Sie des Fluchtversuches verdächtig sind.“


  „Ah! Was hat mich verdächtig gemacht?“


  „Die Drohungen, welche Sie heute Nacht gegen den Herrn, welcher Sie gefangennahm, aussprachen.“


  „Ach so. Das waren freilich keine leeren Drohungen; ich werde sie vielmehr wahrmachen.“


  „So behalten Sie die Hand- und Fußschellen.“


  „Dann werde ich Ihnen keine einzige Antwort geben!“


  „Um so schlimmer für Sie. Machen wir aber wenigstens den Versuch. Ich werde Ihnen–“


  „Ah, pah! Geben Sie sich keine Mühe! Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich keine Silbe antworte!“


  „Ich werde dies zu Protokoll nehmen!“


  „Meinetwegen!“


  „Und Sie haben es zu unterschreiben!“


  „Fällt mir nicht ein.“


  „Sie verweigern mir also Antwort und Unterschrift?“


  „Ja.“


  „Sie handeln zu Ihrem eigenen Schaden, und Sie irren sich in mir, wenn Sie glauben, mir in dieser Weise imponieren zu können. Herr Wachtmeister, hat der Gefangene Brot in seiner Zelle?“


  „Ja.“


  „Nehmen Sie es wieder heraus. Franz von Helfenstein bekommt zwar Wasser, zu essen aber bis auf weiteres keinen Bissen. Notorische Mörder und Räuberhauptleute dürfen ihre Ansprüche nicht übertreiben. Führen Sie ihn ab. Er hat seinen Anzug abzulegen und ein Anstaltsgewand aus Drillich zu tragen. Ich werde in einer Stunde nachsehen, ob diesem Befehl nachgekommen worden ist!“–


  Der Akrobat Bormann lag noch am späten Vormittage schlafend in seinem Bett, als er von seinem Wirt Wunderlich geweckt wurde.


  „Steh auf!“ sagte dieser. „Es sind außerordentliche Dinge geschehen, Dinge, die du gar nicht glauben wirst.“


  „Was denn?“ fragte der Langschläfer gähnend.


  „Der Hauptmann ist arretiert worden.“


  Sofort saß Bormann aufrecht in seinem Bett.


  „Wann?“ fragte er.


  „Drei Uhr morgens.“


  „Wo?“


  „Beim Fürsten von Befour.“


  „Alle Donnerwetter! So weiß man nun wohl auch, wer der Hauptmann ist?“


  „Man munkelt von dem Baron von Helfenstein.“


  „Da schlage doch das Wetter drein! Wie hat man ihn denn erwischen können?“


  „Er ist mit seiner ganzen Bande dort eingebrochen.“


  „Heiliges Pech! Sind außer ihm noch mehr gefangen?“


  „Alle, alle! Und man vermutet, daß noch mancher andere arretiert werden wird, von dem man es gar nicht ahnt und denkt.“


  „Etwa du?“


  „Oder du!“


  „Pah! Aber nun weiß ich, was ich wissen will. Höre, mein bester Wunderlich, du hast mich gestern abend mit so unendlicher Freude willkommen geheißen, daß es mir wirklich noch unendlicher leid tut, deine Gastfreundschaft nur bis heute Abend genießen zu dürfen. Ich mache mich unsichtbar!“


  „Zieh ab mit hellem Klang der Lieder, und komme mir ja niemals wieder!“


  „Kerl, du berstest ja vor Zärtlichkeit!“


  „Sie kommt aus einem aufrichtigen Herzen.“


  „Das glaube ich dir. Hoffentlich aber siehst du ein, daß es mir schwer wird, mich von dir zu trennen.“


  „Ich lasse dich auch nicht gern fort; da aber das Schicksal einmal beschlossen zu haben scheint, daß wir scheiden, so wollen wir uns drein fügen und nicht etwa eine Tränenflut vergießen, welche uns nur um unsere gute Stimmung bringen würde. Ich bin kein Freund unnützer Aufregungen.“


  „Ich auch nicht. Also, soll es geschieden sein, so sei es bald und mit dem Mut starker Männer. Komm her und gib mir den Abschiedskuß, alter Freund!“


  Er reichte ihm den Mund hin; der andere aber sagte:


  „Danke sehr! Wen ich küssen soll, der muß ein appetitlicheres Maul haben als du!“


  „Ganz wie du willst. Also, heute abend gehe ich; eher wirst du mich freilich nicht los. Du weißt, daß es einige Leute hier gibt, vor denen ich mich nicht sehen lassen kann.“


  „Ah, deine guten Freunde von der Polizei!“


  „Sie sind ja auch die deinigen. Nur bist du ihnen noch nicht in das Netz gegangen; aber ich denke mir, daß dies zur Zeit auch noch geschehen wird.“


  „Soll mir nicht einfallen. Mich ergreift man nicht!“


  „Oh, der Vogel, welcher so pfeift, geht am leichtesten und am ersten auf den Leim.“


  „Lassen wir das! Wieviel Uhr gehst du?“


  „Punkt Mittemacht.“


  „Ich werde dir öffnen. Hast du vielleicht ein Geschäft?“


  „Möglich; dich aber geht es nichts an!“


  Von jetzt an blieb Bormann den ganzen Tag und Abend allein. Er erhielt Essen und Trinken auf sein Zimmer, sonst aber bekümmerte sich niemand um ihn.


  Es begann am Nachmittag wieder zu regnen; als es Abend wurde, goß es in Strömen, und gar gegen Mittemacht heulte ein rasender Sturm und peitschte den Regen mit solcher Gewalt gegen die Straßen, daß es kaum möglich war, sich auf den Beinen zu erhalten. Das war ganz das Wetter, wie Bormann es brauchte. Es befand sich ganz sicher kein Mensch auf der Straße, als nur diejenigen, welche durch irgendeinen Umstand gezwungen waren, sich in diesen Aufruhr der Elemente zu wagen.


  Punkt zwölf Uhr kam Wunderlich zu dem Akrobaten.


  „Nun, bist du bereit?“ fragte er.


  „Ja“, antwortete der Gefragte.


  „Dein Gang muß sehr notwendig sein!“


  „Warum?“


  „Dieses fürchterliche Wetter–“


  „Ist das allerbeste für mich.“


  „Danke bestens. Also komm!“


  „Warte! Hast du nicht einen Hammer?“


  „Wozu?“


  „Das geht dich nichts an!“


  „Oho! Wenn man dich erwischt und findet den Hammer!“


  „Was ist's dann weiter?“


  „Man könnte auf mich geraten.“


  „Steht dein Name auf dem Hammer?“


  „Nein.“


  „So bist du ja in gar keiner Gefahr. Übrigens hattest du früher nicht nur einen, sondern mehrere Hämmer. Wähle den aus, den du entbehren kannst.“


  „Gut! Aber von mir hast du ihn nicht, geschehe, was da wolle!“


  „Dummkopf! Sei nicht so ängstlich!“


  Wunderlich führte ihn in den Flur hinab, holte einen Hammer, öffnete die Haustür und sagte dann:


  „Hier ist er! Jetzt sind wir fertig.“


  „Ja. Ich glaube nicht, daß wir uns jemals wiedersehen werden, so leid dir das auch tun wird.“


  „Ich habe dir bereits gesagt, daß ich nicht weinen werde.“


  „Schön! Ist heute noch etwas passiert?“


  „Nein.“


  „Hast du auch in Beziehung auf den Baron von Helfenstein nichts Neues gehört?“


  „Gar nichts, als daß man in seiner Wohnung sehr streng ausgesucht hat.“


  „Ist etwas gefunden worden?“


  „Vieles.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Weiß ich es? Glaubst du, daß die Herren vom Gericht es ausplaudern werden?“


  „Na, auch der vorsichtigste Mensch verplappert sich einmal.“


  „Du scheinst dich für den Baron sehr zu interessieren.“


  „Möglich.“


  „Gilt ihm dein heutiger Gang?“


  „Was geht es dich an?“


  „Nichts, gar nichts.“


  „Also frage nicht!“


  „So pack dich fort!“


  „Oho! Klingt das wie der Abschied eines Freundes?“


  „Wenigstens wie derjenige eines Mannes, der sich nicht gern in Gefahr begeben will.“


  „Na, so gehab dich wohl. Nimm dich in acht vor dem Zuchthaus. Falschmünzer steckt man gern ein.“


  „Und hüte du dich vor dem Galgen. Du scheinst sehr nahe bei ihm zu stehen.“


  „Dummkopf! Also adieu!“


  „Adieu! Auf Nimmerwiedersehen!“


  Bormann trat hinaus in das Regenwetter. Der Orkan faßte seine riesige Gestalt mit solcher Gewalt, daß er Mühe hatte, sich aufrechtzuhalten. Er mußte sich förmlich ihm entgegenlehnen.


  Es begegnete ihm kein lebendes Wesen. Sogar die Nachtwächter hatten sich unter die Torwege zurückgezogen, um wenigstens einigermaßen geschützt zu sein. Es war ein richtiges, echtes Spitzbubenwetter, ganz zu einer bösen Tat geeignet. Hätte auch das Licht der Laterne ausgereicht, das Terrain um wenige Schritte weit zu erhellen, so schlug doch der Sturm einem völlig die Augen zu.


  Bormann arbeitete sich bis an das Gefängnisgebäude. Er umschlich es, um zu sehen, ob er allein sei. Er bemerkte kein einziges menschliches Wesen.


  Er war bereits einige Male in diesen Räumen gefangen gewesen, also kannte er sie. Er machte nicht von dem Haupteingang Gebrauch, sondern er suchte eine Hinterpforte, welche aus dem Gefängnishof in das Freie führte. Er zog den gestern von dem Hauptmann erhaltenen Hauptschlüssel heraus und probierte. Der Schlüssel paßte und öffnete die Pforte.


  Er schloß sie hinter sich wieder zu und schlich leise an der Mauer entlang nach dem zweiten Eingang des eigentlichen Gebäudes. Auch hier öffnete er mittels des Schlüssels und schloß dann wieder hinter sich ab.


  Er befand sich in einem nur spärlich erleuchteten Flur, von welchem links eine Tür nach den Verhörzimmern und Sälen, rechts aber eine zweite in das eigentliche Gefängnis führte. Er schloß diese letztere auf und trat auf einen Vorplatz, von welchem aus eine Treppe nach oben führte. Hier zog er seine Stiefel aus und steckte sie hinter die Treppe. Diese letztere war ihm sehr wohl bekannt. Er war über sie hinweg aus dem Gefängnis in das Verhör geführt worden.


  Auf den Strümpfen stieg er lautlos empor. Der Sturm tobte übrigens draußen mit solcher Wut, daß man auch hier im Innern ein ziemlich lautes Geräusch gar nicht zu unterscheiden vermochte.


  Jetzt kam er oberhalb der Treppe an eine Tür, welche er nur mit der äußersten Vorsicht öffnete. Er schien sich in der Nähe einer Gefahr zu befinden. Er trat ein, verschloß aber dieses Mal die Tür nicht, sondern klinkte sie nur ein. Ein langer, hell erleuchteter Zellengang dehnte sich vor ihm hin. Gleich über der ersten Tür war zu lesen: ‚Aufsichtszelle‘. Die anderen Türen waren mit fortlaufenden Nummern bezeichnet.


  Er trat an die erstere und lauschte angestrengt. Während einer kurzen, windstillen Pause glaubte er Schnarchlaute zu vernehmen. Er machte leise, ganz leise auf und blickte durch die Spalte in den kleinen Raum.


  Auf dem Lager hingestreckt war der Gefängniswärter in Schlaf gefallen. In der Hand hielt er einen Schlüsselbund. An der Wand hingen Ketten und eiserne Fesseln, daneben die Schlüssel dazu. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch– die Zellenliste.


  Der Akrobat zog die Tür hinter sich zu und trat leise an das Lager. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er den Hammer hervor, holte aus und führte einen fürchterlichen Hieb gegen die Stirn des Schläfers.


  Der Getroffene gab keinen Laut von sich; er streckte sich und war tot.


  „Bis hierher ging's gut“, murmelte Bormann. „Hoffentlich kommt nichts drein.“


  Er nahm den Schlüsselbund und die Fesselschlüssel und trat an den Tisch.


  „Nummer acht, erste Etage: Baron Franz von Helfenstein, rechter Flügel“, las er. „So weiß ich es also! Vorwärts!“


  Er verließ die Aufsichtszelle, schloß sie hinter sich zu, zog den Schlüssel ab und steckte ihn ein. Den Hammer hatte er auch zu sich genommen. An einem Kleiderständer hing der Rock und die Mütze des Schließers. Bormann setzte die letztere auf und zog den ersteren an. Dieser war ihm zwar zu eng und zu kurz, reichte aber hin, für einige Augenblicke zu täuschen.


  Jetzt trat der Mörder an den Hauptgashahn und drehte ihn so weit zu, daß es auf dem Gang nur noch ein düsteres Licht gab. Dann ging er denselben hinab bis dahin, wo eine Tür nach dem rechten Flügel führte.


  Dort horchte er. Als der Sturm einmal Atem holte, hörte der Lauscher laute, abgemessene Schritte.


  „Donnerwetter! Ein Militärposten“, fluchte er. „Dachte es mir. Na, ich fürchte mich nicht!“


  Er öffnete jetzt mit dem Hauptschlüssel die Tür auf. Der Posten hörte es, drehte sich um und fragte:


  „Wer da?“


  „Der Schließer. Bitte, kommen Sie einmal her!“


  Der Soldat erblickte die blanken Knöpfe auf dem Rock und die farbige Mütze. Er hatte keinen Verdacht.


  „Was gibt es?“ fragte er, näher kommend.


  Bormann war nicht eingetreten. Er stand neben dem Eingang, nur spärlich von den trüben Gasflammen des ersten Zellengangs beleuchtet.


  „Haben Sie nichts gehört?“ fragte er.


  „Was soll ich denn gehört haben?“


  Während dieser Worte war der Posten ganz nahe herangekommen, so daß Bormann ihn mit der Hand berühren konnte.


  „Ein Sägen und Feilen.“


  „Wo denn?“


  „Dort hinten.“


  Bormann zeigte in den Flügelgang hinein. Ganz unwillkürlich drehte sich der Soldat um, um mit dem Auge der angedeuteten Richtung zu folgen. In diesem Augenblick schnürte ihm der riesenstarke Mann mit der Linken die Kehle zusammen und schlug ihm mit dem Hammer ein Loch in den Hinterkopf. Dann legte er ihn hinter die Tür und huschte eilig nach der Nummer Acht.


  Im Nu war die Tür geöffnet.


  „Herr Baron!“


  „Donnerwetter! Bormann!“


  „Ja. Sind Sie gefesselt?“


  „Natürlich.“


  „Ich habe die Schlüssel.“


  Das Gaslicht drang in die offene Zelle. Bormann trat ein. Nachdem er zwei der Fesselschlüssel vergebens probiert hatte, paßte der dritte.


  „Wo ist der Posten?“ fragte der Baron.


  „Erschlagen.“


  „Alle Teufel! Und der Schließer?“


  „Auch tot.“


  „Sie sind ein verwegener Kerl!“


  „Sonst könnte ich Sie nicht herausholen. Da, jetzt sind Sie los. Schnell, kommen Sie!“


  Sie verließen die Zelle, welche Bormann wieder verschloß. Als sie an dem Soldaten vorüberkamen, bewegte er sich. Er war also nicht tot.


  „Soll ich ihm noch eins geben?“ flüsterte Bormann.


  „Nein, wenn es nicht durchaus notwendig ist.“


  „Ich glaube nicht. Also weiter!“


  Vorn am Eingang sagte der Akrobat:


  „Man hat Ihnen Ihre Kleider genommen. Ziehen Sie den Rock hier an, und hier ist die Mütze. In dem Anzug von Sackleinwand würde jeder Begegnende in Ihnen einen entsprungenen Gefangenen erkennen.“


  Der Baron folgte dieser Aufforderung. Dann verließen sie das Gefängnis auf demselben Weg, auf welchem Bormann, der unten seine Stiefel wieder anzog, in dasselbe gekommen war. Draußen auf der Straße angekommen, fragte er:


  „Jetzt wohin?“


  „Nach meiner Wohnung.“


  „Sapperment! Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Man hat dort ausgesucht. Man wird sie bewachen.“


  „Keine Sorge! Mich fängt man nicht wieder! Ich habe einen Diener, auf den ich mich verlassen kann. Ich muß mit ihm reden.“


  „Ist er eingeweiht?“


  „So ziemlich. Wenigstens weiß er Bescheid, falls ich einmal arretiert werden sollte. Er wird auf seinem Posten sein. Er hat einiges, was ich notwendig brauche, in seiner Verwahrung.“


  „Man wird es bei der Haussuchung gefunden haben.“


  „Auf keinen Fall.“


  „So wollen wir es wagen.“


  Sie kämpften sich gegen den Sturm bis in die Nähe des Palastes. Dort führte der Baron den Akrobaten an den Brunnen und sagte:


  „Bleiben Sie hier, bis ich wiederkomme!“


  „Aber Vorsicht, Vorsicht, um Gottes willen!“


  „Keine Sorge! Sehen Sie das erleuchtete Fenster in der ersten Etage?“


  „Ja.“


  „Dort wartet der Diener. Ich werfe ein Steinchen hinan, und darauf kommt er an eines der dunklen Parterrefenster. Womit haben Sie den Schließer erschlagen?“


  „Mit einem Hammer.“


  „Haben Sie diesen noch?“


  „Ich werde ihn doch nicht dort lassen!“


  „Geben Sie ihn mir, so habe ich auf alle Fälle eine Waffe.“


  „Hier ist er. Aber machen Sie nicht lange, denn auch mich darf niemand sehen.“


  Der Baron entfernte sich.


  Bormann paßte auf. Nach einigen Augenblicken wurde an dem erleuchteten Fenster der Vorhang aufgezogen und wieder herabgelassen. Das war jedenfalls das Zeichen, daß der Diener das Signal des Herrn erwartet und auch vernommen hatte.


  Von jetzt an vergingen fast drei Viertelstunden, welche dem Wartenden wie Jahre vorkamen. Endlich hörte er nahe Schritte.


  „Bormann?“


  „Wer ist's?“


  „Ich bin's. Ah, Sie kennen mich nicht! Gut so! Hier regnet es zu sehr. Schnell hinüber unter das Kirchenportal, damit wir uns dort verständigen.“


  Das Portal war so tief, daß der Regen sie nicht erreichen konnte. Als sie dort angekommen waren, sagte der Akrobat:


  „Ich habe fast Angst ausgestanden. Sie blieben so lange fort, fast eine ganze Stunde.“


  „Es ging nicht schneller.“


  „Was haben Sie da unter dem Mantel?“


  „Einen Reisekoffer mit Pässen und Geld.“


  „Wozu den Koffer? Sie wollen doch nicht etwa auf die Eisenbahn?“


  „Oh, doch.“


  „Das wäre eine riesenhafte Unvorsichtigkeit!“


  „Pah! Der beste Freund würde mich nicht erkennen. Übrigens will ich gar nicht abreisen.“


  „Weshalb also nach der Bahn?“


  „Um per Droschke vom Bahnhof zu kommen. Ich will im Hotel Union absteigen.“


  „Donnerwetter! Sie sind des Teufels!“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Was wollen Sie in dem Hotel?“


  „Uns für einige Millionen Gulden Diamanten holen.“


  „Uns? Ich also auch mit?“


  „Ja.“


  „Danke sehr!“


  „Warum? Wollen Sie nicht reich werden?“


  „Unter diesen Umständen nicht. Ich bin hier bekannt. Ich darf mich am allerwenigsten in einem Hotel sehen lassen.“


  „Das sollen Sie auch nicht.“


  „Was denn?“


  „Hören Sie mich an! Ich komme vom Bahnhof, steige als Fremder dort im Hotel ab und lasse mir ein Zimmer des ersten Stocks geben. Sie beobachten das. Sobald ich allein bin, kommen Sie zu mir.“


  „Auf welche Weise?“


  „Hier im Koffer befindet sich ein Seil. Ich lasse es zum Fenster herab, und Sie turnen sich daran empor.“


  „Gut. Das geht. Was dann weiter?“


  „Sind Sie in meinem Zimmer, so haben wir sehr leichtes Spiel. Ich habe den Schlüssel zu den Zimmern der Tänzerin.“


  „Welcher Tänzerin?“


  „Ach so! Sie wissen das noch nicht. Im Hotel Union wohnt eine amerikanische Tänzerin, welche Bargeld und Brillanten im Werte von mehreren Millionen bei sich hat. Verstanden?“


  „Alle Wetter! Also auf diese ist es abgesehen?“


  „Ja.“


  „Ist's nicht zu gefährlich?“


  „Gar nicht. Wir warten, bis die Korridorlichter ausgelöscht sind, und dann schleichen wir uns ein.“


  „Wenn sie Lärm macht!“


  „So geben wir ihr eins vor den Kopf. Das erinnert mich an Ihren Hammer. Ich habe ihn nicht gebraucht und also wieder mitgebracht. Hier ist er. Jetzt frage ich Sie, ob Sie mitmachen wollen?“


  „Wissen Sie genau, daß diese Reichtümer wirklich da und auch zu haben sind?“


  „Ganz gewiß.“


  „Na, so wäre ich ein Esel, wenn ich darauf verzichtete! Vogelfrei bin ich einmal. Jetzt heißt es, Geld her, und zwar genug, um verschwinden und dann irgendwo ohne Sorge leben zu können. Das bieten Sie mir, und so wäre ich der größte Esel, wenn ich nicht Zugriffe. Aber was tun wir dann, wenn wir mit der Tänzerin fertig sind? Hoffentlich bleiben wir nicht in der Stadt!“


  „Kann mir nicht einfallen. Ich weiß einen Ort, an welchem wir zunächst ungestört die Diamanten teilen können.“


  „Teilen?“ fiel der Akrobat schnell ein.


  „Ja.“


  „Also ein jeder die Hälfte?“


  „Natürlich!“


  „Darauf wollten Sie wirklich eingehen?“


  „Das versteht sich ganz von selbst. Gleiche Gefahr und gleicher Lohn; das ist nicht mehr als gerecht.“


  „Aber ich sage Ihnen, daß mich das wundert.“


  „Pah! Ich behalte genug. Also, haben wir geteilt, so geht jeder seinen eigenen Weg.“


  „Gut! Es ist nur gefährlich, wenn wir beisammenbleiben. Und übrigens bin ich kein Kumpan für Sie, Herr Baron von Helfenstein.“


  „Pah! Es hat sich ausgebaront. Mir bleibt nichts anders übrig als auch Ihnen: Ich muß verschwinden und mir irgend einen Winkel suchen, an welchem ich unerkannt und unbelästigt zu leben vermag. Donnerwetter!“


  „Was gibt's?“


  „Da kommen zwei!“


  „Sie werden uns nicht sehen.“


  „Hoffen wir es. Also Sie warten am Hotel?“


  „Ja.“


  Es kamen zwei Gestalten gegen den Wind an der Kirche vorüber. Der Sturm heulte auf und warf ihnen eine ganze Regensee entgegen.


  „Sapperment!“ sagte der eine. „Wollen wir nicht einen Augenblick hier untertreten?“


  „Ja. Wir haben ja Zeit.“


  Sie waren während dieser kurzen Worte stehengeblieben; jetzt schritten sie auf das Portal zu.


  „Sie kommen!“ sagte der Akrobat.


  „Ja. Schnell fort, Bormann!“ antwortete der Baron.


  Sie flohen nicht, sondern sie traten aus dem Portal heraus wie zwei, die ebenso wie die anderen das Recht gehabt hatten, hier Schutz zu suchen. Diese letzteren blieben stehen.


  „Haben Sie es gehört?“ fragte der eine.


  „Ja.“


  „Sagte der eine nicht: Fort, Bormann?“


  „Ja.“


  „Kennen Sie diesen Namen?“


  „Riese Bormann, habe oft von ihm gehört.“


  „Und war nicht der andere eine Riesengestalt?“


  „Allerdings.“


  „Schnell, ihnen nach!“


  „Warum?“


  „Davon später. Sie sind da die Straße hinab. Wir müssen ihnen so nahe kommen, daß wir ihnen unbemerkt folgen können, ohne sie aus dem Auge zu lassen.“


  Der Sprecher war der Doktor der Philosophie Max Holm.


  Sie eilten die angegebene Straße hinab. Der Riese hatte sich bereits von dem Baron getrennt und war in eine Nebengasse eingebogen. Sie sahen also nur den Baron vor sich, welcher nur langsam gehen konnte, weil der Sturm ihm grad entgegenblies.


  „Es ist nur einer!“ sagte Hauck.


  „Ja. Wo mag der andere sein?“


  „Vielleicht ist dieser da der Falsche.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Warum nicht? Die zwei haben ihn überlaufen. Sie sind also vor ihm.“


  „Nein. Sehen Sie den aufgebauschten Regenmantel?“


  „Ja, natürlich.“


  „Er trägt irgend etwas darunter. Ich habe das gleich vorhin gesehen, als er aus dem Portal trat.“


  „Also ist es der eine, der kleine. Wo aber ist der Riese?“


  „Jedenfalls durch eine Nebengasse fort.“


  „Aber grad auf diesen hatten Sie es doch abgesehen!“


  „Allerdings. Es ist aber unmöglich, ihn zu finden, und so halte ich es für geraten, diesen da nicht aus den Augen zu lassen. Wer mit Bormann geht, ist verdächtig. Wir müssen erfahren, wohin er geht. Vielleicht gibt es hier etwas zu entdecken, was dunkel bleiben soll.“


  Sie schritten weiter und immer weiter, durch mehrere Straßen. Hauck schüttelte sich und sagte:


  „Ich bin naß bis auf die Haut. Wollen wir nicht lieber umkehren, Herr Doktor?“


  „Nein. Ich will Sie nicht hindern; ich aber bleibe diesem Menschen auf den Fersen.“


  „Aber wir jagen wohl einem Phantom nach. Ich glaube doch, daß der Riese noch gefangen ist.“


  „Er kann entsprungen sein.“


  „Oho!“


  „Es passieren jetzt wunderbare Dinge. Übrigens hat der Riese einen Bruder, welcher auch polizeilich gesucht wird. Wie leicht kann dieser es gewesen sein.“


  „Sie rechnen mit großen Zufälligkeiten.“


  „Nun, wenn ich mich täusche, so bin ich auch nicht nasser als vorher, nämlich bis auf die Haut.“


  „Schön! Aber sehen Sie, da biegt der Kerl nach der Bahnhofstraße ein. Er will verreisen.“


  „So werden wir ihn uns auf dem Bahnhof ansehen.“


  „Er hat die Kapuze vors Gesicht geschlagen.“


  „Im Wartezimmer wird er sie herunter tun.“


  „Na, Herr Doktor, Sie sind ja ganz Feuer und Flamme. Sie sind begeistert wie ein Jagdhund, der hinter dem armen Hasen her ist.“


  „Sie wissen aber gar nicht, wie gut es sein kann, diesem Mann zu folgen. Denken Sie an die Ereignisse der letzten Tage! Ich selbst bin da mit verflochten. Gehen Sie nach Hause, oder kommen Sie mit. Mir ist's recht.“


  „Brrr! Stellen Sie mir nur nicht gleich den Stuhl vor die Tür! Ich komme ja!“


  Natürlich war dieses Gespräch nur abgerissen und mit Pausen geführt worden. Jetzt tauchten die Gaslichter des Bahnhofs durch den dichten Schleier des Regens auf. Vordem Bahngebäude hielten trotz des Unwetters mehrere Droschken. Holm und Hauck befanden sich nur wenige Schritte hinter dem Baron. Jetzt faßte der erstere den letzteren am Arm und sagte:


  „Halt! Warten wir! Hier gibt es mehr Licht, und er darf nicht merken, daß wir ihm gefolgt sind.“


  „Meinetwegen! Der Kerl kommt mir jetzt auch verdächtig vor.“


  „Wieso?“


  „Nun, er konnte doch von Haus aus eine Droschke nehmen. Kein vernünftiger Mensch läuft in diesem Wetter.“


  „Vielleicht ist er arm!“


  „Ein armer Teufel hat keinen solchen Regenmantel. Übrigens, geht jetzt irgendein Zug ab?“


  „Nein.“


  „Bis zum Frühzug ist's noch einige Stunden. Was will der Mensch jetzt schon auf dem Bahnhof?“


  „Er will vielleicht das Geld für das Gasthoflogis ersparen und also den Abgang des Zuges hier erwarten.“


  „Schön! Aber warum geht er nicht hinein?“


  „Das wundert mich auch. Da rechts ist er nach dem Vorbau hinauf; dort links steht er jetzt. Ah! Sapperment! Jetzt geht er zu den Droschken hin!“


  „Wahrhaftig!“


  „Wenn er eine Droschke nimmt, hat er eine Teufelei vor.“


  „Das ist sicher.“


  „Man läuft nicht in dieser Sintflut nach dem Bahnhof, um mit einer Droschke wieder zurückzufahren.“


  „Das ist allerdings sehr verdächtig! Da steigt er ein!“


  „Wirklich! Wir ihm nach.“


  Die beiden eilten nach der nächsten Droschke, und Holm befahl dem Kutscher derselben:


  „Fahren Sie diesem Herrn nach. Merken Sie sich das Haus genau, wo er aussteigt und eintritt. Sie fahren aber unauffällig weiter und halten an der nächsten Ecke!“


  Sie stiegen ein, und der Kutscher gehorchte.


  „Warum gaben Sie die Weisung, weiterzufahren?“ fragte Hauck. „Wir könnten ja auch dort halten. Ich vermute, daß er an einem Gasthof absteigt.“


  „Ich auch. Aber ich bin überzeugt, daß es sich um einen Schurkenstreich handelt–“


  „Ich auch. Weiter!“


  „Dieser Mann will den Schein erwecken, daß er fremd sei und vom Bahnhof komme. Er hatte den Streich mit dem anderen verabredet, und ich setze meinen Kopf zum Pfand, daß dieser andere sich bereits in dem Gasthof befindet oder, falls er sich da nicht sehen lassen kann, in der Nähe desselben wartet.“


  „Sie sind der reine Polizist; aber Sie können recht haben.“


  Die Fenster der Droschke waren angelaufen; der Regen wurde so dagegengepeitscht, daß sie nicht einmal bemerken konnten, durch welche Straßen sie kamen.


  Da endlich hielt die Droschke. Sie stiegen aus, und Holm erkundigte sich beim Kutscher:


  „Nun, wo hat er gehalten?“


  „Hotel Union.“


  „Ist er hineingegangen?“


  „Ja.“


  „Ah! Sapperment! Fahren Sie noch eine Straße weiter und erwarten Sie uns dort! Hier ist Geld!“


  Der Mann steckte das große Silberstück zufrieden ein und fuhr weiter.


  „Sie taten doch ganz erschrocken!“ sagte Hauck.


  „Das bin ich auch.“


  „Warum?“


  „Im Hotel Union wohnt Miß Ellen Starton, und ich weiß zufälligerweise, daß man es auf ihre Brillanten abgesehen hat.“


  „Was Sie sagen! Die Spitzbuben werden sich wohl hüten, es Ihnen mitzuteilen!“


  „Dennoch weiß ich es. Ich war heute im Palais des Fürsten von Befour; dort wurde davon gesprochen.“


  „So müssen wir ins Hotel, um die Dame, wenn es nötig sein sollte, zu warnen.“


  „Nicht so hitzig! Wollen erst sehen, ob es nötig ist. Es genügt nicht, die Tat zu vereiteln, wenn sie wirklich geplant werden sollte, sondern wir müssen uns zugleich Mühe geben, die Täter in unsere Hände zu bekommen.“


  „Das wäre ein Abenteuer! Wie aber es anfangen?“


  „Wollen zunächst sehen, ob der Riese da steht. Wir kehren also um. Sie gehen auf der rechten und ich auf der linken Seite der Straße. Behalten Sie alle Türen scharf im Auge! Tun Sie aber ja nicht so, als ob Sie eine Absicht dabei hätten.“


  Sie trennten sich. Holm ging auf der Seite, auf welcher das Hotel lag. Die Tür desselben war trotz der späten Stunde noch offen.


  „Nun?“ fragte Holm.


  „Er steht dort.“


  „Ah! Wo?“


  „Unter der Tür, schief gegenüber. Er hatte sich ganz hineingedrückt, und ich tat, als ob ich ihn gar nicht bemerke. Der Kerl hat wirklich etwas vor!“


  „War es der lange Mensch?“


  „Ja. Ich bemerkte im Vorübergehen, daß er um einen Kopf länger ist als ich.“


  „Gut! Er darf uns nicht wieder sehen, wenigstens Sie nicht. Machen wir also einen Umweg nach der Droschke zurück!“


  Und als sie bei derselben anlangten, fuhr er, zu seinem Begleiter gewendet, fort:


  „Sie setzen sich jetzt mit hinein. Ich steige am Hotel ab; Sie aber fahren schleunigst nach dem Palais des Fürsten von Befour und sagen dort, die Diener Anton und Adolf sollen sofort zum Hotel Union kommen, Miß Starton befinde sich in Gefahr.“


  „Wenn man aber bereits zu Bett ist?“


  „So klingeln Sie.“


  „Soll ich nicht lieber nach der Polizei gehen?“


  „Nein. Dort ist man nicht so unterrichtet, wie die beiden Diener es sind. Man könnte alles verderben. Erzählen Sie ihnen, was wir gesehen und beobachtet haben.“


  Sie stiegen ein, nachdem der Kutscher seine Weisung empfangen hatte. Er hielt vor dem Hotel, wo Holm ausstieg, und fuhr dann schleunigst weiter.


  Holm ging in das Restaurationszimmer und ließ sogleich den Wirt zu sich kommen.


  „Ist Miß Starton daheim?“ fragte er.


  „Ja. Sie war heute bei Hof, kam aber zeitig wieder. Ich glaube, daß sie bereits zur Ruhe gegangen ist.“


  „Nein; ich sah noch Licht in ihren Fenstern. Ist der neu engagierte Diener da?“


  Der Wirt warf ihm einen schnellen, beobachtenden Blick zu und antwortete:


  „Nein. Seine Anwesenheit ist nicht nötig.“


  „Wohl weil der Hauptmann gefangen ist?“


  „Ah! Sie kennen die Angelegenheit?“


  „Ja. Der Diener wird in einigen Minuten kommen.“


  „Warum?“


  „Weil eben seine Anwesenheit sehr nötig ist.“


  Der Wirt entfärbte sich und fragte ängstlich:


  „Sie meinen doch nicht etwa, daß Miß Ellen Starton sich in Gefahr befindet?“


  „Gerade dieses meine ich. Aber bitte, bleiben Sie ruhig! Lassen Sie sich nichts merken! Jetzt hat es noch keine Gefahr. Man wird nichts unternehmen, bevor Ihr Tor geschlossen ist. Halten Sie es also jetzt noch offen.“


  „Sie meinen einen Einbruch?“


  „Ich vermute es.“


  „Mein Gott! Der Ruf meines Hauses ist in Gefahr!“


  „O nein, denn die Tat wird ja verhütet.“


  „Wer soll denn der Täter sein?“


  „Vor zehn Minuten ist ein Fremder angekommen?“


  „Ja. Dieser also?“


  „Dieser ist es. Hat er sich bereits ausgewiesen?“


  „Nein. Ich lasse das Fremdenbuch erst am nächsten Morgen vorlegen. Das erfordert die Höflichkeit.“


  „Wo logiert er?“


  „Erste Etage.“


  „Nach vorn?“


  „Ja, fast neben den Gemächern der Miß.“


  „Hat er sich schon ganz zurückgezogen?“


  „Nein. Er hat sich noch Essen bestellt, welches er, da es so spät ist, erst in einer Viertelstunde bekommen kann.“


  „So haben wir noch Zeit. Also lassen Sie sich nichts merken. Der Diener Leonhardt wird mit noch einem Herrn kommen. Er mag hier auf mich warten. Jetzt aber lassen Sie mich bei der Miß melden.“


  „Soll sie so spät gestört werden?“


  „Soll sie lieber beraubt und ermordet werden?“


  „Sie haben recht. Bitte, einen Augenblick Geduld!“


  Er entfernte sich, und nach einiger Zeit kam das Zimmermädchen, um Holm zu sagen, daß er angemeldet worden sei und von der Miß empfangen werden solle. Als er bei der Geliebten eintrat, stand sie in erwartungsvoller, fast erstaunter Haltung mitten im Zimmer.


  „Herr Doktor!“ sagte sie. „Ich heiße Sie willkommen! Es muß aber ein außerordentlicher Beweggrund gewesen sein, der Sie veranlaßte, sich zu so später Stunde noch zu mir zu bemühen.“


  „Das ist er auch. Ich habe um Entschuldigung zu bitten, hoffe aber, Ihre Verzeihung zu erhalten.“


  „Gewiß gern! Sprechen Sie.“


  „Der Wirt hat Ihnen nichts mitgeteilt?“


  „Meinen Sie, jetzt?“


  „Ja.“


  „Er war nicht bei mir. Er sendete mir das Mädchen, um mir sagen zu lassen, daß Sie mir eine höchst wichtige und höchst schleunige Mitteilung zu machen hätten. Sie sehen, daß ich infolgedessen nicht einmal Zeit fand, an meiner Toilette eine Änderung vorzunehmen.“


  „Es kommt allerdings sehr darauf an, keine Minute Zeit zu verlieren. Darf ich sprechen, ohne befürchten zu müssen, Sie allzusehr zu erschrecken?“


  „Ah! Ich ahne. Ich bin bereits vorbereitet. Schweben etwa meine Juwelen in Gefahr?“


  „Ich glaube es; vielleicht auch Sie selbst.“


  „Haben Sie Grund zu dieser Vermutung?“


  „Ja. Soeben ist ein Fremder angekommen, welcher neben Ihnen einlogiert wurde und den ich sehr in Verdacht habe, daß er Ihnen während der Nacht einen Besuch machen werde. Und drüben auf der Straße steht sein Helfershelfer.“


  „Ich danke Ihnen! Was raten Sie mir?“


  „Bitte, lassen Sie zunächst die Vorhänge herab. Ich darf es nicht tun, da mich sonst der Mann auf der Straße bemerken würde.“


  Sie folgte seiner Aufforderung, dann fuhr er fort:


  „Ich ersuche Sie, schleunigst eine Etage höher ein Zimmer zu beziehen, dabei aber jedes Geräusch zu vermeiden. Man wird diese beiden Menschen hier empfangen.“


  „Dieser Plan ist freilich gut; aber, Herr Doktor, Sie überlassen das doch der Polizei!“


  „Ich werde meine Pflicht tun.“


  „Ihre Pflicht ist nicht, Einbrecher zu ergreifen. Ich bitte Sie sehr, sich keiner Gefahr auszusetzen. Versprechen Sie mir das?“


  Sie hielt ihm das kleine, schöne Händchen entgegen. In ihrem Auge leuchtete etwas, was sein Herz höher klopfen machte. Er ergriff ihre Hand und antwortete:


  „Ich versichere Ihnen, daß keinerlei Gefahr für mich vorhanden ist. Ich habe bereits polizeiliche Hilfe requiriert.“


  „Wohl meinen Pseudo-Leonhardt?“


  „Ja. Er wird in kurzer Zeit mit Begleitung hier sein. Ihr Umzug muß natürlich in der Weise bewerkstelligt werden, daß Ihr gefährlicher Nachbar nichts davon bemerkt. Ihre Kostbarkeiten nehmen Sie natürlich mit. Darf ich den Wirt benachrichtigen?“


  „Ja. Er mag mir nur fünf Minuten Zeit lassen; dann bin ich bereit.“


  „So gestatten Sie mir, mich zu verabschieden!“


  Er verbeugte sich ehrerbietig und wollte sich entfernen. Sie aber hielt ihm abermals die Hand entgegen und sagte:


  „Es gibt jetzt, wie ich sehe, keine Zeit, Ihnen meinen Dank abzustatten, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.“


  Er zog ihre Hand an seine Lippen und antwortete:


  „Ich werde mir morgen erlauben, persönlich nachzufragen, wie Sie die jetzige Unruhe überwunden haben.“


  „Nein. Das ist es nicht, was ich meine. Verlassen Sie vielleicht jetzt das Hotel?“


  „Nein.“


  „Sie bleiben also hier, bis der mir zugedachte Besuch geschehen ist?“


  „Ja.“


  „Nun, ich werde auch wach bleiben. Unter solchen Umständen bleibt natürlich der Schlaf fern. Ich bitte Sie also, mich zu benachrichtigen, wie das Abenteuer geendet. Wollen Sie das, Herr Doktor?“


  „Sie befehlen, und ich werde gehorchen.“


  „Nein, gehorchen sollen Sie nicht. Sie sollen es gern tun.“


  „Das tue ich auch. Es wird mich sehr glücklich machen, Ihnen melden zu können, daß eine Gefahr, welche Ihnen drohte, glücklich vorübergegangen ist.“


  „Ich danke Ihnen! Also exponieren Sie sich nicht! Sie tragen Ihre Hand im Verband; Sie müssen sich schonen!“


  Ein herzlicher Händedruck, und er ging.


  Unten wartete der Wirt auf ihn. Er fragte:


  „Also Sie sind überzeugt, daß man die Beraubung der Miß wirklich vorhat?“


  „Ja.“


  „Wie nahm sie diese Nachricht auf?“


  „Mit großer Fassung. Sie war ja vorbereitet.“


  „Ist noch niemand gekommen?“


  „Nein.“


  „Quartieren Sie die Dame schleunigst aus, zur Sicherheit gleich eine Treppe höher. Aber dieser Fremde darf nichts merken. Unterdessen wird die Polizei kommen.“


  „Schön, schön! Er soll gar nichts merken; ich werde ihn mit dem Essen so beschäftigen, daß er weder etwas sehen noch etwas hören soll. Weiß die Miß, daß sie andere Zimmer erhält?“


  „Ja. In fünf Minuten ist sie bereit. Aber instruieren Sie Ihr Personal. Es muß alles so unauffällig wie möglich geschehen.“


  „Ganz wie Sie befehlen! Aber, bitte, darf ich vielleicht Ihren Namen erfahren?“


  „Doktor Holm. So haben Sie mich ja anmelden lassen.“


  „Ja, ja! Daran dachte ich nicht. Ich bin so erregt, daß ich selbst das bereits vergessen habe. Es steht für mich ja soviel auf dem Spiel. Der Ruf meines Hauses–!“


  „Wird nur gewinnen, wenn man hört, daß es hier selbst dem schlauesten, raffiniertesten Menschen nicht möglich ist, ein Verbrechen zur Ausführung zu bringen. Eilen Sie jetzt.“


  Als der Wirt aus dem Zimmer hinaus in den Flur trat, hielt eine Droschke vor der Tür. Er trat unter den Eingang und sah, daß neben dem Kutscher ein großer Reisekorb befestigt war. Zwei Damen und zwei Herren stiegen aus. Der eine Herr fragte:


  „Das ist hier Hotel Union?“


  „Ja, mein Herr.“


  „Können wir beide mit unseren Frauen hier wohnen?“


  „Gewiß; nur liegen die Familienzimmer zwei Treppen hoch.“


  „Das geniert uns nicht. Komm, Emilie; komm, Henriette!“


  Dieser Herr hatte das mit sehr lauter Stimme gesprochen. Die vier traten in das Haus. Und jetzt fragte dieser Herr:


  „Haben Sie unten einstweilen eine Stube, in welcher sich jetzt keine Gäste befinden?“


  „Mein eigenes Wohnzimmer.“


  „Schön! Führen Sie uns hin. Befindet sich Herr Doktor Holm im Gastzimmer?“


  „Ja“, antwortete der Wirt erstaunt.


  Der fremde Herr öffnete die Tür und gab Holm einen Wink, welcher sofort befolgt wurde. Sie traten alle in das Zimmer, und nun bemerkte der Wirt, als die beiden Damen sich entschleierten, daß sie tüchtige Schnurrbärte hatten.


  Der, welcher bisher gesprochen hatte, sagte lachend:


  „Herr Wirt, erlauben Sie, daß wir uns Ihnen vorstellen! Ich bin der Fürst von Befour, allerdings in einer Kleidung, welche ich für gewöhnlich nicht zu tragen pflege–“


  „Welche Ehre, welche Ehre!“ stammelte der Hotelbesitzer, indem er sich tief verneigte.


  „Dieser andere Herr ist der Herr Assessor von Schubert, Amtsanwalt hier in der Residenz.“


  „Habe die Ehre, habe die Ehre!“


  „Kennen Sie diese bärtige Dame?“


  „Nein, habe die Ehre noch nicht gehabt.“


  „O doch! Es ist Herr Leonhardt, welcher bereits das Vergnügen hatte, als Diener Miß Startons bei Ihnen zu wohnen.“


  „Sapperment!“ entfuhr es dem Wirte. „Das ist ja ein ganz anderes Gesicht!“


  „Aber doch derselbe Mann. Und diese andere Dame ist ein Kollege von ihm. Wir erfuhren, daß draußen auf der Straße ein Aufpasser steht; darum wählten wir für diese beiden Herren Frauenüberkleider, damit wir nicht etwa Verdacht erregten. Wollen hier ablegen!“


  Die beiden Polizisten Adolf und Anton nahmen ihre Damenhüte ab und zogen ihre Damenmäntel aus und zeigten sich nun in ihrer Männerkleidung.


  „Jetzt, Herr Doktor, erzählen Sie vor allen Dingen“, wendete sich der Fürst an Holm.


  „Hat der Musikus nicht genau berichtet?“ fragte dieser.


  „Doch, aber ich möchte es auch von Ihnen hören.“


  „Erlauben Sie zunächst, daß der Wirt meiner Weisung folgt. Miß Starton muß schnell ausquartiert werden.“


  „Natürlich! Das mag geschehen, während wir uns hier instruieren. Gehen Sie, also!“


  Der Wirt entfernte sich. Der Zimmerkellner war eben bereit, dem verdächtigen Fremden das Essen zu servieren.


  Die Tänzerin erhielt mit ihrer kleinen Negerin andere Zimmer angewiesen und nahm ihre sämtlichen Effekten mit nach oben. Als der Wirt dann in seine Wohnstube zurückkehrte, sagte der Fürst eben:


  „Der Riese kann es nicht sein; aber es ist die Möglichkeit vorhanden, daß es sein Bruder ist. Wer aber ist der andere? Können Sie ihn mir beschreiben?“


  Diese Frage war an den Wirt gerichtet, welcher ein möglichst genaues Signalement des Fremden lieferte.


  „Hm! Kenne ihn nicht“, sagte der Fürst.


  „Jedenfalls ein Verbündeter des gefangenen Hauptmanns“, meinte der Diener Adolf.


  „Anders nicht. Wie aber wollen sie bei der Miß eindringen? Sollten sie die Schlüssel besitzen?“


  „Jedenfalls.“


  „Hm! Wüßte ich nicht, daß wir den Hauptmann festhaben, so würde ich behaupten, daß er es sei. Na, wir werden ihn ja kennenlernen. Jetzt fragt es sich nur, wie der Riese in das Hotel kommen soll.“


  „Vielleicht soll er sich einschleichen.“


  „Das glaube ich nicht; das wäre zu gewagt. Eher nehme ich an, daß er zum Fenster einsteigen soll. Hat der Fremde Gepäck bei sich?“


  „Ja, eine Reisetasche in Kofferform.“


  „Vielleicht befindet sich eine Strickleiter darin. Wollen dies einmal beobachten. Haben Sie noch Gäste vorn in der Restauration?“


  „Nein. Der letzte ist vor fünf Minuten fort.“


  „Ist noch Licht in der bisherigen Wohnung der Miß?“


  „Nur im Schlafzimmer.“


  „Recht so! Diese Kerls werden natürlich nicht eher beginnen, als bis alles dunkel ist. Wir werden sie in der Wohnung der Miß erwarten. Sie bringen uns jetzt hinauf, ohne daß der Gast es bemerkt. Dann verlöschen Sie alle Lichter und schließen die Türen so fest zu, daß niemand passieren kann. Sie selbst verhalten sich mit Ihrem Personal vollständig passiv. Wir bringen die Angelegenheit ganz allein in Ordnung. Herr Assessor, brennen wir uns die Laternen an!“


  Sie steckten zwei Blendlaternen an, die sie dann in ihren Taschen verbargen. Der Wirt ging voran, um sich zu überzeugen, daß der fremde Gast nichts bemerkte, und führte sie in das Logis der Tänzerin.


  Dort angekommen, verriegelte der Fürst von den drei nach dem Korridore führenden Türen zwei, während er die dritte nur verschloß und dann den Schlüssel abzog.


  „Auf diese Weise können sie nur zu dieser einen Tür eindringen“, sagte er. „Wir wissen also genau, wo wir sie zu erwarten haben. Jetzt, Herr Wirt, lassen Sie uns allein und machen Sie Ihr Haus dunkel!“


  Als der Wirt gegangen war, fuhr der Fürst fort:


  „Also wir haben drei Zimmer: Vor-, Wohn- und Schlafzimmer. Die beiden letzteren sind von innen verriegelt; man kann nur zum Vorzimmer herein. Das Geld und die Juwelen sind im Schlafzimmer zu suchen. Die Diebe werden also durch die beiden anderen Räume in das letztere kommen. Dort erwarten wir sie. Da ein Bormann dabei ist, müssen wir uns auf einen kräftigen Widerstand gefaßt machen; doch sind wir fünf Personen; entkommen werden sie uns also voraussichtlich nicht.“


  „Wohin stecken wir uns?“ fragte der Assessor.


  „Fünf Männer können sich in diesem kleinen Raum nicht verstecken. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns so lange in die Ecken zu schmiegen, bis sie hereingetreten sind. Dann heraus mit unseren Laternen, und wir haben sie.“


  „Gut! Löschen wir also aus?“


  „Ja. Dann öffnen wir ein Fenster, um zu beobachten, wie der Riese es anfängt, in das Haus zu kommen.“


  „Wird er das nicht bemerken?“


  „Nein. Die Gaslaternen brennen heute so schlecht, daß wir ohne Sorge für kurze Augenblicke öffnen können, ohne von unten bemerkt zu werden.“


  Er löschte das in der Schlafstube brennende Licht aus, und dann traten sie an die Fenster, um die Straße zu beobachten.


  Es verging doch über eine halbe Stunde, da endlich sagte Adolf zu den Harrenden:


  „Aufgepaßt! Da unten bewegt sich etwas.“


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Es kommt näher. Ah, welch langer, starker Mensch!“


  „Jetzt ist er über die Straße herüber.“


  „Der andere wird ihm ein Zeichen gegeben haben. Sehen wir einmal nach, was er tut!“


  Er öffnete einen Fensterflügel und steckte den Kopf vorsichtig hinaus, zog ihn aber bereits nach einigen Augenblicken wieder herein und berichtete:


  „Es muß ein Seil heruntergelassen worden sein. Er turnt sich empor. Nun wird unsere Geduld nicht mehr lange auf die Probe gestellt werden.“


  Er machte das Fenster wieder zu, und dann zogen sie sich erwartungsvoll in die Ecke zurück.–


  Die größte Geduldsprobe hatte natürlich Bormann auszustehen gehabt. Es war keine Kleinigkeit, bei diesem Wetter eine solche Zeit ruhig zu warten. Endlich bemerkte er, daß sich das letzte noch erleuchtete Fenster öffnete. Der Baron erschien an demselben, winkte und ließ den Strick hinab. Bormann ging über die Straße hinüber und zog kräftig an dem Strick, um sich zu überzeugen, daß er gut befestigt sei. Dann griff er sich zum Fenster empor und stieg ein. Das hatte ihm, dem starken Mann und Akrobaten, gar keine Mühe gemacht.


  In der Stube war es schnell finster geworden.


  „Warum haben Sie das Licht ausgelöscht?“ fragte er, indem er den Strick hereinzog und das Fenster verschloß.


  „Das sehen Sie nicht ein?“ antwortete der Baron.


  „Nein.“


  „Denken Sie sich, daß da drüben, in einer der gegenüberliegenden Wohnungen, zufälligerweise jemand erwacht und herüberblickt! Er würde Sie einsteigen sehen, wenn ich das Licht brennen hätte. Ich werde es übrigens wieder anzünden. Setzen Sie sich, damit man Ihren Schatten nicht bemerken kann!“


  Als das Licht wieder leuchtete und der Baron Bormann betrachtete, hatte er Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


  „Mensch, wie sehen Sie denn aus!“ sagte er, natürlich so leise, daß nur Bormann ihn verstehen konnte.


  „Nun, wie denn?“ antwortete dieser, ziemlich verdrossen.


  „Als hätten Sie Schwimmstunde gehabt.“


  „Ist's ein Wunder? Diese lange Zeit in solchem Regenguß zu stehen! Ich bin nicht nur bis auf die Haut, sondern sogar bis auf die Knochen naß. Haben Sie nichts Warmes?“


  „Hier stehen zwei angestochene Flaschen Wein. Ich habe sie Ihretwegen kommen lassen. Trinken Sie!“


  Bormann setzte die eine Flasche an den Mund und trank sie auf einmal aus. Dann sagte er, mit der Zunge schnalzend:


  „Nicht übel! Aber ein Schnaps wäre mir doch lieber.“


  „Könnte aber nur schaden. Wir müssen nüchtern sein.“


  „Wie ist's gegangen?“


  „Ganz gut. Im Haus ist es stillgeworden. Es scheint alles zu Bett gegangen zu sein. Gab es noch erleuchtete Fenster an der Front?“


  „Nein. Das letzte, welches dunkel wurde, war nebenan.“


  „Das ist das Vorzimmer der Tänzerin.“


  „Daß Sie sich nur nicht irren!“


  „Nein. Ich habe mich bei dem Kellner ganz genau erkundigt. Die Dame hat Vor-, Wohn- und Schlafzimmer. Diese drei Räume hängen durch Verbindungstüren zusammen und aus jedem derselben führt zugleich eine Tür nach dem Korridore. Es gibt also im ganzen fünf Türen.“


  „Durch welche kommen wir hinein?“


  „Das müssen wir erst probieren.“


  „Wie nun, wenn alle drei von innen verriegelt sind?“


  „Das wäre fatal. Dem Riegel könnten wir mit dem Schlüssel gar nicht beikommen.“


  „Dann säßen wir da!“


  „Nicht doch! Ich würde klopfen.“


  „Und andere aufwecken.“


  „Nein. Ich klopfe so leise, daß nur sie es hört. Ich würde sagen, ich sei das Zimmermädchen und hätte ihr etwas Wichtiges mitzuteilen.“


  „Und wenn wir eintreten, schreit sie laut und weckt sämtliche Bewohner des Hauses auf!“


  „Wir geben ihr einen einzigen Klaps, dann ist sie für immer ruhig.“


  „Besser ist's doch, der Schlüssel öffnet. Wann beginnen wir?“


  „Jetzt noch nicht. Wenn sie vor so kurzer Zeit das Licht verlöscht hat, schläft sie ja noch nicht.“


  „Gut, so warten wir! Aber, wo ist der Ort, an welchem wir dann teilen werden?“


  „Draußen in der Vorstadt, ein verlassenes Gebäude.“


  „Wäre es nicht besser, gleich hier zu teilen?“


  „Warum?“


  „Wir könnten uns dann gleich hier trennen.“


  „Das geht nicht. Die Gegenstände müssen mit Muße taxiert werden, damit keiner zu kurz kommt.“


  „Pah! Auf hundert Gulden mehr oder weniger kann es bei Millionen doch nicht ankommen. Wir teilen die Sachen in zwei Haufen. Jeder nimmt einen Teil, und dann sind wir fertig.“


  „Nein, nein, so geht das nicht. Wollen uns überhaupt jetzt nicht streiten. Wir werden noch eine Zeitlang ganz ruhig sein und dann beginnen. Löschen wir einstweilen das Licht aus.“


  „Wir sollten dann eine Blendlaterne haben!“


  „Die habe ich. Nur keine Sorge!“


  Er löschte aus, und nun warteten sie im Dunkel. Dabei gab jeder seinen Gedanken Audienz.


  „Esel!“ dachte der Baron. „Ich mit dir teilen! Was du dir einbildest! Habe ich dich erst mit dem Schatz in der Eisengießerei, so bekommst du eine Kugel vor den Kopf. Während dieses Orkans hört kein Mensch den Revolverschuß, und ich bin dann alleiniger Herr des Vermögens.“


  Und Bormann dachte bei sich:


  „Er denkt wirklich, daß ich ihm glaube! Der und mit mir teilen! Warum will er nicht gleich hier teilen? Ich soll ihm die Kastanien aus dem Feuer holen, und dann schießt er mich nieder wie einen Hund. Millionen teilt dieser Mann nicht mit mir. Bin ich nur erst überzeugt, daß wirklich solche Kostbarkeiten da sind! Erst bekommt die Tänzerin ihren Hieb, und dann schlage ich ihn vor den Kopf, daß ihm der Atem mit einem Mal ausgeht. Den Hammer habe ich ja noch bei mir.“


  Nach längerer Zeit flüsterte der Baron:


  „Jetzt können wir es versuchen. Nicht?“


  „Meinetwegen! Also, wenden wir Gewalt an, wenn es notwendig ist?“


  „Natürlich! Ohne Beute gehe ich nicht.“


  „Ich auch nicht.“


  „So wollen wir anbrennen.“


  Er zündete seine Laterne an, die er aus dem Reiseköfferchen genommen hatte, und steckte sie in die Tasche. Dann öffnete er leise die Tür und blickte forschend hinaus.


  „Wie ist's?“ fragte Bormann hinter ihm.


  „Alles gut. Eine einzige Gasflamme brennt. Vorwärts!“


  Sie traten auf den Korridor hinaus und begaben sich zur nächsten Tür, welche in das Vorzimmer führte. Der Baron zog den Schlüssel hervor; steckte den Bart desselben in den Mund, um ihn mit Speichel anzufeuchten, damit er im Schloß kein Geräusch verursache, und schob ihn dann unhörbar in das Schlüsselloch.


  „Geht es?“ flüsterte Bormann.


  „Warten!“


  Er drehte langsam, leise, leise. Ein ganz geringes, kaum wahrnehmbares Knirschen, dann sagte er:


  „Die Tür geht auf. Da!“


  Er zog sie mit einem raschen Ruck herüber und blickte in das Zimmer. Es war dunkel.


  „Machen Sie wieder zu!“ warnte Bormann.


  Der Baron tat es und zog dann die Laterne hervor, um einen raschen Lichtblitz umherfallen zu lassen. Sie erblickten nur die nackten Möbel.


  „Hier gibt es nichts“, flüsterte er. „Weiter.“


  Die Tür, welche in das Wohnzimmer führte, stand offen. Der Baron hatte das Glas der Laterne wieder verhüllt und huschte weiter. Bormann folgte leise.


  „Leuchten Sie!“ raunte er dem Baron zu.


  Dieser befolgte die Weisung, steckte aber die Laterne sofort wieder ein.


  „Haben Sie gesehen?“ fragte er.


  „Ja. Tisch, Sofa, Stühle, einen Schrank. Weiter nichts. Die Kostbarkeiten sind jedenfalls da drinnen.“


  Dabei deutete er, trotzdem es dunkel war, nach dem Schlafzimmer.


  „Natürlich!“ antwortete der Baron. „Horchen Sie einmal! Hören Sie etwas?“


  „Nein“, antwortete Bormann nach einer Pause angestrengten Lauschens.


  „Man hört keinen Atemzug. Sie scheint sehr leise zu schlafen. Da wird sie leicht erwachen.“


  „Ich trete sofort ans Bett. Sie leuchten sie an. Sehe ich, daß sie mit der Wimper zuckt, erwürge ich sie. Das ist das sicherste, denn dabei geht es ruhig zu.“


  „Schön! Also vorwärts.“


  Bormann schlich voran, durch die zweite ebenso offene Verbindungstür. Er stand mitten im Schlafzimmer, und der Baron war ihm bis an die Tür desselben gefolgt.


  „Leuchten!“ raunte der Riese zu ihm zurück.


  Der Baron enthüllte die Glastafel der Laterne. Ein ganz und gar leichtes Räuspern ließ sich in diesem Augenblick im Zimmer vernehmen; aber obgleich es nur wie ein Hauch geklungen hatte, hörte das feine, vorsichtige Ohr des Barons doch, daß dies nicht eine weibliche Kehle gewesen sei. War hier ein Mann?


  Ein plötzlicher Verdacht kam über den Baron. Er ließ das Licht in das Zimmer fallen und warf, während das Auge des Riesen nur auf das eine Bett gerichtet war, den Blick scharf forschend in die Ecken. Dort, links, hatten sich zwei Männer niedergeduckt, er bemerkte deutlich ihre Köpfe.


  Die Erkenntnis der Situation durchzuckte ihn mit der Schnelligkeit des Blitzes. Er konnte sich nur retten, wenn er Bormann opferte. Im Nu hatte er die Laterne wieder verdunkelt und huschte in höchster Eile auf den Strümpfen zurück bis an die Eingangstür des Vorzimmers, öffnete sie leise, trat in sein Zimmer, zog den Schlüssel ab, steckte ihn von innen an und schloß zu.


  In derselben fieberhaften Eile zog er die Laterne hervor, so daß sie leuchtete, fuhr in die vorhin vorsichtigerweise ausgezogenen Stiefel, setzte den Hut auf, zog den Regenmantel an, steckte den Arm in die Henkel seiner Koffertasche, riß das Fenster auf, ließ das noch immer an dem Bettbein befestigte Seil hinunter, stieg auf die Fensterbrüstung und ließ sich hinab.


  Bormann war mitten im Zimmer stehengeblieben und wartete. Er konnte nicht begreifen, warum der Baron die Laterne wieder verschlossen hatte. Er wendete sich zurück und flüsterte:


  „Im Bett lag ja niemand!“


  Er bekam keine Antwort.


  „Leuchten!“ sagte er.


  „Hauptmann!“


  Keine Antwort.


  „Verdammt! Ist er denn nicht mehr da!“ murmelte er.


  Er fühlte mit den Händen nach der Tür, wo der Baron soeben noch gestanden hatte. Es war niemand da.


  „Hauptmann!“ sagte er, ein wenig lauter als vorher.


  Jetzt bekam er Antwort, aber nicht diejenige, welche er erwartet hatte.


  Der Fürst hatte nämlich jenes leichte Räuspern ebenso gehört wie der Baron. Er erkannte, daß dieses alles vor der Zeit verraten könne. Er lauschte, als der Lichtschein so plötzlich wieder erlosch, auf und glaubte ein Geräusch zu vernehmen, als ob im vorderen Zimmer sich der Riegel eines Schlosses leise bewege.


  „Der eine ist fort!“ raunte er Adolf zu, welcher sich neben ihm befand.


  „Nein“, antwortete dieser. „Er steht noch an der Tür.“


  „Ich habe einen Riegel gehört.“


  „Das ist Täuschung. Er wird gleich wieder leuchten.“


  Sie warteten. Sie hörten Bormann flüstern, ohne daß sie ihn verstanden. Dann bewegte er sich nach der Tür zurück, und der Fürst vernahm deutlich das Wort ‚Hauptmann‘. Zu gleicher Zeit aber war der rasche Schritt eines forteilenden Menschen unten hörbar.


  Kurz entschlossen zog der Fürst seine Laterne hervor. Ihr Schein erleuchtete das Zimmer. Bormann drehte sich wieder um. Er glaubte, der Baron befinde sich hinter ihm im Zimmer.


  „Donnerwetter! Der Elendsfürst!“ entfuhr es ihm.


  „Darauf!“ kommandierte der Fürst.


  Jetzt leuchtete auch die Laterne des Assessors auf. Aber Bormann erkannte, woran er war. Er, der riesenstarke Mann, schlug um sich und schüttelte die Angreifer von sich ab, wie ein Löwe die Meute. Er sprach kein Wort, um keinen Lärm hervorzubringen, und eilte durch die Zimmer hinaus in den Korridor. Erst dort gab er wieder ein Wort zu hören:


  „Höllenelement!“


  Er fand die Tür des Barons verschlossen. Der Fürst war hinter ihm hergesprungen und versetzte dem vor Ratlosigkeit einen Augenblick Stutzenden einen Fausthieb an die Schläfe, daß er gegen die Wand taumelte. Da waren auch schon Adolf und Anton bei der Hand, welche Bormann zu Boden rissen. Er hatte die eisernen Schellen an der Hand, ehe er noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Einen Knebel!“ befahl der Fürst. „Fesseln an die Füße!“


  Die beiden Diener waren in der Ausführung solcher Befehle gewandt und erfahren. Einige Sekunden– der Gefangene konnte sich nicht mehr bewegen, und im Mund stak der Knebel.


  „Der andere ist doch fort!“ sagte der Fürst, indem er vergeblich an der Tür drückte. „Rasch ein Beil!“


  Anton eilte die Treppe hinab, wo es unten jetzt lebendig wurde, und brachte aus der Küche, in welcher, da sie nach hinten lag, das Licht nicht ausgelöscht worden war, ein Beil herbei. Mit Hilfe desselben wurde die Tür aufgesprengt. Das Zimmer war leer, das Fenster offen, und das Seil hing hinab.


  „Entkommen, entkommen!“ sagte der Fürst. „Wer von Ihnen war es, der sich räusperte?“


  „Ich“, antwortete der Assessor aufrichtig. „Ich konnte es nicht unterdrücken. Es war eigentlich ein Husten, den ich nur mit der allergrößten Anstrengung bezwang.“


  „So hat dieser Mensch seine Rettung Ihnen zu verdanken?“


  „Er ist da hinab?“


  „Ja. Er ist kein gewöhnlicher Pfuscher gewesen, sondern er hat mit einer staunenswerten Geistesgegenwart gehandelt. Ich wiederhole, wenn wir den Hauptmann nicht fest hätten, so würde ich denken, er sei es gewesen.“


  „Können wir ihm denn nicht nach?“


  „Bei diesem Wetter? Bei dem Vorsprung, den er hat? Unmöglich! Er ist uns verloren, wenigstens einstweilen. Hoffentlich aber finden wir noch seine Spur.“


  Das Wutgeschrei Bormanns hatte die Schläfer geweckt. Sie, die nicht das geringste geahnt hatten, kamen erschrocken herbei, um zu erfahren, was geschehen sei. Auch der Wirt fand sich mit seinem Personal ein. Der Fürst trat hinaus in den Korridor und erklärte:


  „Meine Herrschaften, es wurde hier ein Einbruch versucht, aber die Polizei war benachrichtigt worden. Wir haben den Mann ergriffen, und es droht Ihnen keine Gefahr. Ziehen Sie sich in Gottes Namen wieder in ihre Zimmer zurück! Ihre Anwesenheit kann uns nur die Ausübung unserer Pflicht erschweren!“


  Ohne abzuwarten, ob sie seine Weisung befolgen würden, ließ er Bormann in das Zimmer tragen und die Tür verschließen. Der Knebel wurde entfernt, und nun fragte der Fürst:


  „Wer war der andere, der sich bei Ihnen befand?“


  „Niemand!“ grinste der Gefragte.


  „Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie allein gewesen seien.“


  „Nein.“


  „Wer also war der andere?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „So, so! Wie sind Sie in das Hotel gekommen?“


  „Wie Sie. Durch die Tür.“


  „Nicht durch dieses Fenster?“


  „Nein.“


  „Was wollten Sie hier?“


  „Übernachten!“


  „Nicht übel!“


  „Ich werde gesucht, ich darf mich nicht sehen lassen. In dem Hundewetter fand ich keinen Ort zum Schlafen, darum schlich ich mich hierein.“


  „Mittels Nachschlüssel!“


  „Nein.“


  „Er steckt ja noch an!“


  „Er gehörte dem anderen, nicht mir.“


  „So sagen Sie, wer dieser andere war?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie werden schon noch besser antworten! Adolf, wollen einmal sehen, was er in den Taschen hat.“


  Der Diener zog die Gegenstände hervor. Sie bestanden in einem Beutel mit wenigen Münzen, einer tombakenen Uhr, einigen schlechten Fingerringen, einem Messer, einem Hammer und mehreren Schlüsseln.


  Der Fürst betrachtete den Hammer aufmerksam und fragte dann den Gefangenen:


  „Wozu tragen Sie dieses Werkzeug bei sich?“


  „Ich habe den Hammer heute gefunden.“


  „Wo?“


  „Auf der Gasse.“


  „Bei diesem Regenwetter?“


  „Ja.“


  „Dann hätte der Regen das abgewaschen, was an dem Eisen klebt. Es ist Blut. Sehen Sie her, Herr Assessor!“


  Der Hammer ging von Hand zu Hand. Alle waren einig, daß das, was an ihm klebte, Blut sei.


  „Wie ist der Hammer blutig geworden?“ fragte der Fürst.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gefunden.“


  „So, so! Und diese Schlüssel. Woher sind sie?“


  „Auch gefunden.“


  „Wo?“


  „Auch auf der Gasse.“


  „Wunderbar! Wohl auch heute?“


  „Ja.“


  „Bei dem Hammer?“


  „Ja.“


  Es waren mehrere kleine und ein großer Schlüssel. Der Fürst betrachtete den letzteren aufmerksam, schüttelte den Kopf und sagte dann nachdenklich:


  „Gerade einen solchen muß ich bei Ihnen gesehen haben, Herr Assessor.“


  „Bei mir? Wo?“


  „Auf Ihrem Schreibtisch, während des Verhörs.“


  „Das wäre der Hauptschlüssel zum Gefängnis!“


  „Was! Wirklich! Da, sehen Sie!“


  Der Assessor nahm den Schlüssel in die Hand und sagte gleich nach dem ersten Blick, den er darauf geworfen hatte, in sichtlicher Bestürzung:


  „Er ist es, der Hauptschlüssel! Aber neu, vielleicht nachgemacht ohne Erlaubnis!“


  „Ist's möglich! Ist's wahr! Irren Sie sich nicht?“


  „Nein. Ich kenne ihn so genau, daß ein Irrtum gar nicht stattfinden kann.“


  „Dann ist ein Verbrechen geschehen; dann ist es so, wie ich vermutete: Der, welcher durch Ihr Räuspern entkommen ist, war der Hauptmann.“


  „Sie meinen den Baron Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Unmöglich! Der ist ja gefangen!“


  „Kennen Sie diese kleinen Schlüssel?“


  Der Assessor untersuchte sie und sagte dann bestürzt:


  „Einige kenne ich. Sie passen zu Handschellen und eisernen Brezeln, mit denen Gefangene geschlossen werden.“


  „Ha, also doch! War der Hauptmann gefesselt?“


  „Ja.“


  „Der Hauptschlüssel, diese Fesselschlüssel, der blutige Hammer! Herr Assessor, wir müssen sofort, sofort nach dem Gefängnis! Die anderen mögen den Gefangenen nachbringen; ich werde eine Droschke schicken. Aber geht mir nicht etwa fein säuberlich mit diesem Menschen um. Laßt keine seiner Bewegungen aus den Augen!“


  Er wickelte den Hammer sorgfältig in sein Taschentuch, steckte ihn mit den Schlüsseln ein und zog den Assessor mit sich fort. Das Tor war bereits wieder geöffnet worden. Die beiden eilten nach der nächsten Nachtstation, schickten eine Droschke nach dem Hotel und ließen sich von einer zweiten nach dem Gefängnis fahren.


  „Sollten Sie recht haben!“ sagte der Assessor.


  „Gott gebe, daß ich mich täusche!“


  „Sie meinen, daß dieser Bormann den Hauptmann befreit habe?“


  „Ja.“


  „Wie wäre er zu den Schlüsseln gekommen?“


  „Den Hauptschlüssel hat er gehabt, woher, das werden wir wohl erfahren, die anderen hat er im Gefängnis gefunden. Und mit dem Hammer– ah!“


  „Welch ein Gedanke! Sind wir bald da?“


  „Noch nicht. Ich brenne vor Ungeduld. Ist der Hauptmann entkommen, dann wehe uns! Er wird nach unserem Blut lechzen!“


  „Hoffentlich täuschen Sie sich.“


  „Ob ich mich irre, werden wir sogleich erfahren. Da sind wir, steigen wir aus!“


  Noch während der Fürst den Kutscher bezahlte, klingelte der Assessor mit einer ganz verpönten Heftigkeit. Erst nach einiger Zeit öffnete sich das über dem Haupttor gelegene Fenster, und die Stimme des Wachtmeisters Uhlig ließ sich hören:


  „Wer ist da?“


  „Assessor von Schubert. Schnell öffnen, schnell!“


  „Gleich, gleich.“


  Der Wachtmeister sputete sich gewiß möglichst, aber es dauerte den beiden doch fast zu lange. Endlich kam er und ließ sie ein.


  „Alles in Ordnung?“ fragte der Assessor, noch im strömenden Regen.


  „Alles, ja alles!“


  „Na, nur erst hinein in Ihre Stube!“


  Als sie dort eintraten, sahen sie, daß der Wachtmeister nur Hose, Rock und Pantoffeln trug, so sehr beeilt hatte er sich, ihnen zu öffnen.


  „Also es ist alles in Ordnung?“ fragte der Assessor.


  „Ja.“


  „Nichts geschehen?“


  „Nein, sonst hätte man es mir gemeldet.“


  „Wer hat die Nachtwache?“


  „Schließer Leistner.“


  „Sind die Pikets richtig abgelöst?“


  „Um zwölf Uhr das zweite. Dann ging ich schlafen. Um vier Uhr wird die dritte Ablösung kommen.“


  „Der Hauptmann soll entflohen sein.“


  „Herrgott!“


  Mehr brachte der brave Mann vor Schreck nicht heraus.


  „Ja, und zwar unter Blutvergießen!“


  „Gott behüte mich!“


  „Führen Sie uns hinauf!“


  Der Wachtmeister brannte eine Laterne an und führte die beiden Herren die Treppe empor, unter welcher Bormann seine Stiefel einstweilen versteckt hatte. Als er oben die Tür aufgeschlossen hatte und nach der Aufsichtszelle blickte, sagte er betroffen:


  „Da hing noch um zwölf Uhr der Rock und die Mütze des Schließers. Sollte er diese Sachen in die Zelle geholt haben!“


  „Wir werden sehen.“


  „Wer hat das Gas zurückgedreht?“


  „Doch wohl nicht der Schließer. Schnell, nachsehen! Der Mann müßte uns hören, selbst wenn er eingeschlafen wäre. Wir sprechen ja laut genug!“


  Der Wachtmeister öffnete die Aufsichtszelle und sagte in hörbar erleichtertem Ton:


  „Dort liegt er! Er schläft. Fast hatte ich ihn im Verdacht, daß er den Gefangenen entkommen gelassen habe, wenn es wirklich wahr ist, daß der Hauptmann fort ist.“


  „Wie, er schläft?“


  „Ja, da.“


  „Und erwacht nicht, wenn wir so laut sprechen? Zeigen Sie!“


  Der Fürst trat in die Zelle. Der Schließer lag auf der Seite. Befour drehte ihn herum.


  „Herrgott!“ rief er aus.


  „Mein Himmel!“ rief der Assessor zugleich mit ihm.


  Sie sahen das fürchterliche Loch in seiner Stirn.


  „Ermordet!“ kreischte der Wachtmeister auf, indem er die Hände zusammenschlug.


  „Schrecklich!“ stieß der Assessor hervor.


  Der Fürst kniete am Lager nieder, zog das Tuch hervor, wickelte den Hammer heraus und hielt denselben an die Wunde.


  „Hier, sehen Sie!“ sagte er. „Mit diesem Hammer ist's geschehen. Er paßt ganz genau.“


  „Also doch?“


  Und der Wachtmeister trat näher und fragte:


  „Wem gehört der Hammer? Von wem haben Sie ihn?“


  „Von einem Gefangenen, den man Ihnen gleich bringen wird. Wo ist der andere Schließer?“


  „In seiner Privatstube, wo er schläft. Soll ich ihn wecken?“


  „Ja. Dauert dieses lang?“


  „Nein. Hier ist die Klingel. Wenn ich ziehe, ist er in zwei Minuten da.“


  „Wecken Sie! Wo lag der Hauptmann?“


  „Nummer acht, Seitenflügel rechts. Ein Piket hält vor seiner Tür.“


  „Vielleicht auch ermordet. Wo heben Sie Ihre Schlüssel zu den Handschellen auf?“


  „Hier“, antwortete der Wachtmeister, nach der Wand deutend, fügte aber erschrocken hinzu: „Himmel, sie sind nicht mehr da! Sie sind fort!“


  „Führen Sie uns nach dem Seitenflügel!“


  Sie schritten den Gang hinab. Bereits als sie die Tür erreichten, vernahmen sie hinter derselben ein lautes Wimmern und Ächzen.


  „Ja, da ist etwas geschehen“, sagte der Assessor. „Schnell, öffnen Sie, Wachtmeister!“


  Dieser letztere zitterte vor Aufregung so, daß er kaum den Schlüssel anzustecken vermochte. Als die Tür geöffnet war, bot sich ihnen ein schauderhafter Anblick. In einer Blutlache lag der Soldat, zu schwach, sich zu erheben, aber doch, wie sich bald zeigte, bei leidlichem Bewußtsein.


  Der Fürst kniete zu ihm nieder und fand die Wunde am Hinterkopf.


  „Hören Sie mich?“ fragte er.


  „Ja“, erklang es matt.


  „Sehen Sie mich?“


  „Nebel.“


  „Wer hat Sie geschlagen?“


  „Schließer.“


  „Sie irren sich!“


  „Nein. Blanke Knöpfe!“


  „Wie war es ihm möglich?“


  „Rief mich hierher. Gefangener fliehen. Gab mir Hieb.“


  Die übrigen Fragen konnte er vor Mattigkeit nicht beantworten. In diesem Augenblick stellte sich der andere Schließer ein, welcher fürchterlich erschrak, als er den Verwundeten erblickte.


  „Ihr Kollege ist ermordet und dieser Mann verwundet worden“, sagte der Fürst. „Eilen Sie zum Gerichtsarzt und zum Staatsanwalt. Beide sollen sofort kommen. Der Hauptmann ist entflohen.“


  Der Mann stürzte fort. Die beiden aber gingen mit dem Wachtmeister nach Zelle Nummer acht, welche sie nun freilich leer fanden. Die Ketten hingen an der Wand; die Handschellen waren geöffnet.


  „Also ganz so, wie ich dachte“, sagte der Fürst. „Eilen Sie hinab zu Ihrer Frau, Herr Wachtmeister Lassen Sie sich Essig, Wasser und Leinen geben. Wir werden den Verwundeten verbinden.“


  Er gehorchte. Sie befanden sich noch beim Verband, als es draußen läutete. Der Wachtmeister ging, um zu öffnen. Man brachte Bormann. Obgleich an Händen und Füßen gefesselt, hatte er sich doch so gewehrt, daß es die größte Anstrengung gekostet hatte, ihn in die Droschke zu bringen. Er wurde einstweilen unten festgehalten, bis der Arzt und der Staatsanwalt erschienen waren. Der erstere untersuchte den Verwundeten, verbesserte die Bandage und erklärte, daß es vielleicht möglich sei, ihn herzustellen. Zu dem Schließer geführt, sagte er nach kurzer Untersuchung, daß er nur den Tod desselben konstatieren könne. Dieser sei jedenfalls unmittelbar gleich nach dem Hieb eingetreten. Übrigens sei der Hammer ohne allen Zweifel diejenige Waffe, mit welcher beide Streiche ausgeführt worden seien.


  Jetzt wurde Bormann gebracht und an das Lager des Toten geführt.


  „Sind Sie das gewesen?“ fragte der Staatsanwalt, welchem mittlerweile alles mitgeteilt worden war.


  „Nein.“


  „Sie haben sich aber in diesem Haus befunden?“


  „Nein.“


  „Leugnen Sie nicht!“


  „Glauben Sie, daß ich verrückt bin? Ich bin Flüchtling und soll mich in ein Gefängnis schleichen!“


  „Von wem haben Sie den Hauptschlüssel?“


  „Gefunden.“


  „Den Hammer?“


  „Gefunden.“


  „Die kleinen Schlüssel?“


  „Auch gefunden.“


  „Wo?“


  „Auf der Gasse.“


  „Auf welcher?“


  „Ich weiß nicht, wie sie heißt.“


  „Aber Sie können sie finden?“


  „Nein. Ich bin hier nicht so bekannt.“


  „Seit wann befinden Sie sich in der Residenz?“


  „Seit heute abend.“


  „Wer war der, welcher Sie am Seil emporsteigen ließ?“


  „Ich bin an keinem Seil emporgestiegen. Ich habe mich eingeschlichen, um in einem leeren Zimmer zu übernachten.“


  „Schaffen Sie ihn fort, in die festeste Zelle, und fesseln Sie ihn an Armen und Beinen an!“


  Der Gefangene wurde mehr geschoben und gezerrt als geführt. Die Herren blickten einander fragend an.


  „Daß er entkommen mußte!“ seufzte der Assessor. „Wohin wird er sein?“


  „Vielleicht finden wir eine Spur“, meinte der Fürst. „Herr Staatsanwalt, versäumen Sie keine Minute. Lassen Sie alle Telegraphendrähte spielen. Lassen Sie alle Kavalleriepatrouillen aussenden, gleich mit Anbruch des Tages, und lassen Sie sogar die Feuerwehr die Umgegend nach Spuren durchstreifen. Es muß alles geschehen, ihn zu ergreifen.“


  „Sollte er nicht in der Stadt geblieben sein?“


  „Sicherlich nicht. Ich bin am meisten bedroht. Ich kann mich nur dadurch wahren, daß ich mich anstrenge, seiner habhaft zu werden. Lassen Sie mir deshalb sofort jede Neuigkeit zukommen. Ich werde mich jetzt entfernen, um einiges Licht in das jetzige Dunkel zu bringen.“


  Er verabschiedete sich. Mit ihm gingen Anton, Adolf und Doktor Holm, welche den Gefangenen gebracht hatten. Es war, als ob der Sturm durch die fürchterliche Tat Bormanns zum Schweigen gebracht sei. Seine Wut war vorüber. Er hatte sich in einen steifen Wind verwandelt, und auch der Regen fiel nicht mehr so in Strömen.


  Indem die vier nebeneinander dahinschritten, sagte der Fürst zu Holm:


  „Also, wo sahen Sie die beiden Verbrecher zuerst?“


  „Sie standen unter dem Portal der Kirche.“


  „In der Nähe des Helfensteinschen Palastes?“


  „Ja.“


  „Das gibt mir zu denken. Der Baron hat einen Handkoffer nebst Inhalt gehabt. Wofür?“


  „Hm, wer das wüßte!“


  „Er hat sich an- und verkleiden können, und woher hat er beides bekommen?“


  „Von fremden Leuten nicht.“


  „Nein, keinesfalls.“


  „Seine Bande aber ist gefangen.“


  „Von ihnen hat ihm keiner aushelfen können. Also bleibt nur übrig anzunehmen, daß er daheim gewesen ist.“


  „Kann er das wagen?“


  „Es ist allerdings ein Polizist in seinem Palais stationiert; aber wenn er einen Vertrauten hat, so– hm, ich werde doch einmal nach dem Palast gehen.“


  „Dürfen wir Sie begleiten?“


  „Lieber Doktor, Sie haben anderes zu tun. Werden Sie nicht vielleicht im Hotel Union erwartet?“


  „Durchlaucht, Sie sind allwissend!“


  „So gebe ich Ihnen Urlaub. Gehen Sie in Gottes Namen. Wir drei sind Manns genug, eine Spur zu verfolgen, wenn wir sie finden. Gute Nacht also für jetzt!“


  „Gute Nacht!“


  FÜNFTES KAPITEL


  Krachende Stammbäume


  Holm trennte sich von ihnen und kehrte nach dem Hotel zurück. Dort herrschte trotz der ungewöhnlichen Stunde das regste Leben. Nach einem solchen Ereignisse hatte niemand Lust, sofort wieder das Bett aufzusuchen. Die derzeitigen Bewohner des Hauses saßen im Gastzimmer beisammen und konnten nicht fertig werden, das Thema zu besprechen.


  Als Holm eintrat, kam der Wirt gerade aus der Küche.


  „Kommen Sie herein, kommen Sie!“ sagte er. „Die Herrschaften warten auf Sie.“


  „Später! Wo befindet sich Miß Starton?“


  „In ihren neuen Gemächern. Das Mädchen ist oben.“


  „Danke!“


  Er stieg die beiden Treppen hinauf und ließ sich melden. Er wurde auch sofort eingelassen. Ellen befand sich nicht mehr im Negligé. Sie hatte Morgentoilette gemacht und bewillkommnete ihn mit einem Darreichen ihrer Hand.


  „Endlich, endlich!“ sagte sie. „Wo sind Sie doch nur so lange Zeit geblieben?“


  „Im Gefängnis, um den Gefangenen abzuliefern.“


  „Wird man wohl entdecken, wer der andere gewesen ist?“


  „Es ist bereits entdeckt.“


  „Ah! Wer?“


  „Der Hauptmann.“


  „Höre ich recht? Ist nicht der Hauptmann gefangen oder vielmehr der Baron von Helfenstein?“


  „Er war es. Er ist entwichen.“


  „Doch nicht möglich!“


  „Leider. Unser Gefangener, ein gewisser Bormann, hat ihn befreit und dabei den Schließer mit dem Hammer erschlagen und einen Militärposten tödlich verwundet.“


  „Herr Jesus! Derselbe, welcher bei mir eingebrochen ist?“


  „Ja.“


  „Gott, welch ein Schicksal stand mir bevor. Diese zwei hätten mich ganz sicher ermordet!“


  „Gott hat es nicht gewollt.“


  „Er hat mir Sie gesandt. Sie sind mein Retter. Ihnen habe ich mein Leben zu verdanken!“


  Ihre Augen glänzten feucht, und ihre Wangen hatten sich gerötet. Sie streckte ihm die Hand entgegen und fuhr fort:


  „Wüßte ich nur, wie ich Ihnen einen recht, recht großen und ungewöhnlichen Dienst erweisen könnte!“


  Er hielt ihre Hand in der seinigen und antwortete:


  „Das können Sie, Miß Ellen, das können Sie.“


  „Wie denn? Auf welche Weise? Bitte, sagen Sie es mir!“


  „Damit, daß Sie sich zuweilen meiner erinnern, wenn Sie wieder jenseits des Ozeans gelandet sind.“


  „An Sie mich erinnern? Ja, das werde ich. Aber wohl nicht jenseits des Ozeans.“


  „Kehren Sie nicht zurück?“


  „Nein. Ich bleibe hier.“


  „Hier in der Residenz?“


  „Vielleicht. Überhaupt auf dem Kontinent.“


  Da glitt ein Schatten über sein Gesicht. Er fragte:


  „So werden Sie doch Engagement nehmen?“


  „Das ist mein liebster, liebster Wunsch.“


  „An der Hofbühne?“


  „Nein. Ich denke nur an ein Privatengagement.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Sie blickte sinnend vor sich nieder und dann wieder mit einem großen, tiefen Blick zu ihm auf. Sie war bleich geworden, und ihre Lippen schienen zu beben; aber mit ruhiger Stimme sagte sie:


  „Ich werde es Ihnen erklären. Sie haben mich drüben gesehen in meinem Vaterland–“


  „Ja“, fiel er ein. „Ich habe das niemals vergessen.“


  „Ich auch nicht. Es gab damals eine recht glückliche, selige Zeit. Es gab einen Mann, an den ich dachte bei Tag und bei Nacht. Er hatte mir das Herz geraubt und mein ganzes Wesen gefangengenommen. Ich wußte, daß ich ohne ihn nicht leben könne. Meine ganze Seele flog und atmete ihm entgegen, und doch blieb er mir so kalt und fern.“


  Sie machte eine kleine Pause. Auch er war bleich geworden. Sie liebte einen anderen, sie sagte ihm dies jetzt, um ihm zu bedeuten, daß er nichts zu hoffen habe.


  „Warum davon sprechen?“ preßte er hervor. „Ich habe kein Recht, Ihnen zuzuhören!“


  „Keins? Wirklich nicht? Ja, jener Mann blieb kalt und fern. Und doch liebte er mich, herzinnig und für das ganze Leben. Er opferte mir seine Errungenschaften, seinen Ruhm, seine Zukunft, und als ich ihm für dieses Opfer danken wollte, da war er verschwunden. Aber ich habe nach ihm gesucht und geforscht. Ich habe ihn gefunden. Einst hat er sich für meine Ehre der tödlichen Waffe gegenüber gestellt; heute hat er mir das Leben gerettet. Und dennoch sagt er, daß er kein Recht habe, meine Worte anzuhören!“


  Der Ausdruck seines Gesichts veränderte sich. Er erstarrte fast. Es war, als sei etwas Großes, Undenkbares, Unbegreifliches ganz plötzlich über ihn gekommen.


  „Miß Ellen! Höre ich recht?“ stammelte er.


  „Hoffentlich, Herr Holmers!“


  „Sie sprechen von– von– von–?“


  Da trat sie zu ihm, legte ihm beide Hände auf die Achseln, nickte ihm so tief und ernst entgegen und ergänzte seine unausgesprochene Frage:


  „Von Ihnen. Ja, von Ihnen spreche ich. Meine Aufrichtigkeit mag unweiblich sein; aber ich bin Amerikanerin und Künstlerin. Und wenn ich beides nicht wäre, so hätte ich als lebendes Wesen dennoch und doch das Recht, glücklich zu sein und glücklich zu machen und dieses Glück entgegen zu bringen, wenn man so bescheiden ist, es nicht von mir zu fordern. Jetzt nun kennen Sie die Ursache, warum ich hierhergekommen bin. Ich wollte Sie finden. Ich habe Sie gefunden. Nun entscheiden Sie, ob ich Sie wieder verlieren soll!“


  Sie stand so hoch, so schön, so stolz und strahlend vor ihm, ein Weib in der erhabensten Bedeutung des Wortes, und doch auch wieder so rein und keusch, so demütig und mild, ihr Urteil in tiefster Ergebung erwartend, eine Jungfrau im sinnbestrickendsten Reiz ihres unnahbaren und beglückenden Zaubers. Er wollte sprechen; er wollte ihr antworten; aber er konnte nicht. Er nahm ihre Hände von seinen Schultern ab; er hielt sie in den seinigen. Seine Augen füllten sich mit großen, schweren Tropfen, und nur das eine Wort brachte er hervor:


  „Ellen, Ellen!“


  „Max, hast du mich lieb? Ja, du hattest mich lieb, sehr lieb! Ist es nicht so?“ fragte sie.


  „Mein Gott! Ich bin ja nichts, gar nichts!“


  „Fürchtest du dich dafür, daß man mich reich nennt?“


  „Oh, du bist ja mehr, viel mehr als nur reich. Ein einziger Ton deiner wunderbar süßen Stimme ist mir werter als all dein Reichtum. Ein einziger Blick deines Auges wiegt mir alle Schätze der Erde auf. Wie kann ich, der arme Musikus, so Herrliches besitzen!“


  „Oh, du besitzt es schon längst, schon seit dem Augenblick, an welchem ich dich zum ersten Mal sah. Du hast für mich gekämpft, da drüben, und die Wunde nicht gescheut, welche dich deiner Kunst entfremdete. Du hast hier wieder für mich gestritten gegen die Gemeinheit niedriger Seelen; du hast mir heute das Leben gerettet. Du sollst auch weiter, fort und fort mein Schutz und mein Schirm sein, fürs ganze Leben. Unter deinem Schatten will ich wohnen, und in deiner Sonne will ich blühen. Nimm mich auf bei dir und laß mich nicht wieder von dir hinweg, hinaus in die fremde Welt und in das kalte, verständnislose Leben!“


  „Ellen, so, so sagst du! Das bittest du, während ich vor dir niederknien möchte, um dich um ein einziges Lächeln anzuflehen! Nicht du sollst unter meinem Schatten wohnen, sondern ich, ich will dein Diener und dein Sklave sein, solange ich atme und lebe. Oh, Ellen, wie lieb, wie un-, un-, unendlich lieb habe ich dich!“


  Er breitete die Arme aus. Sie sank an sein Herz und legte den herrlichen Kopf an seine Schulter.


  „Endlich, endlich!“ flüsterte sie. „Nun habe ich dich! Nun bin ich das, was zu sein ich so heiß begehrte: ein unsagbar glückliches Menschenkind!“–


  Der Fürst war mit seinen beiden Dienern nach dem Helfensteinschen Palais gegangen. Dort war noch ein Fenster erleuchtet, ein einziges.


  „Weißt du, wessen Zimmer das ist?“ fragte er Anton.


  „Ja. Dort wohnt der alte Kammerdiener, der ihn zwar nicht mehr frisiert und ihm nicht mehr serviert, weil er eben zu alt ist, aber ihm doch eine unendliche Ergebenheit widmet. Er ist ein alter Sünder, der wohl manches auf dem Gewissen hat.“


  „Hm! Sollte dieser es sein?“


  „An den er sich heute gewendet hat?“


  „Man könnte es vermuten.“


  „Wie aber wäre er zu ihm gekommen?“


  „Durch den Eingang nicht. Es steht zu erraten, daß er ihm ein Zeichen an das Fenster gegeben hat.“


  „Vielleicht hinan geworfen?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Wollen es einmal versuchen.“


  Er ging näher an das Palais heran und warf ein Steinchen nach dem Fenster. Es traf. Gleich darauf wurde der Vorhang auf- und niedergezogen.


  „Es hat gewirkt“, sagte Anton.


  „Wie aber wird es weiter wirken?“


  „Jedenfalls kommt er herab.“


  „Aber an die Tür nicht; das könnte der Polizist bemerken. Ich denke vielmehr, daß er eines der Parterrefenster öffnen wird, um mit mir zu sprechen. Welches aber kann dies sein? Stehe ich nicht dort, so merkt er, daß ich ihn täuschen will.“


  „Wahrscheinlich ist es eins der beiden Giebelfenster, welche sich im Seitengang des Flures befinden. Dorthin kommt selten jemand.“


  „Ich will es versuchen.“


  Er trat um die Ecke und nahm zwischen den beiden erwähnten Fenstern Stellung. Nach kurzer Zeit hörte er, daß geöffnet wurde. Er trat dahin, wo sich der Kopf des Alten sehen ließ.


  „Gnädiger Herr?“ fragte dieser letztere halblaut.


  „Er ist es nicht“, antwortete der Fürst.


  „Donner! Wer denn!“


  „Ein Freund. Ich muß mit dem Herrn sprechen.“


  „Geben Sie das Wort!“


  Dem Fürst fiel ein, was die Passanten gesagt hatten, als sie beim hinteren Pförtchen des Palastes an ihm vorübergegangen waren.


  „Auch einer“, antwortete er.


  „Was wollen Sie? Sie sind legitimiert.“


  „Ist er bereits fort?“


  „Ja.“


  „O weh! Ich muß den Capot und die Mütze haben!“


  „Ach so! Wozu?“


  „Damit der arme Teufel, der Schließer nicht bestraft werden kann.“


  „Der kann nicht bestraft werden.“


  „Warum nicht?“


  „Er ist ja tot.“


  „Ach, ich meine doch den anderen.“


  „So, so! Leider kann ich Ihnen die Sachen nicht geben. Ich habe sie zwar in meinem Bett, aber der Polizist sitzt im Korridor und beobachtet alles. Sie müssen wieder kommen.“


  „Wann?“


  „Heute nicht mehr; aber morgen abend, vielleicht zehn Uhr, wenn es bis dahin nicht zu spät ist.“


  „Vielleicht läßt es sich bis dahin verheimlichen. Aber, wo kann ich den Herrn finden?“


  „Nirgends.“


  „Donnerwetter! Ich habe ihm wichtige Nachrichten zu bringen.“


  „Von wem?“


  „Über die Baronin.“


  „Das muß jetzt Zeit haben. Ich hoffe, seine Adresse recht bald zu bekommen. Sprechen Sie dann wieder vor.“


  Der Kopf zog sich zurück, und das Fenster wurde zugemacht. Der Fürst begab sich wieder zu seinen Begleitern, welche ihn neugierig erwarteten.


  „Ich habe nicht viel erreicht, aber doch etwas“, sagte er. „Anton, geh du zum Staatsanwalt zurück und melde ihm, daß die Mütze und der Capot des ermordeten Schließers sich im Bett des Dieners befinden.“


  „Ah, schön! Das wird ein Glied in der Beweiskette.“


  „Allerdings! Wir beide gehen nach Hause. Sobald eine Spur des Barons gefunden ist, reisen wir ihm nach. Ich muß ihn wieder haben. Er gleicht jetzt dem wilden Tier, welches würgen muß, um nicht erwürgt zu werden.“–


  Als der Baron vorhin am Seil herabgeklettert war, hatte er sich in höchster Eile entfernt. Er glaubte, daß man nicht bloß ihn oben abgelauert, sondern auch sich hier in der Nähe versteckt habe, damit er ja nicht entkommen könne. Er konnte zwar nicht begreifen, wie seine Absicht verraten worden sein könnte; aber verraten worden war sie; das sah er ein, und so galt es nur, schleunigst zu entfliehen.


  Es war ihm, als ob er bereits die Verfolger hinter sich höre, und so fiel er vor Angst in eine sich immer vergrößernde Eile. Er war im Begriff, um eine Ecke zu biegen. Da stieß er mit einem Mann zusammen, welcher von der anderen Seite kam. Er erkannte in ihm einen Nachtwächter. Diesem wieder mußte die Eile des Barons auffallen. Daß dieser eine Tasche oder ein Paket bei sich trug, verdoppelte den Verdacht.


  „Halt! Warten Sie einmal!“


  Mit diesen Worten hielt der Beamte den Baron fest. Dieser aber riß sich los und eilte nun im vollen Rennen weiter.


  „Halt!“ rief der Wächter abermals, ihm nachlaufend.


  Als dies nicht half, zog er seine Pfeife und gab das Signal. Von dem anderen Ende der Gasse ertönte Antwort. Der Baron hörte, daß er sich zwischen zwei Feinden befinde, lief aber weiter, fest entschlossen, den zweiten Wächter, falls dieser ihn anhalten würde, entweder über den Haufen zu rennen oder gar niederzuschießen. Zum Glück aber öffnete sich rechts abermals eine Gasse. Er bog in dieselbe ein, war aber noch nicht weit gekommen, so ertönte hinter ihm ein Doppelsignal.


  Die beiden Wächter waren zusammengetroffen und wußten nun, welche Richtung er eingeschlagen habe. Vorn, weit vor ihm, wurde geantwortet.


  Wieder zwei Nebengassen, rechts eine und links eine. Rechts ertönte auch ein Pfiff; er bog also links ab, kam in eine Hauptstraße, hörte aber vor und hinter sich das verteufelte Pfeifen. Es war, als ob alle Nachtwächter ihm auf den Fersen seien.


  Da sah er beim trüben Schein einer Laterne abermals eine Gassenöffnung, in welche er schlüpfte, freilich abermals verfolgt von den Signalen. So wurde er weiter und immer weiter gehetzt, vorwärts, rückwärts, seitwärts, bald rechts und bald links.


  Zuletzt war man ihm so nahe, daß er die eilenden Schritte seiner Verfolger hörte. Er befand sich eben in einem engen Verbindungsgäßchen.


  „Haltet auf, haltet auf“, rief man hinter ihm.


  „Wo? Wo?“ hörte er vor sich rufen.


  Was tun? Zu seiner rechten Hand gab es eine Gartenmauer, welche nicht sehr hoch war. Schnell entschlossen warf er die Koffertasche hinüber und folgte nach.


  Hierher fiel kein Licht. Er mußte sich erst orientieren. Das aufgeregte Blut stürmte durch seine Adern, und die Lungen arbeiteten so gewaltig, daß er stehenblieb, um zu Atem zu kommen. Da kamen von der einen Seite zwei Männer angerannt, wie er an den Doppelschritten hörte, und von der anderen auch einer. Draußen an der Mauer trafen sie zusammen.


  „Halt! Wohin?“ fragte einer der beiden.


  „Vorwärts, es hat gepfiffen.“


  „Das waren wir.“


  „Ach so! Du bist ein Kollege! Hier brennt keine Laterne, und das Wetter schlägt einem die Augen zu. Ist dir niemand begegnet?“


  „Nein.“


  „Wir dachten, er sei hier herein.“


  „Wer?“


  „Ein Spitzbube. Der Bezirkswächter hat ihn draußen auf der Johannstraße laufen sehen. Regenmantel mit Kapuze und ein Paket in der Hand.“


  „Himmelelement! Wäre es möglich?“


  „Was?“


  „Wir suchen grad so einen.“


  „Dann ist's derselbe. Warum sucht ihr ihn?“


  „Er hat im Hotel Union die Amerikanerin ermorden wollen. Sein Kumpan ist gefangen; er aber ist durch das Fenster entwischt. Alles ist auf den Beinen. Die sämtlichen Ausgänge der Stadt sind besetzt.“


  „Ah! Da entkommt er nicht!“


  „Man munkelt davon, daß er gar der Hauptmann sei.“


  „Unsinn! Der ist gefangen!“


  „Nein; er soll vorhin entsprungen sein.“


  „Unglaublich!“


  „Oh, was ist dem nicht möglich! Also, hier herein ist der Mann nicht?“


  „Wir müssen uns geirrt haben, wollen aber die Gegend im Auge behalten. Hier kann man sich einmal auszeichnen und eine Gratifikation bekommen. Kehre du wieder um, mache aber die Augen auf!“


  Der Baron hatte jedes Wort gehört. Hier in der engen Gasse war es ruhiger, so daß der Sturm nicht die Worte augenblicklich verwehte. Es wurde ihm himmelangst. Was nun tun? Hinaus konnte er nicht, wenigstens jetzt noch nicht. Er mußte eine tüchtige Weile warten.


  Aber hier im Regen? Er bemerkte, daß er sich in einem Hof befand. Vielleicht gab es da irgendein Gelaß, wo er ein wenig untertreten konnte. Er suchte. Er fand einen Schuppen und einen Keller, aber die Türen waren verschlossen. Er ahnte nicht, daß gestern sein letzter Kamerad, nämlich Bormann, gerade in diesem Hof auch seine Zuflucht gesucht und gefunden hatte. Der Hof gehörte zu dem Haus Neumarkt Nummer zwölf. In der ersten Etage wohnte der Falschmünzer Wunderlich.


  Der Baron trat an die Hintertür. Das Dach hing ein wenig über. Wenn er sich an die Türe lehnte, so konnte ihn wenigstens nicht die volle Flut des Regens treffen.


  Bei dieser Gelegenheit ergriff er die Klinke. Sie bewegte sich. Er drückte sie nieder und– die Tür ging auf. Sie war nicht verschlossen gewesen.


  Er trat sofort ein. Das gab doch einen trockenen Ort. Entdeckt zu werden, hatte er hier fürs erste nicht zu befürchten. Zu so später Stunde befand sich wohl kein Bewohner mehr außerhalb des Hauses, zumal bei diesem fürchterlichen Wetter.


  Es fiel ihm ein, daß ihm sein Diener ein Päckchen Zündhölzer mitgegeben hatte. Er brannte eines der Hölzer an und leuchtete um sich.


  Er stand an der Hintertür, vorn war die Haustür, rechts gingen einige Stufen in die Wohnung des erhöhten Parterres und links die Treppe zum Stock empor. Unter dieser Treppe gab es eine Tür. Es gab weder Riegel noch Schloß daran. Er öffnete und leuchtete mit einem zweiten Hölzchen hinein. Der kleine Raum war halb mit Pappen angefüllt. Vielleicht wohnte ein Buchbinder oder Kartonagenarbeiter in dem Haus.


  War es nicht besser, sich da hineinzusetzen? In dem Flur konnte doch vielleicht jemand kommen, da hinein aber wohl niemand. Auf den Pappen war es übrigens wärmer als auf den kalten Steinen. Er schob also den Riegel vor die Hintertür und kroch dann mit seiner Tasche in den Treppenvorschlag. Dort machte er es sich möglichst gemütlich. Er beschloß, ein Stündchen hier zu warten und dann sein Glück weiter zu versuchen.


  Hätte ihn die Sorge um die Fortsetzung seiner Flucht nicht gefoltert, so wäre ihm sein jetziger Schlupfwinkel als ganz gemütlich vorgekommen.


  Er mochte ungefähr eine halbe Stunde hier gesessen haben, als sich oben eine Tür öffnete. Er hörte leise Schritte zur Treppe herabkommen, und zugleich bemerkte er durch eine ziemlich breite Spalte seiner Tür, daß die betreffende Person ein Licht bei sich hatte.


  Es war ein Mann in Schlafrock und Hausschuhen. Er setzte das Licht auf eine der Treppenstufen und ging dann zur Haustür, wo er eine horchende, wartende Stellung einnahm. Nach einiger Zeit begann er unruhig im Haus auf und ab zu gehen.


  Da ließ sich ein halblautes Klopfen vernehmen. Der Mann ging, um zu öffnen. Es klang wie ein Sporen oder das leise Aufstreichen einer Säbelscheide.


  „Guten Abend, Herr Wunderlich“, grüßte eine gedämpfte Stimme.


  „Guten Abend, Herr Leutnant, oder vielmehr guten Morgen. Denn Mitternacht ist längst vorüber.“


  „Freilich. Schließen Sie die Tür und kommen Sie weiter in den Flur hinein. Es könnte mich doch vielleicht ein Neugieriger bemerken.“


  Der Schlüssel wurde im Schloß umgedreht, und dann kamen die beiden bis an die Treppe heran, so daß der Baron trotz den Stimmen des Windes alle ihre Worte hören konnte. Der Leutnant sagte:


  „Sie haben also meine eiligen Zeilen erhalten?“


  „Ja, ganz unerwartet.“


  „Ich schrieb sie im Kavalierskasino. Haben Sie meinetwegen Schlaf versäumt?“


  „Allerdings, freilich. Doch nahm ich an, daß der Grund Ihres Kommens ein wichtiger sein werde.“


  „Für mich, ja. Übrigens ist es gar nicht gut, draußen zu gehen, wenigstens wenn man Absichten verfolgt, welche niemand zu wissen braucht.“


  „Warum nicht gut? Dieses Wetter paßt grad zu stillen, unbemerkten Besuchen und Zusammenkünften.“


  „Haben Sie nicht die Wächtersignale gehört?“


  „Zuweilen, ja.“


  „Die ganze Polizei ist auf den Beinen.“


  „Gibt es Feuer?“


  „Nein, sondern etwas wohl noch Aufregenderes. Der Hauptmann ist nämlich wieder ausgebrochen.“


  „Was der Teufel!“ sagte Wunderlich erstaunt.


  „Ja, ausgebrochen, aber auch eingebrochen.“


  „Wo?“


  „Im Hotel Union, wo sie die Juwelen der amerikanischen Tänzerin rauben wollten.“


  „Welche Kühnheit!“


  „Es ist auch nicht gelungen. Die Polizei hatte vorher Wind bekommen, nämlich durch den Fürsten von Befour, und dieser hatte sich mit einigen Leuten in das Logis der Tänzerin gesteckt, um sie zu erwarten.“


  „Sie sprechen ‚sie‘. War der Hauptmann nicht allein?“


  „Nein. Er hatte einen gewissen Bormann mit, einen Bruder des sogenannten Riesen Bormann. Diesen hat man denn nun auch festgenommen, während hingegen der Hauptmann wieder entkommen ist.“


  „Fürchterlich, fürchterlich! Wie hat denn der Hauptmann seine Flucht aus dem Gefängnisse bewerkstelligt?“


  „Eben dieser Bormann hat ihn befreit. Nun wimmelt es an allen Ecken und Enden von Polizisten. Das ist mir höchst unangenehm. Aber der Gang war nicht aufzuschieben. Ich habe nämlich meinen ganzen Vorrat vertan.“


  „Also verkauft?“


  „Ja. Gleich morgen früh habe ich Gelegenheit, eine neue Summe an den Mann zu bringen; deshalb komme ich noch während der Nacht zu Ihnen, und deshalb schrieb ich Ihnen, bis um die jetzige Minute wach zu bleiben. Haben Sie noch zwanzigtausend Gulden?“


  „Ja, allerdings nur gegen bar.“


  „Natürlich. Diese Fünfzigguldenscheine sind so famos nachgemacht, daß kein Mensch die Fälschung entdecken kann. Ich habe mich überzeugt, daß meine erstmalige Unruhe ganz überflüssig war.“


  „Ich sagte es Ihnen ja.“


  „Halten Sie nur auf Vorrat.“


  „Für sechzigtausend ist noch da; dann werden wir wieder zu fabrizieren beginnen.“


  „Warum machen Sie nicht Noten zu hundert Gulden? Das würde doppelt lohnen als jetzt.“


  „Es fehlen uns die Platten, doch steht zu erwarten, daß wir baldigst im Besitz derselben sein werden.“


  „Ich hoffe, daß ich auch dann Ihr Agent bleibe!“


  „Natürlich! Also für zwanzigtausend Gulden brauchen Sie jetzt noch?“


  „Ja. Soll ich mit heraufgehen?“


  „Um Gottes willen, nein! Meine Frau!“


  „Schön! So warte ich hier.“


  „Ich werde Ihnen das Licht lassen und gleich wieder bei Ihnen sein, Herr Leutnant!“


  Er stieg die Treppe hinan; der Leutnant lehnte sich wartend an die Wand.


  Der Baron hatte seinen Augen und Ohren nicht trauen wollen. Er hatte den Offizier sofort an der Stimme erkannt. Jetzt konnte er ihm durch die erwähnte Spalte gerade in das Gesicht blicken. Also dieser Wunderlich machte falsche Noten, und der Leutnant von Scharfenberg vertrieb dieselben. Es kam dem im Versteck Sitzenden ein Gedanke, den er auszuführen beschloß. Er wartete, bis Wunderlich zurückkehrte, dann erhob er sich und machte sich bereit.


  „Hier ist das Paket, Herr Leutnant. Zwanzigtausend gute Gulden.“


  „Und hier sind gute dafür.“


  Er gab ihm ein Paket.


  „Sie erlauben natürlich, daß ich sie prüfe?“


  „Gewiß. Echte prüft man, falsche aber nicht.“


  Wunderlich kauerte sich zu der Lampe auf die Treppenstufen nieder und begann, die Scheine durchzusehen. Der Offizier hatte die seinigen eingesteckt und stand wartend dabei. Endlich sagte Wunderlich:


  „Es stimmt. Gold wäre mir aber lieber.“


  „Das nimmt zu viel Platz weg. Seien Sie zufrieden. Ich habe in dieser kurzen Zeit fast für achtzigtausend Gulden an den Mann gebracht.“


  „Das erkenne ich an. Aber bedenken Sie auch, welchen Profit Sie dabei haben.“


  Da erklang es hinter ihnen:


  „Wie hoch beziffert sich dieser Profit?“


  Ein furchtbarer Schreck ließ ihre Glieder zusammenzucken. Sie fuhren herum und sahen einen unbekannten Menschen vor sich stehen, dessen Gesicht einen geradezu schauderhaften Anblick bot.


  Der Regen hatte trotz der das Gesicht beschirmenden Kapuze Haar, Bart und Schminke vollständig aufgeweicht. Es sah aus, als sei es mit Tinte und Milch beschmiert und dann mit Haaren eingerieben worden. Der Leutnant faßte sich zuerst.


  „Mensch, Sie spionieren hier?“ sagte er.


  „Ja, mein Herr von Scharfenberg.“


  „Wohnen Sie in diesem Haus?“


  „Nein.“


  „Wie kommen Sie da herein?“


  „Durch die Hintertür.“


  „Ich habe es ja gar nicht bemerkt.“


  „Das war auch unmöglich, denn ich befand mich bereits hier, als Sie kamen.“


  „Das ist nicht möglich. Wir hätten Sie sehen müssen.“


  „Wenn Sie in diesen Verschlag geblickt hätten, ja; aber das haben Sie leider unterlassen.“


  „Verdammt! So haben Sie unser Gespräch gehört?“


  „Jedes Wort!“


  „Aber jedenfalls falsch verstanden.“


  „Schwerlich!“


  „Nun, um was hat es sich gehandelt?“


  „Um falsches Papiergeld, welches von Herrn Wunderlich gemacht, von Ihnen aber vertrieben wird.“


  „Also doch! Sie haben uns vollständig mißverstanden. Es handelt sich vielmehr um die–“


  „O bitte, Herr Leutnant, geben Sie sich keine Mühe! Ich bin ein alter Knabe, der sich nichts vormachen läßt!“


  Jetzt nun hatte auch Wunderlich sich von seinem Schreck erholt. Er nahm eine zornige Miene an und sagte:


  „Also Sie wohnen nicht in diesem Haus?“


  „Nein.“


  „Aber hier in der Stadt?“


  „Auch nicht mehr.“


  „Sie strolchen wahrscheinlich herum?“


  „Ja. Gerade das ist's, was ich tue.“


  „So haben Sie sich jedenfalls hierein Nachtlogis gesucht.“


  „Natürlich. Der Regen gefiel mir nicht mehr.“


  „Eigentlich müßte ich Sie der Polizei überliefern. Ich will aber Nachsicht haben, wenn Sie augenblicklich das Haus verlassen.“


  „Und wenn ich das nun nicht tue?“


  „So rufe ich die Polizei.“


  „Und wenn ich ihr von dem Geschäft erzähle, welches hier geschlossen worden ist?“


  „Sie sind verrückt. Wir haben ein einfaches Diskontgeschäft geregelt. Was ich und der Herr Leutnant von Scharfenberg vor Gericht sagen würden, hätte jedenfalls größeres Gewicht als Ihre Halluzinationen.“


  „Nun, das müßte man abwarten. Ich will gehen, ja; vorher aber bitte ich Sie, mir auch für zehntausend Gulden von diesen Noten abzulassen.“


  „Sind Sie verrückt?“


  „Nein. Ich verdiene mir auch gern etwas!“


  „Gehen Sie! Ich kann Sie nicht länger anhören.“


  „Herr Leutnant, wollen Sie nicht ein gutes Wort für mich einlegen?“


  „Ich? Wieso? Sie haben eine ganz verrückte Idee, und ich kenne Sie nicht.“


  „Ich habe im Gegenteil eine sehr gute Idee, und Sie kennen mich ganz genau.“


  „Habe nicht die Ehre!“ höhnte er.


  „O doch! Ich bin sogar einer Ihrer besten Freunde.“


  „Sie treiben es zu bunt! Gehen Sie; gehen Sie!“


  „Auch Herr Wunderlich kennt mich. Jedermann hier kennt mich. Ich bin sogar der Mann, welcher jetzt am allerberühmtesten ist.“


  „Jetzt werfe ich Sie hinaus, wenn Sie nicht gehen!“


  „Bitte, überzeugen Sie sich zuvor!“


  Er warf die Kapuze zurück, nahm Perücke und Bart ab und wischte sich mit dem Taschentuch die zerronnene und zerweichte Farbe aus dem Gesicht.


  „Hölle, Tod und Teufel!“ sagte der Offizier, vor Schreck zurückfahrend und nur mühsam seine Stimme dämpfend. „Sie, Herr Baron!“


  „Ja, ich!“


  „Der Hauptmann!“ stieß Wunderlich hervor.


  „Allerdings!“


  „Der draußen gesucht wird!“


  „Aber nicht gefunden!“


  „Hier in meinem Haus.“


  „Was tut das? Fürchten Sie sich?“


  „Um Gottes willen, leise, leise. Wenn man Sie hört!“


  „Ja, sprechen wir leiser. Nun aber, da ich mich Ihnen vorgestellt habe, werden Sie mir nicht mehr sagen, daß es sich nur um ein einfaches Diskontgeschäft handelt!“


  Er blickte sie lächelnd an, und als keiner von beiden antwortete, fuhr er fort:


  „Jetzt wiederhole ich meinen Wunsch: Ich will Ihnen für zehntausend Gulden abkaufen.“


  „Das geht nicht“, sagte Wunderlich, welcher jetzt einsah, daß Leugnen Dummheit sein würde.


  „Warum nicht?“


  „Ich verkaufe nur gegen bar.“


  „Ich bezahle bar. Herr Leutnant, bitte, zeigen Sie mir einige dieser Noten.“


  Scharfenberg sagte nichts, weigerte sich aber auch nicht. Vor dem Hauptmann brauchte er sich wohl nicht zu schämen. Er zog ein paar Scheine hervor und gab sie ihm. Der Baron prüfte sie bei dem Licht und sagte dann im Ton der Bewunderung:


  „Das ist wirklich ein Meisterstück! Wieviel Provision geben Sie?“


  „Dreißig Prozent“, antwortete Wunderlich, welcher aber dem Leutnant mehr bewilligt hatte.


  „Schön! Ich befinde mich auf der Flucht. Ich kann bei dieser Gelegenheit mein Reisegeld vergrößern. Ich habe für zehntausend Gulden gute Noten. Wollen Sie dieselben haben?“


  „Hm! Ich muß auch auf meine Sicherheit sehen!“


  „Glauben Sie, daß ich Sie verrate?“


  „Nein. Aber es ist möglich, daß man Sie ergreift, und dann findet man meine Noten.“


  „Weiß man es, von wem sie sind?“


  „Der geringste Umstand kann es verraten.“


  „Bedenken Sie, daß ich gezwungen bin, mich hier nie wieder sehen zu lassen.“


  „Noch sind Sie nicht fort!“


  „Aber ich komme fort!“


  „Die Straßen wimmeln von Militär und Polizei!“


  „Pah! Das geht mich gar nichts an! Der Herr Leutnant wird dafür sorgen, daß man mich ohne Beanstandung passieren läßt.“


  „Ich?“ fragte Scharfenberg verwundert.


  „Ja.“


  „Wieso?“


  „Sie werden die Güte haben, Ihre Uniform mit meiner Kleidung zu vertauschen!“


  „Ah! Fällt mir nicht ein!“


  „Bedenken Sie, daß wir fast einer Statur sind!“


  „Mir gleich!“


  „Daß wir gute Freunde sind.“


  „Nur passabel!“


  „Und daß ich Ihren Anzug brauche!“


  „Aber nicht ich den Ihrigen.“


  „Sie werden ihn als Andenken behalten.“


  „Danke! Es gelüstet mich gar nicht danach.“


  „Dennoch werden Sie es tun, freiwillig oder–“


  Er hielt inne. Des Leutnants Augen blitzten auf.


  „Was oder–?“ fragte er.


  „Freiwillig oder gezwungen.“


  „Ah, Sie wollen mich zwingen?“


  „Ja.“


  „Wodurch oder womit?“


  „Ich teile der Polizei Ihren Banknotenhandel mit.“


  „Pah! Man glaubt es Ihnen nicht. Bringen Sie Beweise? Übrigens dürfen Sie sich nicht sehen lassen. Sie können also nur brieflich denunzieren. Welchen Eindruck soll das machen?“


  „Doch einen. Man wird sämtliche Noten untersuchen, welche von Ihnen ausgegeben worden sind!“


  Der Offizier schien doch verlegen zu werden, dennoch sagte er achselzuckend:


  „Man versuche es!“


  „Ja, man würde es versuchen, und Sie wären verloren, Sie und der alte Ruhm der Scharfenbergs. Aber es gibt noch eins, was ich tun würde.“


  „Was?“


  „Sie kennen doch die Leda!“


  Jetzt erbleichte der Leutnant.


  „Nun, was sagen Sie dazu, Herr von Scharfenberg?“


  „Ich bin mir keiner Schuld bewußt.“


  „Es gibt Dinge, welche einem Offizier nie verziehen werden, obgleich sie zu dem Strafgesetzbuch gar nicht in Beziehung stehen. Ich würde Ihr Verhältnis zu Leda unbedingt der Öffentlichkeit preisgeben, natürlich ebenso auch Ihr Verhalten gegen den unschuldig verurteilten Petermann. Sie müßten den Dienst quittieren und dürften sich niemals wieder vor einem Kavalier sehen lassen.“


  „Sie sind ein Teufel!“


  „Nein. Ich verlange nur Ihren Anzug und gebe Ihnen dafür den meinigen.“


  „Des Königs Rock! Wenn es ruchbar wird!“


  „Werde ich es sagen? Von der Grenze her sende ich Ihnen die Sachen wieder zu.“


  „Wollen Sie auch den Mantel?“


  „Ja.“


  „Degen?“


  „Natürlich. Alles, alles, sogar die Stiefel.“


  „Hm! Sie geben mir Ihr Wort, mich nicht zu verraten?“


  „Mein Ehrenwort als Baron und Hauptmann!“ lächelte er.


  „Und mir die Sachen von der Grenze her wieder zusenden?“


  „Haben Sie so wenig Kleidung?“


  „Pah! Es handelt sich nicht darum, sondern vielmehr um den Umstand, daß mir kein Anzug fehlt. Man erfährt, daß Sie in Uniform entwichen sind. Man fragt bei den Schneidern oder sonstwo. Ich will beweisen können, daß ich mich im Besitz meiner Kleider befinde.“


  „Gut! Ich werde sie schicken. Wir sind also einig. Sie, Herr Wunderlich, lassen mir für zehntausend Gulden Noten ab, und Sie, Herr Leutnant, tauschen mit mir die Anzüge. Gibt es ein Zimmer, wo wir wechseln können?“


  „Dann nur oben bei mir.“


  „So lassen Sie uns heraufgehen.“


  Er nahm seine Tasche aus dem Treppenverschlage hervor, und dann stiegen die drei Männer nach oben. Nach Verlauf von einer Viertelstunde brachte Wunderlich einen Offizier herabgeführt. Er öffnete vorsichtig die Tür, blickte hinaus, und als er keinen Menschen bemerkte, ließ er ihn heraus.


  Der Baron schritt langsam über den Markt hinüber. Er bemerkte nicht, daß sich von des Nachbars Tür eine Gestalt löste und bis zur nächsten Ecke rannte, wo ein Wächterstand.


  „Erkennen Sie diesen Offizier dort?“ fragte er ihn.


  „Ja.“


  „Folgen Sie ihm nach, und kommen Sie dann wieder an diese Ecke, um es mir zu melden.“


  Der Wächter eilte dem Baron nach. Der andere aber kehrte nach der Tür zurück. Es war kein anderer als Doktor Holm. Er stand wohl über eine Viertelstunde da, als er bemerkte, daß der Wächter wieder zurückgekehrt sei. Er ging zu ihm hin.


  „Nun?“ fragte er.


  „Dieser Offizier ging in kein Haus. Er machte einen ganz eigentümlichen Spaziergang.“


  „Welchen?“


  „An dem Petrikirchhof vorüber und dann über die Wiesen nach dem Fluß hin.“


  „Weiter?“


  „Weiter konnte ich ihm nicht folgen. Es gab keine Deckung mehr für mich. Er hätte mich bemerkt.“


  „Danke! Hier ein Trinkgeld.“


  Holm stand im Begriff, wieder nach der Tür zurückzukehren, als er bemerkte, daß sich diejenige Wunderlichs abermals öffnete. Dieser letztere spähte wieder hervor, und dann trat der Leutnant heraus, in dem Regenmantel des Barons und, unvorsichtiger, gedankenloser Weise, auch dessen Tasche in der Hand.


  Holm sah ihn kommen, kehrte zu dem Wächter zurück und sagte:


  „Halten Sie den Mann an, er ist genauso gekleidet.“


  „Wenn er es aber nicht ist?“


  „So lassen Sie ihn natürlich wieder fort.“


  Der Leutnant wollte vorüber, da aber trat ihm der Wächter in den Weg.


  „Halt! Bitte, woher kommen Sie?“ fragte er.


  „Haben Sie mich danach zu fragen?“


  „Ja.“


  „Weshalb?“


  „Das brauche ich eigentlich nicht zu sagen, aber wir suchen einen, der ganz genauso wie Sie gekleidet ist.“


  „Ich bin es nicht.“


  „Wer sind Sie!“


  „Das ist nur meine Sache.“


  „Wenn Sie sich nicht ausweisen, muß ich Sie zur Wache bringen. Es ist besser, Sie antworten.“


  „Entsetzlich! Ich bin der Leutnant von Scharfenberg.“


  „Den kenne ich nicht. Bitte um Legitimation!“


  „Donnerwetter! Ich werde mich doch nicht hier in meiner Garnison vor jedem Nachtwächter zu legitimieren haben. Ich werde mein Recht suchen.“


  „Das kann mich nicht in Verlegenheit bringen. Sie gehen mit der Reisetasche spazieren?“


  „Ja, wenn es mir beliebt. Was noch?“


  Da trat Holm herzu und sagte zu dem Wächter:


  „Wie nennt sich dieser Herr?“


  „Leutnant von Scharfenberg.“


  „Er ist es auch. Lassen Sie ihn gehen.“


  „Das will ich euch geraten haben“, räsonierte der Offizier. „Dieses Mal will ich es noch hingehen lassen. Laßt es euch zur Lehre dienen.“


  Als er fort war, meinte der Wächter:


  „Da haben wir es. Warum beauftragen Sie mich?“


  „Um eine Spur des Hauptmannes zu entdecken.“


  „Haben Sie sie denn nun?“


  „Ja. Ich werde dafür sorgen, daß es auch Ihnen angerechnet wird.“


  Er ging trotz der späten Stunde nicht nach Hause, sondern er begab sich nach dem Palast Befour. Der Fürst war nicht schlafen gegangen. Es befand sich sogar der Assessor von Schubert bei ihm. Sie zogen es vor, das Ereignis des heutigen Abends nach allen Seiten hin zu beleuchten.


  „Sie kommen noch?“ fragte der Fürst. „Da steht zu vermuten, daß Sie eine Botschaft bringen?“


  „Allerdings, Durchlaucht.“


  „Wegen des Hauptmanns?“


  „Möglich.“


  „Bitte erzählen Sie!“


  „Ich begab mich von Ihnen hinweg nach Hotel Union, um Miß Starton Bericht zu erstatten–“


  „Und–“, fiel ihm der Fürst in die Rede, „auch um die Dame zu beruhigen?“


  „Nebenbei!“ antwortete Holm errötend.


  Der Fürst blickte ihn scharf an, lächelte überlegen, drohte mit dem Finger und sagte:


  „Solche Nebensachen werden oft zum Hauptgegenstand. Darf man Glück wünschen?“


  „Nein, Durchlaucht. Tausend Wünsche können mir keinen Hauch des Glückes bringen, welches ich wirklich empfinde.“


  „Recht so! Ich gönne es Ihnen von ganzem Herzen. Nun bitte, fahren Sie fort!“


  „Als ich mich verabschiedete, war ich geistig so engagiert, daß ich nicht an Schlaf zu denken vermochte; ich strich also mit den Wächtern und Polizisten durch die Gassen und Straßen. Sie hatten erfahren, daß ich heute mit dabei gewesen war und räumten mir infolgedessen einmal gleiche Rechte ein. Vom Neumarkt geht ein kleines, enges Gäßchen nach der Tiefenstraße. Das Eckhaus gehört einem Herrn Wunderlich. Der Flur dieses Hauses war erleuchtet. Bei Veranlassung wie heute ist man doppelt argwöhnisch. Ich schlich zur Tür und sah durch das Schlüsselloch, daß Wunderlich im Flur auf und abging, als ob er jemanden erwarte. Das konnte eigentlich nicht auffallen; ich stellte mich aber doch an die andere Seite des Gäßchens und wartete.“


  „Da kam der Hauptmann?“ fragte der Assessor in scherzhaftem Ton.


  „Wenigstens sein Anzug.“


  „Was Sie sagen! Der Regenmantel mit Kapuze?“


  „Nein, sondern es kam ein Offizier, langsam, vorsichtig, als ob er ein böses Gewissen habe.“


  „Offizier? Böses Gewissen? Wollen Sie den Rock des Königs blamieren?“


  „Nein, denn der Rock kann nichts dafür.“


  „Aber der Träger dieses Rocks? Bin neugierig, was wir da erfahren werden! Weiter!“


  „Der Offizier klopfte an, und Wunderlich öffnete. Beim Schein des Lichts, welches auf der Treppe stand, erkannte ich den Leutnant von Scharfenberg.“


  „Ah, den!“


  Der Assessor war dem Leutnant nicht gewogen, und wäre es auch nur wegen der letzten Unterredung gewesen, welche er mit ihm gehabt hatte.


  „Was ist dieser Wunderlich?“ fragte er.


  „Er schreibt sich Rentier.“


  „Man kennt das. Vielleicht heimlicher Geldverleiher. Der Leutnant soll sich zuweilen in Verlegenheit befinden. Darum vielleicht dieser späte, heimliche Besuch.“


  „Ich dachte zunächst auch daran. Doch fiel mir auf, daß dieser Besuch nur in dem Hausflur abgetan wurde.“


  „Seltsam zwar, aber doch nicht verdächtig.“


  „Bitte, weiter zu hören! Ich sah wieder durch das Schlüsselloch. Ich konnte hindurchsehen, obgleich der Schlüssel steckte; stak nämlich mit dem Bart nach oben gedreht. Sie verhandelten eine kleine Weile miteinander, dann ging Wunderlich nach oben und kehrte mit Banknoten zurück, welche er dem Leutnant gab.“


  „Ah, also doch!“


  „Sie meinen Darlehen?“


  „Ja.“


  „Hm! Der Leutnant gab aber auch Banknoten dafür.“


  „Das wäre allerdings sonderbar!“


  „Tausch oder Wechsel, wer weiß das!“


  „Hm! Man spricht in neuerer Zeit davon, daß außerordentlich viele neue Fünfzigguldennoten kursieren. Die Zahl dieser Noten soll geradezu auffallend sein. Es scheint ein Rätsel hier zu geben!“


  „Das Rätsel kam noch, nämlich es stand ein Dritter bei ihnen, mit Regenmantel und Kapuze.“


  „Ah! Sahen Sie das Gesicht?“


  „Nein; aber ich beschloß, aufzupassen. Ich lief zur nächsten Ecke und instruierte den Wächter.“


  „Bravo! Was nun?“


  „Die drei verschwanden nach oben. Nach einer Viertelstunde wohl öffnete Wunderlich die Haustür, spähte vorsichtig umher und ließ den Offizier heraus.“


  „Scharfenberg!“


  „Ich dachte es.“


  „Ah! War er es denn nicht?“


  „Bitte, hören Sie! Ich war natürlich überzeugt, daß es Scharfenberg sei. Doch schien mir der Gang jetzt ein anderer zu sein; zudem hatte ich einmal Interesse gefaßt, und so bat ich den Wächter, dem Offizier zu folgen, um zu erfahren, wohin er gehe.“


  „Natürlich nach seiner Wohnung!“


  „O nein!“


  „Wohin denn?“


  „Er ist zur Stadt hinaus und hinter dem Petrikirchhof über die Wiesen nach dem Fluß gegangen. Dem Wächter ist es nicht möglich gewesen, ihm weiter zu folgen.“


  „Das ist freilich sehr auffallend! Was hat Scharfenberg zu dieser Stunde dort zu suchen, nach einem so geheimnisvollen Aufenthalt bei Wunderlich? Hinter diesem Kirchhof liegt ja auch die Scheune, unter welche die Leda, seine Geliebte, ihr ermordetes Kind versteckte. Ich bin höchst gespannt. Fahren Sie fort. Vielleicht haben Sie eine höchst interessante, wertvolle Beobachtung gemacht.“


  „Oh, sie ist noch viel, viel interessanter, als Sie meinen. Natürlich erwartete ich nun den Mann mit dem Regenmantel und gab dem Wächter einen Wink, ihn anzuhalten. War es der Gesuchte nicht, so schadete es ja nichts.“


  „Richtig. Aber er kam nicht!“


  „Oh, er kam.“


  „Wirklich? Jetzt kommt die Hauptsache!“


  „Es ist auch die Hauptsache. Also er kam, mit Regenmantel, Kapuze und Koffertasche, ganz so, wie der Hauptmann beschrieben wurde.“


  „Sapperment! Sie hielten ihn doch fest?“


  „Natürlich!“


  „Nun weiter! War's der Hauptmann?“


  „Nein.“


  „Ah! Wer denn?“


  „Der Herr Leutnant von Scharfenberg.“


  Der Assessor blickte den Erzähler sprachlos an. Er war ganz verblüfft. Dann aber brach er los:


  „Donnerwetter! Wollen Sie mich uzen?“


  „Kann mir nicht einfallen!“


  „Also wirklich der Scharfenberg?“


  „Ja, wirklich.“


  „Sie haben sich nicht geirrt?“


  „Ich habe sogar mit ihm gesprochen. Er drohte mit einer Beschwerde, daß man ihn angehalten habe.“


  „Was soll man dazu sagen?“


  Der Fürst hatte bisher still zugehört. Jetzt meinte er:


  „Es ist hier nur ein Fall möglich.“


  „Welcher, Durchlaucht?“


  „Baron von Helfenstein und Leutnant von Scharfenberg haben sich bei Wunderlich getroffen, vorsätzlich oder zufällig; das wird sich finden. Um fliehen zu können, hat der Baron den Offizier vermocht, den Anzug mit ihm zu wechseln. Das ist sehr einfach.“


  „Dann müßte der Baron eine große Gewalt über Scharfenberg besitzen.“


  „Warum nicht? Er hat manchen anderen auch beherrscht. Wer kann solche Verhältnisse durchschauen.“


  „Ah! Wenn Sie richtig vermuteten. Aber noch ist nicht erwiesen, daß jener Mann mit der Kapuze auch wirklich der Hauptmann gewesen sei. Herr Doktor Holm hat ja sein Gesicht nicht sehen können.“


  „Was mich betrifft“, erklärte Holm, „so bin ich überzeugt, daß er es gewesen ist.“


  „Ich werde mir Klarheit holen“, sagte der Fürst, indem er von seinem Sitz aufstand.


  „Wie?“


  „Ich gehe sofort zu Scharfenberg.“


  „Wäre das nicht vielmehr meine Sache, als Amtsanwalt?“


  „Vielleicht, doch bitte es mir zu überlassen. Sie können ja mitgehen und in der Nähe warten.“


  „Gut, brechen wir auf!“


  „Erst eine kleine Veränderung meiner Person. Ich möchte mich so tragen, wie mich der alte Hausmann bei Scharfenbergs bereits einmal gesehen hat.“


  Bereits nach zehn Minuten schritt er, seine beiden Begleiter zurücklassend, auf das alte Patrizierhaus der Familie Scharfenberg zu. Das obere Stockwerk desselben zeigte kein erleuchtetes Fenster, aber durch einige Ladenritzen des Parterres blickte Licht.


  Der Fürst klopfte leise. Dann wurde ein Fenster geöffnet, und eine männliche Stimme fragte:


  „Wer ist's?“


  „Sind Sie der Hauptmann Kreller?“


  „Ja.“


  „Ich bin der Fürst des Elends. Lassen Sie mich heimlich ein!“


  Nach kurzer Zeit wurde die Haustür sehr vorsichtig geöffnet, und der Hausmann, welcher ein Licht in der Hand hatte, begrüßte aufs untertänigste den Fürsten.


  „Der Herr Leutnant schläft bereits?“ fragte dieser.


  „Nein.“


  „Ich sehe noch kein Licht!“


  „Er ist noch ausgegangen.“


  „Wann?“


  „Um– um– um–“, stotterte der Alte.


  „Sagen Sie die Wahrheit! Ich meine es gut!“


  „Vor einer Viertelstunde.“


  „Warum öffnen Sie da so vorsichtig?“


  „Ich denke, meine Frau, welche schläft, braucht nicht zu wissen, was geschieht.“


  „Sehr gut! Pst!“


  Auf diesen letzten Laut kamen der Assessor und Doktor Holm herbei. In ihrer Gegenwart fragte der Fürst:


  „Der Leutnant ist vor einer Viertelstunde wieder fort. Wann kam er vorher nach Hause?“


  „Zehn Minuten vorher.“


  „In Uniform?“


  „In Zivil.“


  „War er denn in Zivil ausgegangen?“


  „Nein, sondern in Uniform.“


  „Wo hat er den anderen Anzug her?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ging er in Zivil wieder fort?“


  „Nein.“


  „Ich errate. Er wird in das Kavalierkasino gegangen sein, um ein Spielchen noch zu machen.“


  „Leider, leider.“


  „Hatte er eine Tasche mit?“


  „Ja. Sie liegt oben in seinem Zimmer.“


  „Ist dies verschlossen?“


  „Nein.“


  „Führen Sie uns hinauf!“


  Der Alte gehorchte. Droben lag auf den Stühlen der Anzug des Barons. Die Taschen wurden untersucht. Es fand sich ein goldener Bleistifthalter, welcher vergessen war und die Buchstaben F.v.H. zeigte. In der Tasche gab es Toilettenmittel, falsche Bärte und eine Perücke. Auf dem Bügel waren dieselben drei Buchstaben eingraviert. Es war kein Zweifel zu hegen, daß diese Gegenstände dem Baron Franz von Helfenstein gehört hatten.


  „Ich verbiete Ihnen, Ihrem Herrn ein Wort von unserer Anwesenheit zu sagen“, meinte der Fürst. „Es würde zu Ihrem Unglück sein.“


  Sie gingen. Auf der Straße angekommen, fragte er Doktor Holm:


  „Wissen Sie nicht, ob der Offizier, welcher aus Wunderlichs Haus kam, Sporen trug?“


  „Ganz gewiß. Sporen und Degen.“


  „So hat er sicher eine genaue Fährte in dem vom Regen aufgeweichten Boden zurückgelassen. Wir wollen Befehl geben, daß bis Tagesanbruch kein Mensch jene Gegend betreten darf.“


  „Soll ich das tun?“ fragte der Gerichtsbeamte.


  „Das würde mir lieb sein, da ich noch anderweit beschäftigt bin.“


  „Auch in dieser Angelegenheit?“


  „Ja. Ich werde Ihnen das Nötige später mitteilen.“


  Sie trennten sich. Doktor Holm ging nach Hause, nachdem er von dem Fürsten die Weisung erhalten hatte, sich reisefertig zu machen und mit Tagesanbruch bereit zu sein. Der Beamte beeilte sich, den erwähnten Befehl zu geben, und der Fürst schlenderte langsam dem Kavalierskasino zu.


  Als er dort ankam, war man nicht gleich bereit, ihn einzulassen, sondern es wurde erst eine Art von Verhör angestellt. Als er klopfte, öffnete das Mädchen die Tür nur ein wenig und fragte:


  „Was wollen Sie?“


  „Bedient sein“, antwortete er kurz.


  Bei diesen Worten ergriff er die Tür, um sie ganz zu öffnen, wurde aber durch eine innerhalb vorhängende Sicherheitskette verhindert.


  „Wer sind Sie?“ fragte das Mädchen weiter.


  „Auch ein Kavalier.“


  „Ihr Name?“


  „Den werde ich dem Wirt selbst sagen.“


  „Warten Sie!“


  Sie machte wieder zu, und er stand nun allein auf dem Vorplatz. Er mußte eine ganze Weile warten, bis die Tür wieder aufging und der Wirt zu ihm heraustrat.


  „Mein Herr, es ist hier nicht eine öffentliche Restauration, sondern ein geschlossenes Kasino.“


  „Das weiß ich. Und gerade aus diesem Grund erscheint es mir seltsam, daß man es Ihnen, als dem Wirt, überlassen hat, die Erlaubnis zum Eintritt zu erteilen.“


  „Es verkehren hier nur Kavaliere.“


  „Können Sie bestimmen oder entscheiden, ob ich einer bin oder nicht? Das können doch nur die anwesenden Herren, und sie hätten mich also ungehindert eintreten lassen. Aber ich will nicht mit Ihnen rechten. Ich bin der Fürst des Elends.“


  „Ah!“


  „Darf ich also hinein?“


  „Sehr gern; bitte, bitte!“


  Er riß die Türe weit auf und machte eine sehr tiefe, einladende Verbeugung. Dann, als der Fürst eingetreten war, fragte er diesen in demütiger Haltung:


  „Darf ich den Herren sagen, wer uns die Ehre erweist?“


  „Wenn sie fragen, ja, sonst aber nicht. Ich beabsichtige, hier in Ruhe eine Flasche Wein zu trinken. Geben Sie mir die Karte!“


  Er erhielt die Weinkarte, wählte aus und wurde bedient. Dann griff er zu einer Zeitung und gab sich den Anschein, als ob er ganz in die Lektüre vertieft sei.


  In diesem Zimmer befand sich jetzt außer ihm und der einen Kellnerin kein Mensch, da der Wirt sich zurückgezogen hatte. Es herrschte tiefe Stille. Desto deutlicher war der Lärm zu hören, welcher aus dem Nebenzimmer drang. Pausen des tiefsten Schweigens wechselten mit lauten jubelnden oder ärgerlichen Ausrufungen. Grimmige Flüche erklangen zuweilen, begleitet von höhnischem Gelächter.


  So verging fast über eine Stunde, da rief eine laute, zornige Stimme:


  „Verloren! Die letzten tausend Gulden jetzt!“


  Wieder war es still. Eine Stimme sagte:


  „Sechzehn geworfen! Jetzt, Scharfenberg!“


  Nach einer kurzen Pause erklangen abermals laute Rufe. Der Fürst hörte sagen:


  „Zwölf geworfen, Scharfenberg: zwei, vier und sechs. Die tausend Gulden sind futsch!“


  „Hole euch der Teufel! Ich gehe nach Hause.“


  Der Leutnant riß die Tür auf und trat heraus. Sein hochrotes Gesicht und der glühende Blick verrieten die Aufregung, in welcher er sich befand. Niemand folgte ihm. Er machte die Tür wieder hinter sich zu. Als er den Fürsten erblickte, stutzte er und wendete sich fragend an die Kellnerin:


  „Ein Fremder! Wer hat ihn hereingelassen?“


  Da erhob sich der Fürst und antwortete an ihrer Stelle:


  „Gestatten Sie mir, Ihnen das selbst zu sagen. Bleiben Sie hier oder gehen Sie nach Hause?“


  „Das letztere.“


  „Dann bitte ich um die Erlaubnis, Sie zu begleiten.“


  „Warum?“


  „Ich habe mit Ihnen zu sprechen.“


  „In dieser Stunde? Worüber?“


  „Ich werde Ihnen diese Auskunft unter vier Augen geben.“


  „Gut! Hoffentlich ist der Gegenstand so wichtig, daß er Ihre so ungewöhnliche Maßregel entschuldigt!“


  „Ganz gewiß.“


  „So kommen Sie!“


  Der Fürst bezahlte, und die beiden gingen. Unten an der Tür des erleuchteten Flurs blieb Scharfenberg stehen und fragte:


  „Nun? Was haben Sie mir zu sagen?“


  Er schien keine Lust zu haben, mit dem Fürsten, der ihm wegen der Verkleidung unbekannt war, weiter zu gehen.


  „Bitte, gehen wir! Sie dürfen sich mir getrost anvertrauen. Ich bin ein Kavalier wie Sie.“


  Bei diesen Worten schritt er langsam weiter, und der Offizier folgte ihm notgedrungen, fragte aber:


  „Ihr Name?“


  „Man nennt mich den Fürsten des Elends.“


  „Alle Teufel!“


  „Sie erschrecken?“


  „Nein. Ich wüßte nicht, warum! Ich nehme natürlich an, daß Sie mir nur Angenehmes zu sagen haben?“


  „Allerdings, denn eine Warnung hat stets ihre Annehmlichkeiten, Herr Leutnant.“


  „Wie? Sie beabsichtigen, mich zu warnen?“


  „Ja.“


  „Vor wen oder was?“


  „Vorder Polizei.“


  „Ach! Ich wüßte nicht, was ich mit ihr zu schaffen hätte! Und wenn Sie mich warnen, scheinen Sie der Ansicht zu sein, daß mir etwas Unangenehmes drohe?“


  „Das ist allerdings der Fall.“


  „Daß ich also mit der Polizei in Konflikt stehe?“


  „Leider.“


  „Hm! Ich will Ihnen sagen, daß ich Ihrer Warnung nicht bedarf. Ich habe die Polizei nicht zu fürchten.“


  „Desto besser für Sie!“


  „So weiß ich allerdings nicht, wie Sie auf den Gedanken kommen, mich zu warnen, noch dazu in nächtlicher Zeit. Ich kenne Sie nicht, Sie tragen einen romantischen theatralischen Titel; dies gibt Ihnen aber kein Recht, mich zu inkommodieren.“


  „So verzeihen Sie, Herr Leutnant! Ich bitte um Entschuldigung und werde Sie keinen Augenblick länger belästigen. Meine Warnung betraf einen gewissen Wunderlich. Da Sie ihrer aber nicht bedürfen, so sage ich Ihnen höflichst gute Nacht!“


  Er drehte sich ab, scheinbar um sich zu entfernen. Aber da hatte ihn der Leutnant auch bereits am Arm ergriffen und fragte in eifrigem Ton:


  „Halt! Bitte! Wunderlich sagten Sie? Wer ist das?“


  „Sie kennen ihn nicht?“


  „Nein. Was ist er?“


  „Rentier.“


  „Wo wohnt er?“


  „Neumarkt Nummer zwölf.“


  „Habe keine Ahnung von diesem Manne!“


  „Man sagt aber, daß Sie ihn kennen.“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Daß Sie ihn besuchen.“


  „Fällt mir nicht ein.“


  „Daß Sie sogar in Geschäftsverbindung mit ihm stehen.“


  „Man lügt.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich bin Offizier und kein Geschäftsmann. Sie verstehen mich hoffentlich!“


  „Aber er scheint Geschäftsmann zu sein!“


  „Sie widersprechen sich!“


  „Inwiefern?“


  „Sie nannten ihn vorhin Rentier. Rentiers aber pflegen nicht Geschäfte zu treiben, sondern sich vielmehr ganz im Gegenteil von ihnen zurückgezogen zu haben.“


  „Im allgemeinen, ja. Aber kleine Geschäftchens gibt es doch, zu welchen sich selbst Rentiers noch zu verstehen pflegen.“


  „Das geht mich nichts an.“


  „So zum Beispiel Vorschuß- und Diskontgeschäfte.“


  „Bringen Sie damit etwa mich in Beziehung?“


  „Nein. Ich bin überzeugt, daß Sie keines Vorschusses bedürfen. Höchstens würden Sie sich auf ein kleines Tauschgeschäft einlassen, wenn es nämlich etwas einbringt.“


  „Tauschgeschäft? Was meinen Sie? Was sollte ich vertauschen oder eintauschen?“


  „Da gibt es gar vielerlei, zum Beispiel Staatspapiere, Fünfzigguldenscheine–“


  „Donnerwetter!“


  „Nicht, Herr Leutnant?“


  „Was soll das heißen, Fünfzigguldenscheine?“


  Er war vor Schreck stehengeblieben. Die Laterne, bei der sie hielten, beleuchtete sein totenbleiches Gesicht, aus welchem die dunklen Augen angstvoll den Fürsten anstarrten.


  „Sie pflegen jetzt sehr gern zu spielen?“ sagte dieser.


  „Wen geht das etwas an!“


  „Und mit Fünfzigguldennoten zu bezahlen.“


  „Ich tue, was mir beliebt!“


  „Ganz recht! Aber diese Noten sind außerordentlich neu und ungebraucht.“


  „Wie ich sie aus der Bank bekomme!“


  „Aus welcher Bank?“


  „Bei allen Teufeln! Habe ich Ihnen etwa Rechenschaft über das, was ich tue, abzulegen?“


  „Nein. Ich will Sie ja auch nur warnen. Wie nun, wenn die Nummern dieser Noten mit anderen übereinstimmten!“


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  „Das heißt, wenn diese Kassenscheine unecht wären!“


  „Das ist unmöglich. Das zu denken wäre Wahnsinn. Und wenn es so wäre, was geht es mich an?“


  „Oh, sehr viel!“


  „Nein, gar nichts!“


  „Man würde Sie fragen, woher Sie die Scheine haben.“


  „Von der Bank.“


  „So, so! Es gibt Leute, welche dies verneinen.“


  „Wer sind diese Leute?“


  „Zunächst dieser Herr Wunderlich.“


  „Den ich gar nicht kenne?“


  „Ja, wie Sie behaupten.“


  „Was kann er sagen?“


  „Daß Sie mit ihm Kassenscheine tauschen.“


  „Alle Teufel! Wann?“


  „Zum Beispiel heute abend. In seinem Hausflur, an der Treppe.“


  „Der Mensch ist wahnsinnig!“


  „So müssen Sie dazu tun, daß man ihn in eine Irrenanstalt steckt.“


  „Das werde ich allerdings sofort betreiben. Wie aber will ich es ihm beweisen, daß er solche Behauptungen aufstellt?“


  „Durch mich.“


  „Ah! Würden Sie sich als Zeuge stellen? Ich denke, der Fürst des Elends bemüht sich, unerkannt zu bleiben!“


  „Oh, ich kann auch einmal an den Verhörtisch treten. Doch ist dies keineswegs unbedingt nötig. Es gibt auch andere, welche Ihnen beweisen können, daß Wunderlich solche Reden führt.“


  „Wer?“


  „Zum Beispiel der, dem Sie heute Ihre Uniform geborgt haben.“


  Der Leutnant war für einige Augenblicke nicht imstande, ein Wort hervorzubringen. Dann raffte er sich mit Gewalt zusammen und sagte:


  „Ich, meine Uniform vertauscht? Wo soll dies geschehen sein?“


  „Eben bei diesem Wunderlich.“


  „Mit wem denn?“


  „Mit dem entflohenen Hauptmann; das heißt also mit dem Baron Franz von Helfenstein.“


  „Mann, Sie schnappen wohl über?“


  „Nein. Sie haben dafür den Anzug von ihm bekommen, den er trug; Regenmantel mit Kapuze. Sogar seine Koffertasche hat er Ihnen gegeben.“


  „Ich glaube, Sie phantasieren!“


  „Hm! Wie nun, wenn die Polizei jetzt in Ihre Wohnung ginge, um nach diesen Gegenständen zu suchen?“


  „Man würde nichts finden, gar nichts. Es muß irgendein hirnverbrannter Tor sich ein Ammenmärchen ausgesonnen haben. Ich kann nachweisen, daß ich im Kasino war und dann anschließend–“


  „Zu diesem Wunderlich ging“, fiel ihm der Fürst in die Rede.


  „Ist mir nicht eingefallen. Ich ging aus dem Kasino nach Hause, um mir Geld zu einem kleinen Spiel zu holen.“


  „Aber wie kamen Sie denn an die Ecke des Neumarkts, wo Sie dem Wächter, der Sie anhielt, mit Beschwerdeführung drohten?“


  „Dort bin ich nicht gewesen.“


  „Man hat Sie erkannt. Sie haben sogar Ihren Namen genannt.“


  „Das kann nur ein anderer gewesen sein.“


  „Dann muß der Wächter vernommen werden. Ich gebe Ihnen den Rat, dies zu beantragen und auch diesen Herrn Rentier Wunderlich bei der Parabel zu nehmen!“


  „Danke! Ich weiß schon selbst, was ich zu tun habe. Ich brauche Ihren Rat keineswegs.“


  „So bitte ich, mir zu verzeihen. Meine Absicht war gut.“


  „Das mag sein. Haben Sie mir noch etwas zu sagen?“


  „Nein.“


  „So ist's vollständig genug. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Der Leutnant ging mit eiligen Schritten seiner Wohnung zu und dachte dabei:


  „Das ist entsetzlich! Wie ist man dahintergekommen? Ich muß schleunigst den Anzug und den Koffer des Barons verbrennen und dann zu Wunderlich, um ihn zu warnen, damit er sich nicht verschnappt, falls er gefragt wird.“


  Und der Fürst sagte zu sich:


  „Jetzt eilt er heim, um die Sachen zu vernichten, und dann sucht er ganz sicherlich Wunderlich auf. Wollen sehen!“


  Er begab sich nach dem Neumarkt und trat in das dortige Polizeilokal. Da alle Polizisten wegen der Flucht des Hauptmanns auf den Beinen waren, so fand er eine ansehnliche Anzahl derselben beisammen. Er legitimierte sich und bat sich dann einen gewandten Beamten zum Begleiter aus.


  Mit diesem begab er sich nach der Seite des Marktes, an welcher das Haus Wunderlichs lag. Dort hielt der Nachtwächter, mit dem Holm gesprochen hatte. Der Fürst trat mit dem Polizisten zu ihm und fragte:


  „Sie haben sämtliche Nachschlüssel bei sich?“


  „Ja, mein Herr.“


  „Geben Sie mir den von Nummer zwölf.“


  „Darf ich das?“


  „Sie sehen, daß mein Begleiter Polizist ist. Wir werden in das Haus treten; von da behalten Sie es scharf im Auge, hindern aber niemand, hineinzugehen.“


  Der Wächter machte den Schlüssel von dem eisernen Ring los und gab ihn dem Fürsten, welcher sich der Tür mit dem Polizisten vorsichtig näherte. Er schloß auf und, als sie eingetreten waren, wieder zu. Dann zog er sein kleines mit Öl und Phosphor gefülltes Fläschchen aus der Tasche.


  Es warf einen ganz genügenden Schein umher. Der Polizist bemerkte dies mit Verwunderung und sagte:


  „Das ist praktischer als eine Blendlaterne.“


  „Unter Verhältnissen, ja. Wir brauchen kein helleres Licht.“


  „Darf ich fragen, was wir hier beabsichtigen?“


  „Natürlich. Wir verstecken uns hier. In kurzer Zeit wird, wenn ich mich nicht täusche, jemand kommen, um mit dem Wirt dieses Hauses eine Unterredung zu haben. Diese müssen wir auf alle Fälle belauschen.“


  „Warum?“


  „Man wird von dem Hauptmann sprechen, dessen Flucht hier Unterstützung fand.“


  „Sapperment!“


  „Man wird ferner vielleicht von falschen Fünfzigguldennoten reden, welche in diesem Hause fabriziert werden.“


  „Ist das möglich!“


  „Fast gewiß.“


  „Wo aber werden die beiden ihre Unterredung abhalten?“


  „Ich glaube nicht, daß sie nach der Etage gehen. Wir wären in diesem Fall gezwungen, ihnen zu folgen. Hoffentlich machen sie ihre Sache hier im Flur ab, und so wollen wir sehen, ob sich hier ein Versteck für uns bietet.“


  „Vielleicht unter der Treppe.“


  „Ja. Ah, da ist ein Verschlag!“


  „Verschlossen?“


  „Nein. Sehen wir einmal, was er enthält.“


  Er leuchtete hinein.


  „Pappen“, meinte der Polizist. „Das gibt ein gutes Versteck.“


  „Glücklicherweise! Aber, sehen Sie, was ist das?“


  „Ein runder, nasser Fleck auf den Pappen.“


  „Und hier unten?“


  „Hier sieht es aus, als ob Stiefelabsätze ihre Spuren zurückgelassen hätten. Sollte hier jemand gesessen haben?“


  „Ganz sicher. Sehen wir einmal nach der Hintertür!“


  Er leuchtete hin. Beide betrachteten aufmerksam die Steinplatten. Dann meinte der Fürst:


  „Kein Zweifel! Es ist jemand zur Hintertür hereingekommen. Hier hat er eine kurze Weile gestanden, und das Regenwasser ist von seinem Mantel herabgetropft oder vielmehr geradezu herabgelaufen. Wissen Sie, wer das war?“


  „Wie kann ich das wissen!“


  „Der, den Sie suchen.“


  „Sie meinen doch nicht etwa den Hauptmann?“


  „Grad ihn und keinen anderen. Sie werden noch davon hören. Treten Sie in den Verschlag. Es ist leidlich Platz für zwei. Ich denke, wir werden nicht sehr lange zu warten haben.“


  Sie krochen hinein und setzten sich nebeneinander auf die Pappen. Der Fürst zog die Tür zu und steckte sein kleines Phosphorlaternchen wieder in die Tasche.


  Nun war es ganz dunkel um sie her. Der Regen hatte nachgelassen, und auch der Wind hatte sich gelegt. Es war draußen und im Hausflur so still, daß den beiden Lauschern nicht das geringste Geräusch entgehen konnte. Da sagte nach einer kleinen Weile der Polizist:


  „Wäre es nicht besser, wenn ich eine deutliche Instruktion empfangen könnte?“


  „Vielleicht. Was wollen Sie wissen?“


  „Handelt es sich um eine Arretur?“


  „Unter Umständen. Ich werde es Ihnen sagen.“


  „Wer ist der, den Sie erwarten?“


  „Ein Offizier.“


  „Wetter noch einmal!“


  „Der Leutnant von Scharfenberg.“


  „Ah, der! Aber dürfen wir uns seiner bemächtigen?“


  „Warum nicht?“


  „Er gehört dem Militärgericht an. Wir dürfen uns nicht an dem Rock des Königs vergreifen.“


  „Ich vermute, daß er jetzt Zivil anlegen wird.“


  „Voraussichtlich wird er sich gegen die Arretur wehren.“


  „Fürchten Sie ihn?“


  „Nein. Da wir heute den entflohenen Hauptmann suchen, sind wir besser bewaffnet als gewöhnlich.“


  „So haben Sie Revolver?“


  „Und auch Totschläger.“


  „Übrigens werden wir es nur mit dem Offizier zu tun haben. Ich denke, daß Wunderlich vor Schreck ganz unfähig sein wird, Widerstand zu leisten. Horch!“


  „Draußen kam jemand.“


  „Ja. Er steht noch da. Hören Sie?“


  „Er drückt an der Tür. Sie ist zu.“


  „Jetzt wird er den Wirt wecken.“


  „Wie wird er das anfangen?“


  „Vielleicht wirft er etwas hinauf. Sie werden sich schon besprochen haben. Hören Sie! Er geht fort, mitten auf die Straße, wie es scheint.“


  Sie lauschten.


  „Jetzt!“ sagte der Polizist.


  „Ja, man hört auch hier den Sand fallen, den er an das Fenster geworfen hat. Hören wir.“


  Die Sandkörnchen fielen noch einige Male, dann hörte man draußen eine halblaute Stimme sprechen, ohne aber die Worte deutlich verstehen zu können.


  „Jetzt hat Wunderlich aus dem Fenster gesehen“, sagte der Fürst. „Nun wird er herabkommen.“


  Natürlich sprachen die beiden Lauscher nur im leisesten Flüsterton miteinander. Nach kurzer Zeit hörte man oben eine Tür vorsichtig öffnen, und mit leisen Schritten kam jemand die Treppe herab.


  Wunderlich war es, im Schlafrock und Filzpantoffeln. Er trug ein Licht, welches er auf die Treppenstufe setzte. Dann ging er zur Tür, um sie zu öffnen.


  Das geschah, ohne ein Geräusch zu verursachen. Als der Leutnant eintrat, knirschten seine Sohlen auf den Steinplatten. Da hörten die beiden Wunderlich flüstern:


  „Leise, leise! Es ist schon spät. Die im Parterre pflegen früh aufzustehen.“


  „Schließen Sie zu“, sagte Scharfenberg, „und stellen Sie das Licht so, daß man es von draußen nicht bemerkt.“


  „So kommen Sie weiter nach hinten!“


  Sie kamen an die Treppe. Wunderlich stellte den Leuchter in die Ecke der Treppenbiegung und fragte:


  „Aber, was ist's, daß Sie schon wiederkommen? Ich will nicht hoffen, daß etwas geschehen ist!“


  „Viel, sehr viel sogar!“


  „Sapperment!“


  „Man weiß, daß Sie falsches Geld machen.“


  „Gott stehe mir bei.“


  „Daß ich es vertreibe.“


  „Doch nicht möglich!“


  „Daß der Hauptmann bei uns war.“


  „Dann gnade uns Gott!“


  „Und daß ich den Anzug mit ihm gewechselt habe.“


  „Ist man denn allwissend!“


  „Es scheint so. Ich befinde mich natürlich in einer ganz entsetzlichen Aufregung. Wir müssen beraten, und doch haben wir vielleicht gar nicht die Zeit dazu.“


  „Warum nicht?“


  „Die Polizei kann jeden Augenblick hier sein. Wenn man mich erwischt, ist der Beweis halb erbracht.“


  „Man wird Sie nicht erwischen.“


  „Hätten Sie für den Notfall ein Versteck?“


  „Ja. Gleich hier unter der Treppe. Aber Sie würden sich gar nicht verstecken, sondern einfach sich entfernen.“


  „Man sähe mich doch!“


  „Nein. Ich würde Sie durch die Hintertür in den Hof lassen. Springen Sie da über die Mauer; so befinden Sie sich in dem Seitengäßchen, wo Sie sicher sind.“


  „Dann bin ich wenigstens in dieser Beziehung beruhigt.“


  „So sagen Sie mir nur, wie man das alles erfahren hat!“


  „Weiß ich es?“


  „Himmeltausend! Sie müssen doch etwas wissen!“


  „Nun ja. Ich wurde gewarnt.“


  „Wirklich? Wie kann man Sie warnen! Man weiß doch gar nichts!“


  „Alles, alles weiß man! Und der, welcher mich warnte, pflegt kein Wort ohne Grund zu sagen.“


  „Wer war es?“


  „Dieser sogenannte Fürst des Elends.“


  Wunderlich schlug die Hände leise zusammen, schüttelte den Kopf und sagte:


  „Dann sei uns Gott gnädig!“


  „Ja; diesen Fürsten aber hole der Teufel!“


  „Woher kann er es wissen?“


  „Ja, wenn ich das wüßte!“


  „Haben Sie ihn nicht gefragt?“


  „Nein. Ich mußte ihn so kurz wie möglich behandeln. Hätte ich Besorgnis oder gar Angst gezeigt, so hätte ich ja meine Mitschuld indirekt zugegeben.“


  „Also von dem falschen Geld wußte er?“


  „Ja. Er wußte sogar, daß es Fünfzigguldennoten sind.“


  „Unbegreiflich. Und daß ich sie mache, wußte er auch?“


  „Sehr genau. Er wußte sogar, daß ich sie Ihnen gegen andere Noten hier an der Treppe umgetauscht habe.“


  „Herrjeses!“


  „Und daß der Hauptmann dabei gewesen ist.“


  „Wie aber hat er es erfahren können?“


  „Man hat uns belauscht– vielleicht!“


  „Vielleicht? Ganz gewiß sogar!“


  „Nein. Noch habe ich Hoffnung; noch lasse ich mich nicht in das Bockshorn jagen. Vielleicht schlägt man nur auf den Strauch.“


  „Das glaube ich nicht. Wenn man bereits alles weiß, braucht man nicht auf den Strauch zu schlagen.“


  „Man vermutet es vielleicht nur. Hätte man uns wirklich belauscht, hätte man alles gesehen und gehört, so würde man gar kein Federlesen machen, sondern uns ganz einfach arretieren.“


  „Hm! Diese Ansicht hat allerdings etwas für sich. Ich beginne wieder Hoffnung zu schöpfen.“


  „Man hat Sie vielleicht in Verdacht. Man hat mich vorhin aus diesem Haus kommen sehen–“


  „Wirklich?“


  „Ja. Dieser verdammte Nachtwächter hielt mich an, da ich die Kleidung trug, nach deren Besitzer man fahndet. Dieser Wächter hätte mich weiß Gott arretiert, wenn sich nicht noch ein zweiter Mensch bei ihm befunden hätte, welcher mich kannte. Also, man hat Sie in Verdacht, man hat gesehen, daß ich bei Ihnen war, und so schließt man, daß ich in irgendeiner Beziehung zu Ihnen stehe.“


  „Warum aber ist es gerade dieser Fürst des Elends!“


  „Oh, alle Welt weiß, daß er ein Polizist ist. Vielleicht legen sich alle Geheimpolizisten gelegentlich diesen Namen bei.“


  „So daß es gar keinen wirklichen Fürsten des Elends gibt?“


  „Ja, aber man munkelt seit einiger Zeit davon, daß der Fürst von Befour dieser Geheimnisvolle sei.“


  „Sehr unwahrscheinlich, obgleich dieser Mann sich in so vieles mengt, was ihn gar nichts angeht.“


  „Wo haben Sie den Fürsten des Elends getroffen?“


  „Er saß im Kavalierskasino.“


  „Wie kommt er dorthin?“


  „Er schien auf mich gewartet, mich also aufgesucht zu haben.“


  „Sie tragen einen anderen Anzug, sind also zu Hause gewesen?“


  „Ja. Ich ging von Ihnen direkt heim, um wieder Uniform anzulegen. Nachdem ich mit diesem Elendsfürsten gesprochen hatte, ging ich natürlich wieder in meine Wohnung, um die Sachen des Hauptmanns zu vernichten, und da ich Sie warnen mußte, habe ich Zivil angelegt.“


  „Halten wir fest daran. Wir kennen uns nicht.“


  „Das habe ich auch dem Elendsfürsten gesagt. Was aber sage ich, wenn man nach dem Geld forscht!“


  „Um Gottes willen verraten Sie mich nicht!“


  „Nein. Lieber sage ich, daß ich die Scheine gefunden habe.“


  „Das geht nicht. Das wäre ja Unterschlagung, Funddiebstahl.“


  „Donnerwetter! Das ist wahr!“


  „Sie müssen legitim zu den Kassenscheinen gekommen sein.“


  „Aber wie? Ich kann doch niemand nennen.“


  „Hm! Man hat sie Ihnen anonym zugesandt.“


  „Das glaubt kein Mensch!“


  „Freilich, freilich! Aber– ah, da kommt mir eine famose, prächtige Idee. Dieser Fürst des Elends mischt sich unberufen in unsere Angelegenheiten. Wie wäre es, wenn wir dafür an ihm eine tüchtige Rache nähmen.“


  „Auf welche Weise?“


  „Indem wir ihn in unsere Angelegenheit verwickeln.“


  „Das geht nicht.“


  „Oh, sehr leicht. Er ist der Falschmünzer, er!“


  „Sie träumen!“


  „Nein, ich bin sogar sehr wach und munter. Er ist's, er und kein anderer, der Ihnen die falschen Scheine geschickt hat.“


  „Wie will ich das beweisen?“


  „Nichts ist leichter als das! Sie verzeihen, wenn ich ein wenig zudringlich oder aufrichtig sein muß, Herr Leutnant!“


  „Reden Sie nur!“


  „Ihre Geldverhältnisse sind ein bißchen verwickelt?“


  „Leider.“


  „Nun, der Fürst des Elends hat davon gehört. Er hat irgendeinen geheimen Grund, Ihnen zu helfen; er hat Ihnen einige Male ein Päckchen Fünfzigguldennoten geschickt. Verstanden?“


  „Ich verstehe schon. Aber beweisen, beweisen muß ich es doch können, mein Bester!“


  „Nun, morgen bekommen Sie wieder so ein Paketchen.“


  „Ach so! Von Ihnen natürlich?“


  „Ja. Was ich noch da habe, muß ich fortschaffen. Ich schicke es also Ihnen und lege einige Zeilen bei, welche mit ‚Fürst des Elends‘ unterzeichnet sind. Ich erwähne darin, daß ich bereits einige Male geschickt habe, und sage, daß dies nun das letztemal sei.“


  „Dieser Einfall ist nicht übel. Aber die Handschrift!“


  „Die werde ich natürlich verstellen.“


  „Gut! Ich atme wieder auf! Findet man, daß die Scheine, welche ich ausgegeben habe, gefälscht sind, so zeige ich die Emballage, den Brief und den Inhalt des letzten Päckchens vor. Kein Mensch kann mir verbieten, von diesem berühmten Wohltäter etwas anzunehmen.“


  „Sie sind also auf alle Fälle gesichert. Ich werde mich auch sicherstellen und meine Platten und Druckapparate vernichten.“


  „Wo haben Sie diese versteckt?“


  „Draußen im Kohlenschuppen.“


  „Sapperment! Das ist leichtsinnig!“


  „Ah, wer wird unter den Kohlen suchen! Kein Mensch hat eine Ahnung, kein Mensch als nur Salomon Levi.“


  „Ah! Salomon Levi ist Ihr Kompagnon.“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Ja. Er wohnt in der Wasserstraße. Wie ist er bei dem Geschäft beteiligt?“


  „Ich denke, daß ich vor Ihnen kein Geheimnis zu haben brauche. Der Jude hat die Platten besorgt, und ich drucke. Den Gewinn, welchen Sie uns lassen, teile ich mit ihm.“


  „Ach so! Er muß also auch gewarnt werden.“


  „Natürlich! Ich werde die Werkzeuge sofort entfernen.“


  „Wohin wollen Sie diese schaffen?“


  „Ich werfe sie in den Fluß.“


  „Sind Sie bei Trost!“


  „Was? Soll ich sie etwa bei mir finden lassen?“


  „Nein. Aber bedenken Sie, daß man eben jetzt alle Straßen und Gassen besetzt hält, um den Hauptmann zu fangen. Sobald Sie sich mit einem Paket sehen ließen, würde man Sie ergreifen und die Platten nebst dem Apparat finden. Auf diese Weise hätten Sie gerade das, was Sie verhüten wollen, an den Haaren herbeigeführt.“


  „Das ist wahr. Ich werde also diese Sachen stecken lassen müssen.“


  „Selbst auf die Gefahr hin, daß man bei Ihnen aussucht.“


  „Aber wenn man sie dann findet?“


  „Hm! Freilich, freilich! Gibt es denn kein besseres Versteck als diesen dummen Kohlenschuppen?“


  „Ich wüßte nicht. Ich werde mir es überlegen. Mit dem Schlaf ist es ja ohnedies für heute zu Ende.“


  „Also einen anderen Mitwisser als mich und den Juden haben Sie nicht?“


  „Nein, wenigstens jetzt nicht.“


  „Ah! Also früher haben Sie Vertraute gehabt?“


  „Nur einen.“


  „Wer war dies?“


  „Es war der– Himmelelement, jetzt komme ich auf einen Gedanken!“


  „Leise, leise! Sie brüllen ja förmlich! Was bringt Sie denn so aus dem Häuschen?“


  „Ich habe eine Ahnung, wer mich verraten hat.“


  „Das wäre gut. Wenn man den Kerl kennt, so kann man die Gegenmaßregeln danach ergreifen. Wer ist der Mann?“


  „Es ist der Akrobat und Jongleur Bormann. Er ist heute gefangengenommen worden, im Hotel Union. Man hat ihn sofort verhört, und bei dieser Gelegenheit hat er mich verraten.“


  „Wie käme er denn dazu? Stehen denn auch Sie mit diesem Einbruch im Hotel in Beziehung?“


  „Nein, gar nicht; aber Bormann war bei mir.“


  „Alle Wetter! Warum haben Sie ihn denn nicht zur Tür hinausgeworfen?“


  „Das durfte ich unmöglich wagen. Er hätte mich verraten.“


  „Wie haben Sie ihn denn kennengelernt?“


  „Nun, ich bin nicht stets Rentier gewesen. Ich war ein armer Teufel. Da bot er mir Platten an zur Fabrikation von Ein- und Fünfguldennoten. Wir haben eine Zeitlang miteinander gearbeitet; dann gingen wir auseinander.“


  „Aber Sie besuchten einander?“


  „Nein. Darum erschrak ich auch, als er gestern kam und mich zwang, ihm bis heute am Abend Obdach zu geben.“


  „Und wohl mehr als Obdach?“


  „Kleider mußte ich ihm besorgen, und einen Hammer verlangte er noch. Vielleicht bringt er mich mit diesem letzteren in die größte Gefahr. Wer weiß, was er mit dem Instrument beabsichtigte.“


  „Den Zellenwärter hat er damit erschlagen. Sie unglücklicher Mensch. Wenn man entdeckt, daß der Hammer von Ihnen ist, so sind Sie verloren.“


  „Mein Heiland! Was tue ich?“


  „Nichts können Sie tun, gar nichts, als ruhig abwarten. Aber nun ist es doppelt gefährlich für Sie, wenn man den Apparat und die Platten bei Ihnen findet. Wir müssen diese Gegenstände sofort an einen sicheren Ort bringen.“


  „Vielleicht in die Senkgrube?“


  „Ja. In der Grube unter den Aborten wird man wohl keine Banknotenpresse suchen.“


  „Ich verstecke sie sofort. Ah, Herr Leutnant, wollen Sie mir nicht helfen?“


  „Donnerwetter! Ich habe keine Zeit.“


  „Es dauert nicht lange. Ich kann sie nicht ganz fortbringen, ich muß sie auseinanderschrauben. Dazu brauche ich Hilfe.“


  „Na, meinetwegen. Ich habe mich einmal mit dieser verdammten Geschichte eingelassen.“


  „Sie schicken mir aber morgen bestimmt die Noten, falls man nicht bis dahin bei Ihnen aussucht und sie findet.“


  „Das ist unmöglich. Ich habe sie zu gut versteckt.“


  „Wo denn?“


  „In meiner Stube.“


  „Ach, welche Dummheit. Gerade dort wird man am allersorgfältigsten nachsuchen.“


  „Und dennoch nichts finden. Ich habe unter dem Kleiderschrank eine Pappe angeklebt. Zwischen dieser und dem Boden des Schranks stecken die Scheine.“


  „Aber wenn man unter den Schrank guckt?“


  „Man sieht die Pappe nicht. Sie ist von dem Boden gar nicht zu unterscheiden.“


  „Na, meinetwegen! Machen wir uns also jetzt möglichst rasch über die Presse her! Bitte, warten Sie noch! Ich muß den Schraubenschlüssel holen.“


  „Und bringen Sie eine Laterne mit. Mit dem offenen Licht läßt es sich nicht gut hantieren.“


  Wunderlich nahm den Leuchter und stieg nach seiner Wohnung empor. Der Leutnant blieb geräuschlos an der Treppe lehnen. Nach ungefähr fünf Minuten kam der erstere wieder herab.


  Die Hintertür wurde geöffnet und dann wieder in die Klinke gedrückt. Die beiden Lauscher hörten die leisen sich entfernenden Schritte. Da flüsterte der Polizist:


  „Jetzt wäre der geeignete Augenblick.“


  „Ja. Wir müssen sie bei der Presse erwischen. Verlassen wir also dieses Loch! Eilen Sie sogleich auf die Wache, um noch zwei oder drei Mann zu holen!“


  Der Fürst öffnete die Haustür, und der Polizist eilte fort. Es waren nicht mehr als zwei Minuten vergangen, so kehrte er mit drei Kollegen zurück. Der Fürst verschloß hinter ihnen den Eingang wieder und führte sie nach der Hintertür, welche er aufklinkte.


  „Wissen Sie, um was es sich handelt?“ fragte er leise.


  „Ja, unser Kamerad hat es uns gesagt.“


  „So horchen Sie! Hören Sie etwas?“


  „Ja. Man schaufelt da drüben Kohlen.“


  „Folgen Sie mir. Hier scheinen einige Stufen hinabzuführen. Machen Sie kein Geräusch. Sie lassen keinen entkommen. Ich selbst werde eintreten.“


  Sie schlichen sich hinter ihm bis höchstens drei Schritte vor die Tür. Dort blieben sie stehen. Er aber trat an den Eingang, lehnte sich an den Türpfosten und blickte vorsichtig hinein.


  Hinten in der Ecke schaufelte Wunderlich die Kohlen zur Seite. Der Leutnant leuchtete.


  „Hier ist sie“, sagte der erstere. „Die Schaufel macht zu viel Lärm. Bitte, greifen Sie zu! Wir wollen Sie unter den Kohlen hervorziehen.“


  „O weh, meine Hände!“ brummte Scharfenberg. „Wo tue ich denn die Laterne hin?“


  „Da an der Wand ist ein Haken. Hängen Sie sie auf!“


  Dann faßten sie die Presse an und hoben sie aus dem Kohlenhaufen hervor.


  „Schwerer als ich dachte!“ sagte der Leutnant, indem er seine schwarz gewordenen Hände an dem Schlafrock Wunderlichs abwischte.


  „Ja. So im ganzen könnten wir sie gar nicht in die Grube bringen. Jetzt wollen wir sie zerlegen. Aber, bitte, reinigen Sie sich die Finger noch nicht. Sie müssen mir noch helfen.“


  „Der Teufel hole dieses unsaubere Geschäft.“


  Sie begannen zu arbeiten. Es dauerte nicht lang, so war die Presse zerlegt. Dann sagte Wunderlich:


  „So, fertig. Jetzt werde ich die Bretter von der Grube nehmen. Hinunterwerfen dürfen wir diese schweren Stücke freilich nicht; das würde zu viel Geräusch verursachen. Wir lassen sie hinab! Hier hängt ein alter Strick, der dazu geeignet ist. Fassen Sie an! Wir können gleich jeder ein Stück mitnehmen.“


  Jeder der beiden wollte ein Stück der auseinandergenommenen Presse vom Boden aufheben; da aber erklang es vom Eingang her:


  „Laßt die Presse liegen.“


  Sie fuhren empor und herum.


  „Alle guten Geister–“, rief Wunderlich.


  „Donnerwetter!“ entfuhr es dem Leutnant.


  Der Fürst trat einen Schritt weiter herein. Der Schein der Laterne fiel auf ihn, und der Leutnant erkannte ihn. Er trat erschrocken zurück und sagte:


  „Der Fürst des Elends!“


  „Ja, der bin ich. Guten Morgen, meine Herren!“


  „Guten Morgen!“ antwortete Wunderlich in der Angst seines Herzens.


  „Darf ich fragen, womit Sie sich hier unterhalten?“


  Der Leutnant war als Offizier geistesgegenwärtiger als der Rentier. Er hatte sich ziemlich rasch gefaßt und antwortete:


  „Und darf ich fragen, was Sie hier wollen?“


  „Ich wollte sehen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben.“


  „Welche Wahrheit?“


  „Sie entsinnen sich doch jedenfalls, behauptet zu haben, daß Sie Herrn Wunderlich nicht kennen?“


  „Das sagte ich allerdings.“


  „Es war nicht die Wahrheit!“


  „Es war die Wahrheit!“


  „Ah! Und hier sind Sie bei ihm?“


  „Ja, aber einfach infolge Ihrer Mitteilung.“


  „Wunderbar.“


  „Das ist gar nicht wunderbar, sondern sehr begreiflich.“


  „Bitte, wollen Sie es mir begreiflich machen?“


  „Dazu fühle ich mich nun gerade nicht berufen.“


  „Das ist schade!“


  „Wer nun schwer zu begreifen vermag, der mag in die Schule gehen, um seine Geisteskräfte auszubilden. Ich aber bin weder Professor noch Schulmeister.“


  „Aber Falschmünzer!“


  „Herr–“


  „O bitte, schreien Sie nicht so laut! Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, daß die Bewohner dieses Hauses nicht aus dem Schlaf geweckt werden. Sie würden sich wundern, den Herrn Leutnant von Scharfenberg bei so einer schmutzigen Beschäftigung zu erblicken.“


  „Es kann allen Menschen sehr gleichgültig sein, womit ich mich beschäftige.“


  „Selbst dann, wenn Sie sich des Nachts mit einer Banknotenpresse beschäftigen?“


  „Selbst dann! Übrigens soll es ja eben jetzt untersucht werden, was für ein Instrument wir hier vor uns haben.“


  „Ah, Sie wissen es noch nicht?“


  „Nein. Sie sagten mir, daß dieser Herr Wunderlich gesagt habe, daß ich mit falschen Banknoten umgehe. Das konnte ich nicht auf mir liegenlassen. Ich eilte natürlich hierher, um ihn zur Rede zu stellen.“


  „Wie umsichtig von Ihnen! Sie weckten ihn aus dem Schlaf? Und er zeigte Ihnen, dem Unbekannten, sofort die Presse?“


  „Ja. Er stellte in Abrede, etwas von dem, was Sie mir mitgeteilt hatten, zu wissen. Er sagte, wenn hier irgendein Verdacht, der jedenfalls unbegründet sei, vorliege, so könne es nur infolge eines alten, eisernen Werkzeugs sein, welches er unter den Kohlen gefunden habe.“


  „Wunderbar! Er wußte nicht, wozu dieses alte Werkzeug bestimmt sein könne?“


  „Nein.“


  „Wie ist es unter seine Kohlen gekommen?“


  „Es mag vielleicht seit langen Jahren in dieser Ecke unter dem Kohlenstaub und Schutt gelegen haben, von ihm ganz unbeachtet natürlich. Ich bat ihn, mir die Maschine zu zeigen, und er war so freundlich, mir meine Bitte zu erfüllen.“


  „Und um Ihnen das Werk zu zeigen, bediente er sich eines Schraubenschlüssels?“


  „Nur dadurch, daß wir es auseinandernahmen, konnten wir seine Bestimmung erkennen.“


  „Sehr geistreich! In anderen Fällen pflegt man die Bestimmung einer Maschine erst dann zu erkennen, wenn man ihre einzelnen Teile vereinigt hat.“


  „Das sind Spitzfindigkeiten. Ich habe mich nicht hierher begeben, um mir von Ihnen Vorträge auf dem Gebiet der Mechanik halten zu lassen!“


  „Sondern um diese Banknotenpresse in die Grube des Aborts zu versenken!“


  Der Leutnant erschrak sichtlich, warf aber dann den Kopf nach hinten und sagte:


  „Genug! Wie kommen Sie überhaupt in diesen Hof?“


  „Und wie Sie?“


  „Ich bin mit Erlaubnis dieses Herrn hier, welcher mich eingelassen hat.“


  Das gab Wunderlich Mut. Er warf sich in die Brust, trat einen Schritt auf den Fürsten zu und sekundierte:


  „Ja, wie kommen Sie hierher? Ich bin der Besitzer dieses Hauses und habe ein Recht, danach zu fragen.“


  „Ich sagte Ihnen bereits, daß ich kam, um mein unterbrochenes Gespräch mit dem Herrn Leutnant fortzusetzen.“


  „Aber wie sind Sie hereingekommen?“


  „Mit Hilfe eines Schlüssels.“


  „Wo haben Sie ihn her?“


  „Vom Nachtwächter.“


  „So! Wenn solche Dinge geschehen, dann ist es kein Wunder, daß man hier in den Winkeln verdächtige Sachen findet, wie zum Beispiel diese Maschine, Sachen, von denen man nicht weiß, was sie sollen. Es kann eine Mechanik sein zum Losbrennen einer Höllenmaschine, zum Explodieren von Dynamit und Sprengwatte!“


  „Sie haben eine bewundernswerte Phantasie!“


  „Das geht Sie nichts an! Ich werde Sie und den Nachtwächter zur Rede stellen lassen. Ich dulde, besonders bei nachtschlafender Zeit, keine fremden Subjekte in meinen Räumen. Ich konfisziere den Hausschlüssel. Geben Sie ihn her!“


  „Ich werde ihn nur dem wiedergeben, von dem ich ihn habe, nämlich dem Nachtwächter.“


  „Das ist eine Ausrede. Der Wächter hat meinen Schlüssel keinem fremden Menschen zu geben. Sie sind jedenfalls über die Mauer gestiegen. Haben Sie aber wirklich einen Schlüssel, so ist es ein nachgemachter, ein Dietrich, ein Diebesschlüssel, und ich werde Sie arretieren lassen!“


  „Das dürfte Ihnen etwas schwer werden!“


  „Oho! Wollen Sie noch grob sein, so schicke ich augenblicklich nach der Polizei!“


  „Ich habe bereits dafür gesorgt, daß Sie sich diese Mühe gar nicht zu geben brauchen. Ich stelle Ihnen vier Herren der hiesigen Polizei zur Verfügung.“


  Er wich zur Seite, und die Polizisten traten ein.


  „Himmel!“ rief Wunderlich.


  Er fuhr mit der einen Hand nach dem Herzen und legte die andere auf einen Balken, als ob er Halt suchen müsse. Der Leutnant sah, um was es sich handelte. Er sagte, indem er die Brauen finster zusammenzog:


  „Was wollen die Herren hier?“


  „Sie haben die Absicht, Sie, Herr Leutnant, nach Ihrem neuen Logis zu begleiten.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ah, jetzt beginnen Ihre Begriffe schwach zu werden; jetzt möchte ich Ihnen raten, in die Schule zu gehen.“


  „Ich verbitte mir jede Ironie. Ich verlange zu wissen, weshalb diese Herren anwesend sind!“


  „Ich sagte es Ihnen bereits: Sie sind arretiert.“


  „Ar– re– tiert–?“ stieß er hervor, die Silben ergrimmt auseinanderziehend. „Aus welchem Grund?“


  „Als Mitschuldiger dieses Mannes und des Juden Salomon Levi, welche falsche Banknoten gefertigt haben.“


  „Ich weiß von nichts!“


  „Sie haben keine dieser Falsifikate ausgegeben?“


  „Nein. Ich habe allerdings neue Noten ausgegeben; aber ich habe sie nicht von diesen genannten Herren.“


  „Sondern von mir? Von dem Fürsten des Elends?“


  Der Leutnant schwieg.


  „Und morgen werden Sie wieder ein Paket von mir erhalten, mit einem Brief sogar?“


  „Ich weiß nicht, was Sie sagen wollen.“


  „Die Untersuchung wird es Ihnen zeigen. Vielleicht erlauben Sie uns dann, den Inhalt Ihres Ofens einmal zu besichtigen. Er soll außerordentlich gummihaltig sein.“


  „Phantasieren Sie, wie Sie wollen! Ich kann nicht begreifen, was man mit mir will. Man spricht von Arretur. Nun gut! Meine Unschuld wird sich auf jeden Fall erweisen; auf keinen Fall aber kann man mich von diesem Ort als Gefangenen wegführen.“


  „Ich glaube nicht, daß man dies uns wehren kann.“


  „Ich bin Offizier!“


  „Jetzt in Zivil.“


  „Aber Sie wissen, daß ich Offizier bin.“


  „Gewiß.“


  „So haben Sie meiner Entfernung nichts in den Weg zu legen. Ich gebe mein Wort, daß ich einer amtlichen Vorladung Folge leisten werde.“


  „Das mag sein. Aber wir haben guten Grund, zu vermuten, daß Sie Ihre Freiheit nur anwenden würden, etwaige Beweise zu entfernen. Sie werden sich also wohl in die Arretur fügen müssen.“


  „Und wenn ich dies nicht tue?“


  „Das heißt, Sie wollen Widerstand leisten?“


  „Auf jeden Fall!“


  „So werde ich Sie fesseln lassen. Diese Herren sind mit guten Handschellen versehen.“


  „Pah! Ein Offizier läßt sich keine Handschellen anlegen!“


  Er fuhr mit der Hand in die Tasche. Der Lauf eines Revolvers glänzte; er wollte schießen, aber– mit der Schnelligkeit des Gedankens hatte der Fürst ihm den Revolver entrissen; ein runder Gegenstand blitzte goldig in der Hand des letzteren auf, und in demselben Augenblick sank der Leutnant besinnungslos auf die Kohlen nieder.


  „So!“ sagte der Fürst. „Haben Sie keine Sorge! Er ist nur ohnmächtig und wird in ungefähr vier Stunden wieder zu sich kommen. Und nun zu Ihnen, mein bester Herr Wunderlich! Haben Sie diese Presse wirklich noch nie hier in Ihrem Kohlenschuppen bemerkt?“


  „Nein.“


  „Und doch haben Sie mit Bormann Ein- und Fünfguldennoten gefertigt!“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Auch nicht davon, daß der Jude Salomon Levi Ihnen jetzt die Platten liefert?“


  „Kein Wort.“


  „Und daß Sie morgen dem Leutnant von Scharfenberg einen Pack Falsifikate schicken wollen.“


  „Ich bin ganz erstaunt, das zu hören.“


  „Und ich bin noch erstaunter darüber, daß Sie von diesen Falsifikaten gar nichts wissen. Wer hat sie denn in Ihre Stube gebracht?“


  „Falsche Kassenscheine in meiner Stube? Unmöglich!“


  „So kennen Sie die Pappe nicht, welche Sie unter Ihrem Kleiderschrank angeklebt oder angenagelt haben?“


  Als Wunderlich nicht antwortete, fuhr der Fürst fort:


  „Nämlich mit dem Hammer, den Sie dem Akrobaten Bormann geborgt haben.“


  Der Rentier sank fast in die Knie; er bebte am ganzen Körper und stieß beinahe lallend hervor:


  „Ich weiß nichts davon!“


  „Wollen Sie noch leugnen, daß Bormann Ihr Gast gewesen ist und mit Ihrem Hammer gemordet hat?“


  „Herrgott! Ich weiß nicht, was ich sagen soll!“


  „So will ich Ihnen Zeit geben, sich zu besinnen. Schließen wir hier zu. Der Offizier mag mit der Presse und den Platten in Gegenwart des Herrn Polizeidirektors aufgehoben werden. Einer von ihnen mag als Wache zurückbleiben. Wir anderen aber wollen mit Herrn Wunderlich nach seiner Wohnung gehen, um uns den Boden seines Kleiderschranks anzusehen.“


  Es erregte kein geringes Aufsehen, als nach einiger Zeit der noch immer bewußtlose Leutnant von Scharfenberg an das Hauptpolizeiamt abgeliefert wurde. Mit Wunderlich hatte man weniger Umstände gemacht, er war dem Gefängniswachtmeister Uhlig zur Aufbewahrung übergeben worden.–


  Kaum graute der Morgen, so hielt der Fürst zu Pferd vor der Wohnung des Doktor Holm. Er hatte auch für diesen ein Pferd mitgebracht, worüber Holm seine Verwunderung aussprach.


  „Steigen Sie nur auf!“ sagte der Fürst. „Ich werde mich Ihnen im Reiten erklären.“


  Und während sie nun langsam durch die Straßen ritten, fuhr er fort:


  „Glauben Sie, daß der Hauptmann die Eisenbahn benutzt, um über die Grenze zu kommen?“


  „Nein. Er muß wissen, daß er in diesem Fall baldigst ergriffen würde.“


  „Welche Weise des Fortkommens muß er also wählen?“


  „Entweder geht er zu Fuß–“


  „Als Offizier verkleidet?“


  „Ach, nein; da wird er allerdings auf eine Fußtour verzichten und lieber ein Geschirr nehmen.“


  „Er nimmt ein Geschirr oder kauft sich ein Reitpferd. Ich möchte annehmen, daß er sich für das letztere entschließt. Als Reiter ist er noch viel mehr Herr seiner Bewegungen als im Wagen. Darum habe auch ich den Sattel gewählt. Ich habe Sie als einen scharfsinnigen Mann kennengelernt, und darum sollen Sie mein Begleiter sein. Oder sind Sie anderweit engagiert?“


  „Nein. Ich bin Ihnen sogar dankbar dafür, daß Ihre Wahl auf mich gefallen ist. Es sollte mich freuen, den Kerl zu ergreifen, der es auf den Besitz und vielleicht auch auf das Leben von Miß Starton abgesehen hatte!“


  „Recht so! Ich hoffe, daß er uns nicht entgehen werde. Nur zunächst seine Spur finden. Kommen Sie!“


  Er trieb sein Pferd zu größerer Eile. Sie schlugen die Richtung nach dem Petrikirchhof ein.


  Dieser lag etwas höher als das Flußufer. Dort, auf dem Wasser, lag noch der Nebel, begann sich aber in dichten Ballen und Schwaden abzulösen, um sich langsam zu erheben. Eine Fernsicht gab es noch nicht.


  Am Kirchhof stand ein Polizeiposten, welcher den Fürsten, der ohne Maske war, ehrerbietig grüßte.


  „Seit wann stehen Sie hier?“ fragte Befour.


  „Seit der Flucht des Hauptmanns.“


  „Recht so! Hat es Passanten gegeben?“


  „Keinen einzigen.“


  „Danke!“


  Er lenkte sein Pferd nach den Scheunen, unter deren einer die Kindesleiche versteckt gewesen war.


  „Verstehen Sie, weshalb ich diese Richtung einschlage?“ fragte er Holm.


  „Ja, sehr gut.“


  „Nun?“


  „Der Flüchtling soll sich nach dem Fluß gewendet haben. Wenn wir von hier aus parallel mit dem Ufer über die Wiesen reiten, müssen wir auf seine Spur treffen.“


  „Richtig; also kommen Sie!“


  Er ritt voran, mit dem Auge den Boden genau und scharf betrachtend. Bereits nach kurzer Zeit hielt er an, deutete auf eine Stelle des feuchten Wiesengrunds und sagte, befriedigt mit dem Kopf nickend:


  „Sehen Sie diese Reihe von Löchern, welche da quer über die Wiese nach dem Fluß führen?“


  „Ja. Da ist jemand gegangen. Das sind Fußstapfen.“


  „Bemerken Sie eine Eigentümlichkeit der Stapfen?“


  „Sie zeigen an der Ferse eine schnittartige Fortsetzung. Der, welcher hier gegangen ist, hat unbedingt Sporen getragen.“


  „Also der Hauptmann.“


  „Man könnte darauf schwören.“


  „Folgen wir der Spur.“


  Sie ritten auf der Fährte weiter, bis sie das Ufer des Flusses erreichten. Das war gerade an einer Stelle, an welcher sich eine Überfahrt befand. Der Fährmann stand dabei und blickte mit finsterem Ausdruck stromabwärts. Als er die Reiter erblickte, machte er ein verwundertes Gesicht, grüßte aber höflich.


  „Guten Morgen!“ dankte der Fürst. „Wann pflegt ihr hier Tagewerk zu beginnen?“


  „Beim Anbruch des Tages; das ist jetzt ziemlich spät.“


  „Des Nachts ist kein Fährmann hier?“


  „Nein, denn um diese Zeit fährt kein Mensch über.“


  Der Fürst stieg vom Pferd und trat an das Ufer, um den schlammigen Boden desselben zu untersuchen. An fünf Pfählen hingen ebenso viele Fährboote. Ein sechster Pfahl war ledig; aber gerade um diesen Pfahl herum bemerkte man eine große Anzahl Eindrücke eines Sporenstiefels.


  „Hat auch hier ein Boot gehangen?“ fragte der Fürst.


  „Ja. Aber da ist während der Nacht irgendein Halunke gekommen, der es losgebunden hat, um es schwimmen zu lassen. Es kommt sehr oft vor, daß uns solche Streiche gespielt werden. Ich habe meinen Sohn abwärts geschickt, um zu sehen, ob das Boot zu finden ist.“


  „Hm! Der Mann, welcher hier gewesen ist, hat das Boot nicht leer schwimmen lassen. Er ist eingestiegen.“


  „Wie will man das wissen können?“


  „Sehr einfach! Seine Spuren führen zwar her, aber nicht wieder zurück. Wissen Sie, was während der Nacht da in der Residenz geschehen ist?“


  „Ja, der gefangene Hauptmann soll entwichen sein.“


  „Richtig. Er ist hierhergekommen und in Ihrem Boot an das andere Ufer gefahren.“


  „Sapperlot! Sollte er es wirklich gewesen sein?“


  „Ja, Herr Doktor, bitte, reiten Sie mit den beiden Pferden schleunigst zurück und über die nächste Brücke an das andere Ufer. Ich fahre über. Da treffen wir uns.“


  Holm nahm das Pferd des Fürsten am Zügel und sprengte davon. Der letztere aber stieg in das Boot und befahl dem Fährmann, ihn überzufahren, doch in solcher Richtung, daß er an den letzten Häusern anlege.


  Dies geschah. Drüben angekommen, stieg der Fürst aus, bezahlte den Fährmann und ging dann langsam am Wasser aufwärts, um nach Spuren zu suchen.


  Als Holm mit den Pferden kam, sah er ihn am Ufer stehen und winken. Er ritt hin zu ihm.


  „Sehen Sie, Doktor, hier ist er ausgestiegen. Er hat das Boot schwimmen lassen und ist da schräg hinauf nach der Straße gegangen. Wir folgen natürlich.“


  Er stieg auf, und nun lenkten sie nach der Straße ein, wo die Fußstapfen sich zwischen den vielen Wagenspuren verloren.


  „Warum ist er nicht am anderen Flußufer geblieben?“ fragte Holm. „Das muß doch einen Grund haben.“


  „Natürlich. Er will nach der nächsten Grenze; das versteht sich ganz von selbst. Die Grenze liegt aber droben im Gebirge, und auf der Gebirgsseite des Flusses sind wir jetzt.“


  „Wäre es nicht besser, gleich nach dem Gebirge zu reiten?“


  „Wissen wir, welchen Ort er im Auge hat? Die Grenze hat dort eine Länge von zwanzig Meilen. Nein, ich bleibe auf seiner Spur; lange wird er sich nicht auf seine Füße verlassen haben; ich wette, daß er vielleicht bereits im nächsten Dorf einen Wagen gesucht hat.“


  Sie setzten ihren Weg fort, jeder an einer Seite der Straße, um zu beobachten, ob die Spur vielleicht an irgendeiner Stelle die Straße verlassen habe. Dies war aber nicht der Fall.


  Sie erreichten das nächste Dorf. Am Eingang desselben befand sich ein Chausseehaus mit Schlagbaum. Der Fürst ritt an das Fenster des Einnehmers, bezahlte die Taxe und fragte:


  „Hat während der Nacht ein Geschirr die Straße passiert?“


  „Ja.“


  „Was war es für ein Geschirr?“


  „Eine Halbkutsche. Sie gehört dem Gastwirt.“


  „Wer saß darin?“


  „Das weiß ich nicht. Der Knecht des Wirts saß auf dem Bock, bezahlte sein Geld und fuhr aufwärts nach Örau zu.“


  „Ist's weit bis zum Gasthof?“


  „Keine Minute.“


  Die beiden Reiter lenkten in das Dorf ein. Als sie den Gasthof erreichten, kam der Wirt unter die Tür, weil er glaubte, daß sie bei ihm einkehren würden. Aber sie blieben im Sattel, und der Fürst sagte:


  „Haben Sie heute Nacht Ihren Wagen verborgt?“


  „Ja.“


  „An wen?“


  „An einen Offizier.“


  „Wohin wollte dieser?“


  „Nach Reichenstadt.“


  „Wird er nicht ein anderes Ziel haben?“


  „Nein. Er erkundigte sich nach vielerlei in diesem Ort.“


  „Wie sieht Ihr Pferd aus?“


  „Es ist ein Schimmel.“


  „Danke! Adieu!“


  Sie kehrten um. Der Wirt schaute ihnen, verdrießlich brummend, nach. Der Fürst gab, als sie an dem Chausseehaus vorüber waren, seinem Pferd die Sporen und rief dem Gefährten zu:


  „Jetzt gilt es, unsere Tiere ausgreifen zu lassen, damit wir ihn einholen.“


  Sie ritten abwechselnd Galopp und scharfen Schritt, wie das Terrain es erlaubte. Als sie Örau erreichten, hörten sie an der Chaussee-Einnahme, daß der Schimmel wirklich mit der Halbkutsche vorüber sei. So setzten sie guten Mutes ihren Ritt fort.


  Sie mochten noch eine Stunde bis Reichenstadt haben, da kam ihnen ein– Schimmel mit einer Halbkutsche entgegen. Auf dem Bock saß ein Mensch, dem man schon von weitem den Hausknecht eines Dorfwirtshauses ansah. Die beiden Reiter hielten mitten im Weg, so daß er auch halten mußte.


  „Wo kommen Sie her?“ fragte der Fürst.


  „Von Reichenstadt.“


  „Hatten Sie Passagiere?“


  „Einen Leutnant.“


  „Wo haben Sie ihn abgeladen?“


  „In der ‚Goldenen Sonne‘ in Reichenstadt.“


  „Will er dort bleiben?“


  „Weiß nicht. Er hat sich Essen bestellt und scheint dann ein Reitpferd kaufen zu wollen.“


  „Ah, schnell vorwärts!“


  Sie ließen jetzt ihre Pferde nach Kräften ausgreifen, so daß sie die Stadt bereits nach einer guten halben Stunde erreichten. In der zweiten Straße bemerkten sie eine große goldene Sonne über einem Torweg. Sie stiegen dort ab. Der Hausknecht nahm ihre Pferde in Empfang. Der Fürst zog ihn in den Flur herein, damit man ihn nicht vom Fenster aus bemerken könne, und fragte:


  „Ist bei Ihnen ein Offizier angekommen?“


  „Ja, ein Infanterieleutnant.“


  „Ist er noch da?“


  „Ja, aber er will bald fort.“


  „Befindet er sich im Gastzimmer?“


  „Nein. Er ist einmal zum Löwenwirt gegangen.“


  „Wissen Sie, weshalb?“


  „Ja. Der Wirt hat ein Pferd zu verkaufen, und der Leutnant scheint eines zu brauchen.“


  „So kommt er sicher wieder?“


  „Ganz gewiß.“


  „Sagen Sie ihm nicht, daß jemand nach ihm gefragt hat. Wird er in die Gaststube kommen?“


  „Wohl schwerlich. Er hat auf einem Separatzimmer gegessen.“


  „Schön. Was gibt es hier für Polizei?“


  „Wachtmeister und Schutzmann, diese zwei.“


  „Holen Sie diese beiden einmal herbei; sie werden mich in der Gaststube finden.“


  Der Hausknecht ging kopfschüttelnd fort, nachdem er die Pferde in den Hof gebracht und dort angebunden hatte. Er fand die beiden Polizeiorgane im Rathaus und brachte sie herbei. Sie mußten sich zu dem Fürsten setzen, welcher sich bei ihnen erkundigte:


  „Wissen Sie vielleicht, ob während der letzten Nacht an das hiesige Polizeiamt eine Depesche angekommen ist?“


  „Ja, es kam eine.“


  „Kennen Sie den Inhalt?“


  „Natürlich.“


  „Welcher ist es?“


  Der Wachtmeister blickte den Fürsten von oben herunter an und fragte in kleinstädtischer Überlegenheit:


  „Sie halten uns wohl für dumm?“


  „Wieso?“


  „Weil Sie meinen, daß wir Ihnen unsere Amtsgeheimnisse mitteilen.“


  „Ach so! Nun, das können Sie getrost tun. Ich bin ein Kollege von Ihnen.“


  „Sie? Ah? Sie sind Polizist?“


  „Ja. Hier sehen Sie!“


  Er zog seine Medaille hervor und zeigte sie ihm hin.


  „Ah, wirklich!“ meinte der erstaunte Mann. „Sie sind ein Polizist aus der Residenz?“


  „Ja. Also wie lautete die Depesche?“


  „Daß der Hauptmann ausgerissen ist.“


  „War das Signalement dabei?“


  „Ja.“


  „Wie war das Äußere des Flüchtlings angegeben?“


  „Infanterieleutnant.“


  „Haben Sie denn Ihre Schuldigkeit getan?“


  „Natürlich!“


  „Daran zweifle ich sehr.“


  „Oho!“


  „Sonst hätten Sie ihn wohl bereits ergriffen.“


  „Meinen Sie?“ fragte der Wachtmeister spöttisch.


  „Ganz gewiß. Ich könnte Ihnen beweisen, daß Sie nicht aufgepaßt haben.“


  „Das sollte Ihnen wohl schwer werden. Denken Sie etwa, weil wir nicht in der Hauptstadt angestellt sind, haben wir keine Meriten? Oh, wir wissen einen Spitzbuben ebensogut zu ergreifen wie Sie! Ja, ich könnte Ihnen vielleicht noch mehr sagen, wenn ich wollte.“


  „Was denn?“


  „Das werde ich lieber für mich behalten.“


  „Wenn Sie denken, daß Sie in dieser Angelegenheit irgend etwas für sich behalten können, so irren Sie sich. Ich würde Sie für alles verantwortlich machen.“


  „Das können Sie schon tun. Wir kennen unsere Pflicht und werden sie erfüllen.“


  „Ich sage Ihnen, daß ein hoher Preis für das Ergreifen des Flüchtlings ausgesetzt ist!“


  „Das wissen wir. Wir wissen sogar bereits, daß wir uns dieses Geld verdienen werden.“


  „Wieso?“


  „Der Hauptmann wird hier bei uns durchkommen.“


  „Wer sagt das?“


  „Ein Verbündeter von uns.“


  „Wer ist das?“


  „Das dürfen wir nicht sagen. Amtsgeheimnis!“


  „Ich sage Ihnen aber, daß es zwischen Ihnen und mir keinerlei Amtsgeheimnis geben darf!“


  „Das wollen wir abwarten. Den Preis lassen wir uns von einem hauptstädtischen Polizisten nicht entreißen.“


  „Ich mag ihn ja gar nicht haben!“


  „Ah! Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Was Sie doch bescheiden sind!“


  Da wurde der Fürst zornig. Er sagte in ernstem Ton:


  „Ich bin nicht gewohnt, in dieser Weise mit mir reden zu lassen. Der gesuchte Flüchtling befindet sich bereits hier in der Stadt.“


  „Wirklich?“ fragte der Wachtmeister im Ton des Unglaubens.


  „Ja.“


  „Wo soll er denn da sein?“


  „Hier in diesem Haus.“


  „Sapperment!“


  „Oder hätten Sie etwa noch nicht erfahren, daß ein Infanterieleutnant hier angekommen ist?“


  „Das wissen wir.“


  „In einer Halbkutsche, von einem Schimmel gezogen?“


  „Ja, das ist richtig.“


  „Das ist er.“


  „Der? Ah! Was Sie da sagen!“


  Dabei lachte der Mann dem Fürsten ganz vergnügt in das Angesicht.


  „Herr Wachtmeister, ich glaube, Sie wissen nicht so recht, was Sie tun.“


  „Na, ich glaube, daß ich das ganz genau weiß.“


  „Dieser Leutnant ist in den Gasthof zum Löwen gegangen, um sich ein Pferd zu kaufen?“


  „Auch das wissen wir.“


  „Wenn ihm der Kauf gelingt, wird ihm die Flucht so leicht, daß wir das Nachsehen haben.“


  „Oh, der entflieht uns nicht.“


  „Also, Sie haben die Absicht, ihn festzuhalten?“


  „Na, dem fällt es gar nicht ein, fortzugehen!“


  Jetzt wußte der Fürst wirklich nicht, was er von diesem Polizeibeamten denken solle. Er hielt es für das beste, sich an den Vorgesetzten desselben zu wenden. Darum fragte er:


  „Ist der hiesige Bürgermeister zu sprechen?“


  „Ja. Im Rathaus.“


  „Bitte, rufen Sie ihn einmal zu mir!“


  „Ah! Sie denken, daß er zu Ihnen kommt?“


  „Ja. Ich kann nicht zu ihm. Ich darf dieses Haus nicht verlassen. Ich werde Ihnen zwei Zeilen an ihn mitgeben.“


  Er zog ein Kuvert aus dem Notizbuch, riß ein Blatt aus dem letzteren und schrieb darauf:


  „Bitte, sich sofort zu mir zu verfügen. Fürst des Elends.“


  Er steckte das Blatt in ein Kuvert, verschloß das letztere und gab es dem Wachtmeister, der sich, überlegen lächelnd, damit entfernte. Dann sagte der Fürst zu dem zurückgebliebenen Schutzmann: „Haben Sie den Infanterieleutnant, welcher hier abgestiegen ist, gesehen?“


  „Ja.“


  „Bitte, nehmen Sie an der Tür draußen Posto und melden Sie es mir, sobald er zurückgekehrt und auf sein Zimmer gegangen ist.“


  Der Mann antwortete nicht, folgte aber der Weisung. Der Fürst nahm mit Doktor Holm einen Platz in der Nähe des Fensters, um den Baron sofort zu sehen, sobald er zurückkehren werde.


  Draußen im Flur stand der Hausknecht. Der Schutzmann trat zu ihm und machte mit den beiden Händen eine lange Nase gegen die Tür.


  „Was gibt's?“ fragte der Hausknecht.


  „Naseweise Kerls.“


  „Die letzten beiden, die gekommen sind?“


  „Ja.“


  „Wer sind Sie?“


  „Polizisten aus der Residenz. Sie wollen uns den Preis wegschnappen.“


  „Was alles möglich ist! Da mögen sie doch wegbleiben!“


  „Ja. Wir sind selber Manns genug. Und was das allerbeste ist, sie sagen, unser Leutnant sei der Flüchtling.“


  „Oho! Das ist lustig!“


  „Er, der ihn selbst fangen will! Es ist zum Totlachen! Ah, da kommt er!“


  Das Gastzimmer, in welchem der Fürst und Holm saßen, lag rechts von dem Tor. Linker Hand des Tors aber kam jetzt der als Leutnant gekleidete Baron von Helfenstein die Straße herab. Darum konnte er von dem Fürsten und Holm nicht gesehen werden.


  Er hatte das Pferd kaufen wollen, doch war der Wirt nicht zu Hause gewesen. Als er unter den Torweg trat, machten die beiden ihm ein Zeichen, daß er nicht laut sprechen solle.


  „Herr Leutnant, eine Neuigkeit!“ sagte der Schutzmann.


  „Was?“


  „Sie sind der Flüchtling!“


  Das Blut stockte in den Adern des Barons. Er konnte nur die beiden Silben hervorbringen:


  „Oho!“


  „Ist das nicht lächerlich?“


  Das gab dem Baron den Atem wieder. Er fragte:


  „Wer sagt es denn?“


  „Zwei Polizisten, drin in der Gaststube.“


  „Woher sind sie?“


  „Aus der Residenz.“


  „Ah, das ist wirklich lustig! Nicht nur die Polizei, sondern auch das Militär ist hinter dem Flüchtling her. Ich bin meiner Kompanie vorangeeilt, die nun wohl in einer halben oder höchstens ganzen Stunde hier sein wird, und da kommen zwei Polizisten und behaupten, daß ich derjenige sei, den man auf allen Wegen sucht.“


  „Wir haben ihnen grad in das Gesicht gelacht.“


  „Wie heißen sie denn?“


  „Das ist gar nicht zur Frage gekommen.“


  „Wie alt?“


  „Hm! Einer etwas über Vierzig und der andere bedeutend jünger. Da im Hof stehen die Pferde.“


  „Was? Polizisten zu Pferd?“


  „Ja.“


  „Laßt euch nichts weismachen!“


  „Sapperment!“ meinte da der Hausknecht in geheimnisvollem Ton. „Da fällt mir ein– am Ende sind die beiden Kerls nur Schwindler!“


  „Wieso?“


  „An den Schabracken der Reitpferde sind große Wappen.“


  „Das muß ich sehen“, meinte der Baron.


  Er eilte in den Hof und erbleichte. Er hatte das Wappen des Fürsten von Befour erkannt.


  „Ja“, sagte er, schnell gefaßt, „das müssen Schwindler sein. Kann man sie nicht einmal unbemerkt sehen?“


  „Oh, ganz gut!“


  „Wie denn?“


  „Kommen Sie mit herein in die Küche. Von dort aus führt ein kleines Fensterchen in die Gaststube.“


  Er folgte ihnen. Der Hausknecht schob den Vorhang des Fensterchens zurück und blickte hindurch.


  „Ah“, sagte er, „sie sitzen zu weit nach links. Es geht nicht gut. Warten Sie! Horch, da geht die Tür! Jetzt stehen sie auf. Der Bürgermeister kommt mit dem Wachtmeister. Jetzt kann man die Fremden sehen. Sie haben sich erhoben. Blicken Sie einmal hindurch!“


  Der Baron trat an das Fenster und erkannte auf den ersten Blick den Fürsten. Sein Auge leuchtete entschlossen auf.


  „Wartet einmal hier!“ sagte er. „Jetzt gehe ich auch hinein; da werdet Ihr sogleich sehen, wie ich diese sogenannten Polizisten entlarve.“


  Der Hausknecht und der Schutzmann harrten neugierig am Fensterchen, was da kommen werde. Dem Baron aber fiel es gar nicht ein, in die Stube zu gehen. Er ging in den Hof und trat zu den beiden Reitpferden.


  „Wie mag dieser Teufel meine Spur gefunden haben!“ zischte er durch die Zähne. „Aber er soll mich doch nicht erwischen. Er kommt mir im Gegenteil wie gerufen. Ich habe nichts droben im Zimmer; ich habe alles bei mir, und hier stehen zwei Pferde. Der Braune scheint besser zu sein als der Schwarze. Ich nehme ihn!“


  Er band den Braunen los, stieg auf, ritt vorsichtig bis an die Hintertür und sprengte dann plötzlich durch den Flur zum Tor hinaus, rechtsum und die Straße da hinab.


  Der Wachtmeister hatte seinen Vorgesetzten mit ironischen Worten von den beiden Polizisten aus der Residenz erzählt und ihm dann den Brief gegeben. Aber als der Bürgermeister die wenigen Worte gelesen hatte, sagte er:


  „Mann, Sie irren sich! Der, welcher das geschrieben hat, ist der berühmte Fürst des Elends!“


  „Der Fürst des E–“


  Der Wachtmeister brachte das letzte Wort vor Schreck gar nicht heraus.


  „Und Sie sind unhöflich mit ihm gewesen? Wohl gar grob?“


  „Weil sie sagten, der Leutnant sei der Flüchtling.“


  „Wenn der Fürst des Elends das sagt, so hat er auch recht. Ich habe den Offizier nicht sehen können. Wie alt ist er denn wohl?“


  „Hm! Für einen Leutnant allerdings etwas alt!“


  „Nun, wieviel?“


  „Vierzig vielleicht.“


  „Sapperment! Und das meldet Ihr mir nicht! Was hat er Euch weisgemacht?“


  „Daß er vorausgefahren sei. Seine Kompanie werde nachkommen, um alle Wege der Umgegend zu besetzen, da man mit Sicherheit vermute, daß der Flüchtling sich hierher wenden werde.“


  „Wenn das Schwindel wäre! Vielleicht will dieser Mensch nur Zeit gewinnen, sich ein Pferd anzuschaffen. Welch eine Nase von oben würden wir erhalten! Die wäre nicht von Pappe! Wo ist der Leutnant jetzt?“


  „Im Löwen.“


  „So muß ich gleich in die Sonne. Noch ist es Zeit, den Fehler wieder gutzumachen.“


  Sie brachen eiligst auf. Als sie in das Gastzimmer traten, begrüßte der Bürgermeister den Fürsten auf das untertänigste. Er stand im Begriff, einen langatmigen Satz loszulassen, doch der Fürst schnitt ihm denselben durch den Einwand ab:


  „Ich habe keine Zeit zu vielen Worten, Herr Bürgermeister. Mir scheint, Sie sind mystifiziert worden?“


  „Wegen des Offiziers, welcher hier eingekehrt ist?“


  „Ja, gewiß. Ich bin ihm von der Residenz aus auf der Ferse.“


  „Er behauptet, nach hier kommandiert zu sein, um mit seinen Leuten die Wege zu besetzen und auf den entflohenen Gefangenen zu fahnden.“


  „Wo hat er seine Leute?“


  „Sie kommen nach.“


  „Ah! Das glauben Sie?“


  „Mußte ich nicht?“


  „Wie hat er sich legitimiert?“


  „Er war noch nicht bei mir, da ich mich noch nicht in der Expedition befand.“


  „So! Ich sage Ihnen, daß es der Flüchtling ist.“


  „In Wirklichkeit?“


  „Es gibt gar keinen Zweifel!“


  „So muß ich gleich alle Maßregeln ergreifen, um das Versäumte– ah, was ist das!“


  In diesem Augenblicke war nämlich der Baron vor den Fenstern vorübergeritten. Auch der Fürst und Doktor Holm hatten ihn gesehen.


  „Donnerwetter!“ fluchte der letztere. „Haben Sie es gesehen, Durchlaucht?“


  „Ja. Der Hauptmann auf meinem Pferd. Sofort nach, hinter ihm her! Herr Bürgermeister, diesen Fehler werden Sie nie gutmachen können!“ Beide eilten zur Tür hinaus.


  Eben als Holm die Tür hinter sich zuwarf, sauste der Fürst auf dem zweiten Pferd an ihm vorüber. Aus der Küchentür kam der Schutzmann und der Hausknecht.


  „Wißt ihr's, daß ihr den Hauptmann beschützt habt, ihr dummen Kerls!“ rief ihnen Holm entgegen. „Er hat uns ein Pferd gestohlen und ist auf und davon. Gibt es bei euch kein Pferd?“


  „Der Rotschimmel“, entfuhr es dem Hausknecht.


  „Wo?“


  „Dort in der zweiten Tür.“


  Holm rannte über den Hof hinüber, riß die Stalltür auf und brachte den Rotschimmel, ein kaum dreijähriges Tier, am Halfter herausgezogen.


  „Um Gottes willen!“ rief der Hausknecht. „Sie wollen doch nicht etwa hinauf?“


  „Wohin denn? Soll das Pferd etwa auf mich?“


  „Es ist gar nicht zugeritten!“


  „Ich kann nicht warten, bis ihr es eingeritten habt. Wenn ich den Hals breche, habt ihr es auf eurem Gewissen. Hallo!“


  Mit einem kühnen Satze kam er hinauf. Das Pferd stieg sofort mit allen vieren empor, bockte auf die Seite, aber– die angstvollen Zuschauer wußten nicht, wie er es fertigbrachte– Holm schoß doch auf dem Tier wie ein Pfeil über den Hof herüber, zum Tor hinaus, brachte es glücklich in die Wendung nach rechts und sauste nun die Straße hinab, als ob er Blitze fangen wolle.


  Als er die letzten Häuser erreichte, erblickte er den Fürsten fast eine Viertelwegstunde vor sich. Aber der Rotschimmel, welcher noch keinen Menschen auf seinem Rücken getragen hatte, sprengte in gradezu rasendem Galopp dahin, so daß Holm sah, daß er den Fürsten in kurzer Zeit einholen werde.


  Jetzt sah er weiter hinaus auch den Baron jagen, immer grade die Straße entlang. Er hatte einen bedeutenden Vorspruch gewonnen.


  „Vorwärts, Schimmel, vorwärts!“ rief Holm, als ob das Pferd ihn verstehen könne.


  Dabei schlug er es mit der Faust zwischen die Ohren, daß es seine Schnelligkeit womöglich noch vergrößerte.


  Der Fürst hörte Hufschlag hinter sich. Er drehte sich um, ohne die Schnelligkeit seines Pferdes zu vermindern, und sah Holm in rasendem Tempo näher kommen.


  „Doktor, sind Sie verrückt?“ rief er ihm zu.


  „Nein. Nur vorwärts, vorwärts! Wir müssen ihn haben!“


  Jetzt hatte Holm den Fürsten fast erreicht. Sie konnten einige längere Sätze wechseln.


  „Sie werden den Hals brechen!“ warnte der Fürst.


  „Denke nicht daran! Ich denke nur an den dort!“


  „Der Mensch hat sich unglücklicherweise das bessere Pferd ausgewählt!“


  „Soll ihm nichts helfen! Sehen Sie, daß die Straße einen Bogen nach links schlägt?“


  „Ja.“


  „Er folgt der Straße. Ich aber werde die Sehne dieses Bogens abreiten.“


  „Um Gottes willen! Sie sind wahnsinnig!“


  „Nein. Dieses junge Tier hat einen außerordentlich sicheren Gang.“


  „Aber es geht über lauter Felder!“


  „Egal!“


  „Und dort ist ein Bach!“


  „Ich reite hindurch! Auf diese Weise komme ich dem Baron voraus. Er ist gezwungen, von der Straße ab nach rechts auf das Feld zu weichen, da nach dem Wäldchen hinüber. Ich umreite es links. Sie rechts, dann treffen wir hinter dem Wäldchen ganz sicher auf ihn.“


  „Sie werden aber vorher das Genick eingebüßt haben!“


  „Keine Sorge! Ich habe das Reiten gelernt.“


  Er war dem Fürsten jetzt soweit voraus, daß sie einander nicht mehr zu verstehen vermochten.


  Holm bog, wie er gesagt hatte, nach links ab, um die Sehne des Bogens, welchen der Baron ritt, abzuschneiden. Der Rotschimmel stürmte über die Äcker und Wiesen dahin, als ob er die Entfernung verschlingen wolle. Der Bach kam. Im Hui flogen sie darüber hinweg. Und weiter, weiter ging's.


  Jetzt befand sich Holm bereits parallel mit dem Baron. Dieser bemerkte ihn, hielt für einen Augenblick sein Pferd an, erkannte die Gefahr, zwischen zwei Verfolger genommen zu werden, und brach nach rechts ab, von der Straße weg, auf die Felder hinüber, ganz wie Holm es berechnet hatte.


  Der Fürst sah es und lenkte sein Pferd auch nach rechts. Zu gleicher Zeit sah er, daß es auch dem kühnen Doktor gelang, seinem sattel- und bügellosen Pferd dieselbe Richtung zu geben.


  So ging es zehn Minuten weiter.


  Der Baron näherte sich dem Wäldchen von vorn. Der Fürst kam zur rechten Seite hinter ihm, und Holm schlug links einen etwas weiteren Bogen, um in gleicher Höhe mit dem Verfolgten zu bleiben.


  „Tod und Teufel!“ knirschte dieser. „Sie machen es mir verdammt sauer. Woher nur dieser Kerl, da links, das Satansroß bekommen hat! Das geht wie eine Schwalbe in der Luft!“


  Jetzt hatte er die rechte Ecke des Waldes erreicht und stürmte am Saum dahin. Er fühlte, daß sein Pferd zu ermüden begann.


  Der Wald war nicht tief. Er lief hinten in einer Spitze aus, und hinter dieser lag ein Dorf.


  „Ah, gerettet, vielleicht gerettet!“ sagte sich der Baron. „Die Häuser werden mir erlauben, den beiden Verfolgern aus dem Gesichtskreis zu verschwinden. Dann mögen sie mich suchen!“


  Er drückte dem Pferd die Sporen in die Weichen, daß es laut aufstöhnte und alle Kräfte anstrengte. Sich umblickend, sah er den Fürsten noch in beträchtlicher Entfernung hinter sich. Aber da drüben, links, kam Holm nun auch hinter dem Wald hervor, und zwar in beängstigender Nähe.


  Das Dorf war nicht weit. Der Baron flog auf dasselbe zu, zwischen die Häuser hinein, riß sein Pferd auf die Seitenstraße herum, jagte zwischen zwei Bauerngüter hindurch und befand sich nun hinter dem Dorf, die Häuser desselben zwischen sich und seinen Verfolgern. Er atmete erleichtert auf. Sie mußten ihn nun erst suchen; sie konnten nicht wissen, welchen Weg, welche Richtung er eingeschlagen hatte.


  Jetzt nun bemerkte er auch ein schloßähnliches Gebäude, welches in geringer Entfernung zwischen dichten Bäumen lag. Nicht weit von ihm, in der Nähe eines kleinen Buschwerks, waren einige Feldarbeiter beschäftigt. Er lenkte zu ihnen hin, deutete auf das Gebäude und fragte:


  „Wie heißt das Schloß?“


  „Waldau.“


  „Wem gehört es?“


  „Dem Herrn Major von Scharfenberg.“


  In den Augen des Barons blitzte es freudig auf.


  „Wissen Sie, ob der Major zu Hause ist?“


  „Ja. Er ist heute unwohl.“


  „Danke!“


  Er trieb sein Pferd von neuem an und galoppierte dem Schloß entgegen.


  „Ein Feind von mir, dieser Major von Scharfenberg“, sagte er zu sich. „Er glaubt, daß ich seinen Sohn zum Spiel verleitet habe. Aber er soll mir dennoch andere Kleider geben. In dieser Uniform kann ich nicht entkommen. In Zivil kann ich laufen; das ist sicherer als reiten oder fahren.“


  Das Tor stand offen. Er ritt im Galopp in den Hof und hielt vor dem Eingang. Ein Bedienter kam herbei und griff nach dem Zügel.


  „Ist Herr Major da?“ fragte der Baron.


  „Aufzuwarten.“


  „Wo?“


  „Hier eine Treppe hoch, links in der Bibliothek.“


  „Wo sind die Gemächer des Herrn?“


  „Hinter der Bibliothek.“


  „Führen Sie das Pferd in den Stall!“


  „Soll ich es nicht erst verschnaufen lassen?“


  „Nein. Verstecken Sie es! Es kommen noch zwei Herren hinter mir. Verheimlichen Sie es, daß ich bereits vor ihnen gekommen bin. Es gilt eine Wette.“


  Er stieg die Treppe empor. Auf einem breiten, hellen Korridor stand ein Tisch, an welchem ein Livreediener saß, der sich beim Anblick des Offiziers erhob.


  „Wen befehlen der Herr Leutnant anzumelden?“ fragte er.


  „Gar nicht anmelden! Danke! Will den Herrn Major freudig überraschen.“


  „Dann bitte, hier diese Tür.“


  Er öffnete eine Flügeltür. Der Baron befand sich in einer Art Vorzimmer und schritt einer zweiten Tür zu. Als er diese geöffnet hatte, befand er sich in der Bibliothek. Dort saß der Major von Scharfenberg an einem Tische, die Zeitung in der Hand.


  Der Baron war ziemlich leise eingetreten. Er zog die Tür hinter sich zu, und nun erst blickte der Major von der Lektüre empor. Als sein Auge auf den Eingetretenen fiel, fuhr er von seinem Sitze auf.


  „Wer ist das?“ fragte er. „Wie ist das möglich!“


  Der Baron verbeugte sich und antwortete:


  „Darf ich annehmen, daß ich Ihnen nicht unbekannt bin?“


  „Das ist nur zu gewiß. Dennoch aber traue ich meinen Augen so wenig, daß ich wirklich um Ihren Namen bitten muß, mein Herr!“


  „Ist das wirklich notwendig?“


  „Unbedingt. Sie haben sich nicht anmelden lassen.“


  „Nun wohl! Baron Franz von Helfenstein!“


  Dabei verbeugte er sich abermals.


  „Also doch!“ sagte der Major, den Kopf stolz hebend. „Das wagen Sie! Das wagen Sie!“


  „Welches Wagnis liegt in diesem Besuch?“


  „Ah, Sie glauben, daß ich nicht weiß, was geschehen ist?“


  Der Baron nahm eine unbesorgte Miene an und sagte:


  „Ich kann nicht ahnen, was Sie wissen.“


  „Hier steht es groß und breit, hier, hier!“


  „Bitte, darf ich es lesen?“


  „Ja, lesen Sie! Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll.“


  Der Baron trat hinzu, beugte sich auf die Zeitung herab und las unter der Rubrik der Telegramme:


  „Heute nacht wurde der sogenannte Hauptmann während eines Einbruchs bei dem Fürsten von Befour mit seiner ganzen Bande gefangengenommen. Als man seine Verkleidung entfernt hatte, erkannt man in dem berüchtigten Banditen den– Baron Franz von Helfenstein.“


  „Nun, was sagen Sie dazu?“ fragte der Major.


  „Ah, was soll ich zu einer Mystifikation sagen?“ fragte der Baron leichthin.


  „Mystifikation?“


  „Ja. Was sonst?“


  „Das ist stark! Das ist wirklich stark! Haben Sie wohl das heutige Morgenblatt gelesen?“


  „Nein.“


  „Nun, so sehen Sie sich dieses neueste Telegramm an!“


  Er hielt dem Baron die fettgedruckten Zeilen entgegen:


  „Heute nacht gelang es dem Baron Franz von Helfenstein, unter Ermordung eines Gefängnisschließers und tödlicher Verletzung eines Militärpikets zu entfliehen. Er trägt die Uniform eines Infanterieleutnants, und alle Militär- und Polizeikräfte des Landes sind zu seiner Ergreifung aufgeboten. Die Grenze ist so eng besetzt, daß ein Entkommen unmöglich ist.“


  Der Baron zuckte nur die Achsel.


  „Weiter haben Sie nichts zu sagen?“ fragte der Major.


  „Ja.“


  „Das ist Ihre ganze Antwort?“


  „Meine ganze und einzige.“


  „Hat man etwa Lügen gedruckt?“


  „Nein.“


  „Es ist also wahr, was hier steht?“


  „Ja.“


  „Sie befinden sich also auf der Flucht?“


  Bei jeder neuen Frage erhob sich der Ton des Majors zu größerer Stärke.


  „Ja, ich bin Flüchtling.“


  „Und Sie kommen zu mir?“


  „Wie Sie sehen!“


  „Zu mir, zu mir! Mensch, Sie sind geradezu wahnsinnig!“


  „Oh, ich glaube vielmehr, sehr überlegt zu handeln!“


  „Ich werde Sie ergreifen, binden, fesseln lassen!“


  „Das werden Sie nicht!“


  Die beiden Männer standen sich glühenden Blicks gegenüber. Der Major stieß hervor:


  „Erwarten Sie etwa von mir Schonung?“


  „Schonung und– Unterstützung.“


  „Das ist wirklich über alle Maßen frech!“


  „Oh, meine Ansprüche gehen nicht weit.“


  „Ah! So will ich wenigstens, der Lächerlichkeit halber, diese Ansprüche einmal kennenlernen!“


  „Wir sind ziemlich gleicher Gestalt. Ich erbitte mir einen Anzug von Ihnen und lasse Ihnen diesen hier zurück. Man verfolgt mich, man ist hart hinter mir her. Sie lesen, daß man die Uniform kennt, welche ich trage. Nur ein Zivilanzug kann mich retten.“


  „Und den soll ich Ihnen verschaffen, ich, ich!“


  „Ja, Herr Major.“


  „Ihnen, dem Verführer meines Sohnes!“


  „Pah! Was Ihr Sohn ist, das ist er ohne mich geworden. Ich habe mit ihm gespielt, als er bereits Spieler war.“


  „Sie sind der Verführer! Ich werde meiner Dienerschaft klingeln und Sie festnehmen lassen!“


  Er wollte nach der Tür gehen, an welcher sich der Klingelzug befand; aber der Baron trat ihm in den Weg und sagte kalt:


  „Das werden Sie unterbleiben lassen!“


  „Wer will mich hindern?“


  „Ich!“


  „Wieso? Wollen Sie sich etwa an mir vergreifen?“


  „Nein; aber ich werde, falls ich ergriffen werden sollte, sagen, wer mir diese Uniform zur Flucht geliehen hat.“


  „Wer soll das sein?“


  „Ihr Sohn, der Leutnant von Scharfenberg.“


  Da fuhr der Major zurück und rief:


  „Sie lügen!“


  „Keine Beleidigung! Ich kann wohl töten und auch anderes, hier aber sage ich die Wahrheit!“


  „Es ist unmöglich!“


  „Oh, er hat sie mir sehr gern gegeben!“


  „Ich glaube es nicht.“


  „Er gab sie mir, um sich zu retten.“


  „Vor was?“


  „Vor vielem. Zunächst ist er des Kindesmordes angeklagt, der Herr Leutnant.“


  „Erfindung!“


  „Wissen Sie nicht, daß jene Editha von Wartensleben wieder aufgetaucht ist? Sie hat ihr Kind ermordet.“


  „Mein Gott! Was höre ich!“


  „Ihr Sohn ist verloren. Sie allein können ihn retten, wenn Sie meinen Rat hören und befolgen. Man beschuldigt ihn noch ganz anderer Sachen.“


  „Wessen?“


  „Zunächst sagen Sie mir, ob Sie mir einen Anzug geben werden, Herr Major!“


  „Ich verspreche nichts. Ich will vorher wissen, was mein Sohn sich vorzuwerfen hat.“


  „Er hat seinen Ehrenschein wiederholt nicht eingelöst.“


  Der Major stemmte die beiden Hände auf die Tischplatte, um festen Halt zu haben.


  „Das soll wahr sein?“ fragte er.


  „Ja. Er ist infolgedessen mit dem Oberleutnant von Hagenau ein amerikanisches Duell eingegangen. Die Würfel haben gegen Ihren Sohn entschieden. Binnen zweier oder dreier Tage muß er sich das Leben nehmen, wenn er nicht angespuckt sein will.“


  „Mein Gott! Mein Gott!“


  „Und ferner ist er Falschmünzer.“


  „Das ist Lüge, Lüge, Lüge!“


  „Oho! Ein Jude Salomon Levi und ein gewisser Wunderlich haben Fünfzigguldennoten fabriziert, und Ihr Sohn hat sie verbreitet, weil Sie ihm die Kasse nicht so voll halten, wie er es wünscht. Vielleicht wird er bereits heute noch arretiert.“


  Da richtete sich der Major stolz auf. Er sagte:


  „Ich durchschaue Sie! Sie wollen sich meine Hilfe durch diese Märchen erkaufen. Aber Sie sollen keinen Erfolg haben. Mein Sohn ist gedankenlos, meinetwegen auch leichtsinnig, ein Verbrecher aber ist er nicht!“


  „Ganz wie Sie wollen! Ich kann Ihnen nur sagen, daß ich die Wahrheit rede. Nur weil ich alles von ihm weiß, hat er mir diese Uniform geborgt.“


  „Ah! Sollte es doch möglich sein?“


  „Es ist so! Ich gebe Ihnen den Rat, sofort nach der Residenz zu fahren. Vielleicht können Sie ihn noch retten. Lösen Sie die Falsifikate ein.“


  „Also doch, doch, doch!“


  Der alte, brave Kriegsmann griff sich nach dem Kopf. Es wurde ihm rot, blau, schwarz vor den Augen. Es war ihm, als ob er in ein Meer versinke, als ob hohe Wogenberge auf ihn einstürmten. Er gab noch einen leisen, ersterbenden Laut von sich und sank dann auf dem Boden nieder. Er war ohnmächtig.


  Da erklang Hufschlag vom Schloßhof herauf. Der Baron trat an das Fenster und blickte hinab. Er sah den Fürsten und Holm vom Pferd springen.


  „Sie kommen! Sie sind da!“ sagte er. „Ich muß schnell machen, ich muß fort! Dieser alte Mann wird mich nicht stören. Der Diener sagte, die Gemächer seines Herrn lägen hinter der Bibliothek. Dort muß sich also auch die Garderobe befinden. Also da hinein!“


  Er sprang zum Eingang zurück und schob den Riegel vor, um seine Verfolger aufzuhalten. Dann eilte er durch die entgegengesetzte Tür hinaus.


  Er kam in das Wohnzimmer. Weiter! In das Schlafzimmer. Und noch weiter. In ein Zimmer mit mehreren Schränken. Er öffnete. Uniformen in dem einen Schrank, Zivilanzüge in dem anderen.


  In fliegender Eile zog er seine Uniform aus und warf die Stücke von sich. Er wählte schnell Rock, Hose und Weste aus schwarzem Tuch und einen hohen Zylinderhut dazu. Eine Krawatte lag auf dem Tisch. Es dauerte doch länger, als er dachte. Da hörte er von der Bibliothek her ein Geräusch wie von Schlägen gegen die Tür. Es war die höchste Zeit.


  „Jetzt zum Fenster hinaus, und sollte ich Hals und Beine brechen!“ entschied er. „Vorher aber die Uniform unter das Sofa, damit sie nicht bemerken, daß ich die Kleider gewechselt habe.“


  Er versteckte die Sachen und öffnete das Fenster. Es war tief bis zur Erde hinab, aber er hätte laut aufjubeln mögen, als er bemerkte, daß der aus starkem Eisen bestehende Blitzableiter gleich neben dem Fenster hinabführte. Er stieg hinaus, zog den Fensterflügel wieder zu und stieg hinab in den Garten.–


  Holm war, wie bereits gesagt, dem Flüchtlinge sehr nahe gewesen. Er folgte ihm an ganz derselben Stelle in das Dorf. Er blickte auf- und auch abwärts, aber der Baron war verschwunden. Es war ihm unmöglich, sein Pferd anzuhalten oder ihm mit dem Halfter eine kurze Wendung zu geben. Es stürmte links hinab anstatt rechts hinaus.


  Da langte auch der Fürst an. Er sah Holm, dachte, daß dieser den Verfolgten vor sich habe, und galoppierte hinter ihm her. Erst am Ende des Dorfes gelang es Holm, den Rotschimmel anzuhalten. Der Fürst erreichte ihn.


  „Wo ist der Baron?“ fragte er.


  „Fort! Ich sehe ihn nicht!“ antwortete Holm, dessen Brust fast atemlos arbeitete.


  „Ich denke, Sie haben ihn vor sich!“


  „Nein. Ich konnte mein Pferd nicht lenken. Er muß aufwärts geritten sein.“


  „Dann schnell zurück!“


  Der Fürst jagte das Dorf hinauf. Holm brachte nur mit Mühe sein Pferd herum; dann aber rannte es freiwillig dem anderen nach.


  Sie erreichten jetzt das obere Ende des Ortes, erblickten aber auch da keinen Reiter.


  „Er muß da hinüber sein“, meinte Holm, „da, wo das große Gebäude steht.“


  „Oder hat er eine Finte gemacht?“


  „Wieso?“


  „Er ist in das Dorf geritten, hat uns herankommen lassen und ist dann einfach auf demselben Weg wieder umgekehrt. Es ist ihm zuzutrauen.“


  „Unmöglich ist es allerdings nicht. Wenn er den Wald zwischen sich und uns bringt, hat er gewonnen. Aber, halt, dort am Gebüsch arbeiten Leute. Wollen wir sie fragen?“


  „Ja. Ist er nach jener Richtung geritten, so müssen sie ihn unbedingt gesehen haben.“


  Sie kamen bis an die Arbeiter, und Holm fragte:


  „Haben Sie vielleicht einen Reiter gesehen?“


  „Ja, Herr.“


  „Beschreiben Sie ihn!“


  „Ein Offizier, Leutnant, auf braunem Pferd.“


  „Jawohl. Wo ist er hin?“


  „Da nach dem Schloß. Er fragte nach dem Herrn.“


  „Wie heißt dieser?“


  „Der Herr Major von Scharfenberg.“


  „Ah, der Vater des Leutnants gleichen Namens?“


  „Ja.“


  „Ist er auf dem Schloß anwesend?“


  „Er ist daheim!“


  „Schön! Vorwärts!“


  Sie hatten wohl eine Viertelstunde verloren; diese Zeit war nun nicht wieder einzubringen.


  Als sie in den Schloßhof gelangten, kam ihnen derselbe Diener entgegen, welcher dem Baron das Pferd abgenommen hatte.


  „Ist ein Offizier zu Pferde hier angekommen?“ fragte der Fürst.


  „Nein, meine Herren.“


  „Ah, so ist er also vorübergeritten!“


  Er drehte bereits sein Pferd herum, um den Schloßhof wieder zu verlassen, da meinte der Diener unter einem listigen Lächeln:


  „Da haben die Herren nun wohl die Wette verloren?“


  Sofort kehrte der Fürst sich ihm wieder zu und fragte:


  „Welche Wette?“


  „Nun, mit dem Braunen?“


  „Haben Sie denn ein braunes Pferd gesehen?“


  „Hm!“


  Der Fürst ahnte eine Teufelei und sagte dringlich:


  „Mann, sagen Sie um Gottes willen die Wahrheit! Es handelt sich nicht um eine Wette. Man scheint Ihnen eine Lüge gesagt zu haben. Wir verfolgen einen großen Verbrecher, der aus der Gefangenschaft entwichen ist. Er trägt Leutnantsuniform und reitet einen Braunen.“


  Da erschrak der Mann.


  „Herrgott! Einen Verbrecher?“ fragte er.


  „Ja, den berüchtigten Hauptmann, den Pascherkönig, welcher aus dem Gefängnis ausgebrochen ist.“


  „Mein Heiland, was habe ich getan!“


  „Was denn? War er hier?“


  „Ja freilich! Er fragte nach dem Herrn, und ich habe ihn auch wirklich zum Herrn Major gewiesen.“


  „Wo befindet sich dieser?“


  „Eine Treppe hoch in der Bibliothek.“


  „Wo ist das Pferd des Offiziers?“


  „Dort im Stall.“


  „Geben Sie es ihm auf keinen Fall wieder! Es gehört mir, er hat es mir gestohlen. Rufen Sie schnell alle vorhandenen Leute zusammen!“


  Die beiden sprangen von den Pferden und eilten zur Treppe empor. Droben saß der Lakai.


  „Wo ist der fremde Leutnant?“ fragte Holm.


  „Beim Herrn, da drin.“


  „Führen Sie uns! Schnell!“


  Der Diener wußte noch nicht, um was es sich handelte, aber er sah die ängstlichen Züge der beiden Herren, riß die Tür auf, eilte auf die gegenüberliegende zu und wollte auch sie öffnen, konnte aber nicht. Nach einigen vergeblichen Bemühungen sagte er:


  „Es ist von innen zugeriegelt.“


  „Klopfen Sie! Laut! Immer lauter!“


  Niemand antwortete.


  „Da ist etwas geschehen!“ sagte der Fürst. „Der Offizier, welchen Sie zu Ihrem Herrn gelassen haben, ist ein verkleideter Mörder.“


  „Herr, mein Heiland!“ schrie der Diener auf.


  „Ein Beil herbei, eine Axt! Eilen Sie! Wir müssen die Tür aufbrechen!“


  Der Mann sprang behende fort und brachte nach wenigen Augenblicken eine Axt. Der Fürst wuchtete mit derselben die Tür auf. Da sahen sie den Major liegen.


  „Mein Herr, mein lieber, guter Herr Major!“ rief der Diener und warf sich vor demselben nieder.


  Die beiden anderen aber bekümmerten sich jetzt nicht um den Schloßherrn. Sie eilten nach den nebenan liegenden Räumen, ohne aber jemand zu sehen. Holm machte das Garderobenfenster auf und blickte hinab.


  „Da ist der Garten“, sagte er.


  „Sollte er da hinab sein?“ fragte der Fürst.


  „Möglich. Hier ist der Blitzableiter.“


  „Dann zurück und höher hinauf, wo man eine bessere Aussicht hat!“


  Als sie in die Bibliothek zurückkehrten, kniete der Diener noch immer vor seinem Herrn.


  „Tot, tot, tot!“ stöhnte er.


  „Ist er wirklich tot?“ fragte der Fürst.


  „Ja, ach ja!“


  „Wie denn? Erstochen? Erschlagen?“


  „Ich sehe nichts.“


  „Zeigen Sie!“


  Er ließ sich bei dem Major nieder und untersuchte ihn.


  „Beruhigen Sie sich!“ sagte er dann. „Herr von Scharfenberg ist nicht tot. Er ist nur ohnmächtig.“


  „Gott sei Lob und Dank!“


  „Lassen Sie ihn für den Augenblick so liegen. Es ist das beste. Führen Sie uns so hoch wie möglich im Schloß empor, zu irgendeinem Fenster, von welchem aus man die ganze Umgegend überblicken kann.“


  „Nach allen Seiten?“


  „Ja.“


  „Da müssen wir in den Turm. Kommen Sie!“


  Es ging eine Anzahl von Treppen empor, bis in ein enges Türmchen, welches die Dachfirste überragte und vier Fensterchen besaß, welche nach den vier Haupthimmelsrichtungen schauten. Dort hinaus forschten die drei.


  „Sehen Sie einen Offizier?“ fragte Holm.


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  „Da drüben sind die Arbeiter, mit denen wir gesprochen haben, und dort geht zwischen den Feldern ein Herr spazieren. Er trägt schwarzen Anzug und Zylinderhut.“


  „Das ist unser Herr Pastor“, meinte der Diener.


  „Kein weiterer Mensch weit und breit.“


  „Sollte er bereits das Dorf erreicht haben?“


  „Das ist unmöglich, gradezu unmöglich. Er muß sich also noch im Schloß befinden. Bleiben Sie hier oben, Herr Doktor, und halten Sie Umschau. Ich werde unterdessen unten nachsuchen lassen. Sobald Sie ihn sehen, melden Sie es schleunigst. Es kann Ihrem Auge hier ja gar nicht entgehen.“


  Er stieg mit dem Diener wieder hinab. Es hatte sich mittlerweile das ganze Schloßpersonal versammelt; es war eine immerhin bedeutende Anzahl von Leuten. Der Fürst gab ihnen Befehl, alle Räume des Schlosses nach dem Leutnant zu durchsuchen. Er selbst ging zu dem Major, um sich nach seinem Zustand zu erkundigen.


  Herr von Scharfenberg hatte die Besinnung wieder erlangt, schien aber sehr angegriffen zu sein. Er blickte den Eintretenden starr an und sagte:


  „Ein amerikanisches?“


  „Was meinen Sie, Herr Major?“ fragte der Fürst in höflichem Ton.


  „Ich meine ein amerikanisches Duell.“


  „Wer?“


  „Mein Sohn, mit dem Oberleutnant.“


  „Ah, davon ist ja keine Rede!“


  „Nicht? Also nicht?“


  „Nein.“


  Der Major fuhr sich mit der Hand über die Stirn, sann einige Minuten nach und fragte dann:


  „Aber Kindesmörder ist er?“


  „Von wem sprechen Sie?“


  „Nun, von ihm, von meinem Sohne.“


  „Nein, Kindesmörder ist er nicht; er ist unschuldig.“


  „Aber diese Wartensleben!“


  „Ihr Kind ist ja gar nicht das seinige gewesen.“


  „Wissen Sie das?“


  „Sehr genau.“


  „Geben Sie mir doch die Hand darauf!“


  Dies sagte er nicht mit voller, klarer Überlegung. Er sprach wie im Traum, wie im somnambulen Zustande. Der Fürst gab ihm die Hand und versicherte:


  „Vertrauen Sie mir. Ich weiß es ganz gewiß.“


  „Das ist gut, sehr gut! Aber wer sind Sie denn?“


  „Ich bin der Fürst von Befour. Man nennt mich auch zuweilen den Fürsten des Elends.“


  „Des Elends? Oh, da kenne ich Sie! Sie sind gut, sehr gut. Aber vorhin waren Sie schlimm.“


  „Ich?“


  „Ja. Sehr schlimm und grausam.“


  „Wieso?“


  „Da waren Sie der Hauptmann und sprachen sehr bös von meinem Sohn.“


  „So war der Hauptmann bei Ihnen?“


  „Ja.“


  „Wo ist er hin?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was wollte er von Ihnen?“


  „Er verlangte, ich sollte falsche Banknoten anfertigen, und mein Sohn solle sie ausgeben. Aber ich habe nicht eingewilligt. Falsche Banknoten sind verboten.“


  „Befindet sich Ihr Herr öfters in einem solchen Zustand?“ flüsterte der Fürst dem Lakaien zu.


  „Niemals.“


  „So war er stets geistig frisch?“


  „Immer.“


  „Dann ist der Hauptmann bei ihm gewesen und hat ihm Mitteilungen gemacht, welche ihn in dieser Weise verstörten. Man muß ihn schonen. Sehen Sie, daß Sie ihn zur Ruhe bringen können.“


  Er entfernte sich, um die Nachforschungen zu überwachen. Es fand sich keine Spur. Man sendete Boten in das Dorf; auch dort war er von keinem Menschen gesehen worden. Sein Verschwinden war vollständig unbegreiflich. Sein Pferd stand im Stall, das heißt, das Pferd des Fürsten, welches der Baron geritten hatte. War auch er noch irgendwo versteckt?


  Die Nachforschungen begannen von neuem, führten aber zu keinem Resultat. Und doch hatte Holm den Turm keinen Augenblick verlassen. Er hätte den sich Entfernenden sehen müssen.


  Am Spätnachmittag befand sich der Major, nachdem er einige Stunden im Bett geruht hatte, wieder in der Bibliothek. Der Fürst hatte die Hoffnung aufgegeben, den Gesuchten noch zu finden, und kam, um sich zu verabschieden.


  „Haben Sie ihn?“ fragte der Schloßherr.


  „Leider nein.“


  „Er wohnt in meinem Haus in der Residenz.“


  „Ach, Sie sprachen von Ihrem Herrn Sohn?“


  „Ja. Von wem soll ich sonst sprechen. Wissen Sie, wie es ihm geht?“


  „Er befindet sich wohl.“


  „Ja, ich denke es mir. Wenn er auch zu viel brauchte, so habe ich ja stets für ihn gesorgt. Ich werde ihn besuchen; ich muß mit ihm sprechen.“


  Der Fürst hielt es für das beste, von dem Leutnant zu schweigen, um den Zustand des Kranken nicht zu verschlimmern. Da trat der Lakai aus dem Wohnraum in die Bibliothek und winkte ihm. Er folgte dem Wink, ganz unbeachtet von dem Major.


  „Was gibt es?“ fragte er.


  „Bitte, kommen Sie zur Garderobe!“


  „Haben Sie etwas gefunden?“


  „Ja.“


  Er führte ihn nach dem Garderobenzimmer und deutete auf das Sofa. Dort lag die Uniform, welche der Baron abgelegt hatte.


  „Eine Leutnantsuniform!“ sagte der Fürst. „Wem gehört sie?“


  „Meinem jungen Herrn. Ich kenne sie. Ich habe sie einmal gereinigt und sehe auch die Firma des Schneiders am Rock.“


  „Ist sie hier aufbewahrt worden?“


  „Nein.“


  „Ah! So ist es gar wohl die, welche der Hauptmann trug, als er hier ankam!“


  „Natürlich!“


  „Er hat sie also abgelegt?“


  „Ja. Sie steckte hier unter dem Sofa.“


  „Dort haben wir gar nicht gesucht. Das Sofa ist ja so niedrig, daß sich ein Mensch unmöglich darunter verstecken konnte.“


  „Ich vermißte eine Krawatte, welche hier gelegen hatte, und suchte sie. Bei dieser Gelegenheit blickte ich unter das Sofa und fand die Uniform.“


  „Wenn er sie abgelegt hat, muß er doch etwas anderes angelegt haben!“


  „Gewiß. Ich dachte dies auch, und darum suchte ich hier in den Schränken. Ich vermisse die erwähnte Krawatte, einen schwarzen Tuchanzug und einen Zylinderhut.“


  „Alle Wetter! Da geht mir ein Licht auf!“


  „Es wird gewiß das meinige sein.“


  „Was denken Sie?“


  „Jener Mann auf dem Feld, den ich für unsern Herrn Pastor hielt–“


  „Nun?“


  „Ist der Flüchtling gewesen.“


  „So ist es und nicht anders. Ah, wir haben ihn entschlüpfen lassen, weil er so klug war, den langsamen Schritt eines Spaziergängers anzunehmen. Ich muß augenblicklich aufbrechen. Ich kenne sein neues Signalement. Man muß schleunigst nach allen Richtungen telegraphieren.“


  Nach Zeit von kaum zehn Minuten ritt der Fürst mit Doktor Holm von dannen, den Rotschimmel am Leitzügel. Er mußte natürlich seinem Herrn zurückgebracht werden.


  Der Major stand am Fenster und blickte ihnen nach.


  „Joseph“, sagte er zu seinem Diener. „Das war also der Fürst des Elends?“


  „Ja, gnädiger Herr!“


  „Und doch dachte ich, der Hauptmann sei es gewesen! Hast du diesen letzteren nicht gesehen?“


  „O doch!“


  „Nicht wahr, er kam zu mir?“


  „Ja.“


  „Ah, so habe ich doch nicht geträumt. So hat er mir also doch von meinem Sohn erzählt. Joseph, wir werden jetzt schleunigst abreisen.“


  „Wohin, gnädiger Herr?“


  „Nach der Residenz. Ich muß mit meinem Sohn sprechen.“


  „Aber Sie sind unwohl, Herr Major.“


  „O nein; ich befinde mich wohl. Aber mein Sohn muß sich wegen eines amerikanischen Duells erschießen, und das darf ich nicht dulden.“


  „Ist das wahr, gnädiger Herr?“ fragte der treue Diener, auf das tiefste erschrocken.


  „Ja, der Hauptmann hat es mir erzählt. Laß anspannen. Wir fahren nach der Bahn.“


  Der Diener widersprach jetzt nicht mehr. Er hatte keine Ahnung, in welch gefährlichem Zustand sich sein Herr befand. Die Angst vor dem amerikanischen Duell ließ ihn jede Rücksicht für den alten Herrn vergessen. Er bestellte den Wagen, kleidete den Major zur Reise an, und dann fuhren sie ab, um den nächsten Zug zu erreichen.–


  Die Kunde, daß der Leutnant von Scharfenberg arretiert worden sei, hatte sich bereits am Morgen in der Residenz verbreitet. Am Vormittage war der Adjutant des Gouverneurs bei dem Untersuchungsrichter erschienen, um auf die Auslieferung des Offiziers zu dringen, hatte aber, als er über die Gründe von dessen Arretur unterrichtet worden war, sein Verlangen zurückgenommen und sich in tiefer Niedergeschlagenheit entfernt.


  Am Nachmittag hatte der Leutnant sein erstes Verhör zu bestehen gehabt, doch war er zu keinem Geständnis zu bewegen gewesen. Gegen Abend nun schickte er den Schließer zu dem Staatsanwalt und ließ diesen um eine Unterredung ersuchen. Der Beamte begab sich augenblicklich zu ihm.


  Scharfenberg erwartete ihn, inmitten seiner Zelle stehend.


  „Verzeihung, Herr Staatsanwalt, daß ich Sie belästige“, sagte er. „Ich habe über meine Lage nachgedacht und bin zu der Ansicht gekommen, daß es Unsinn ist, den Unschuldigen zu spielen. Ich bin bereit, ein offenes Geständnis abzulegen, wenn Sie mir eine kleine Konzession machen.“


  „Welche meinen Sie?“


  „Ich möchte noch einmal in meine Wohnung zurück.“


  „Warum?“


  „Es gibt dort einiges verwahrt, was ich dem Richter zu übergeben habe.“


  „Sagen Sie mir den Ort, so werde ich die Gegenstände holen lassen.“


  „Der Aufbewahrungsort ist derart, daß nur ich ihn öffnen kann.“


  „Hm! Ich habe eigentlich nicht die Macht, Ihnen diese Bitte zu erfüllen. Ich habe alle Folgen, welche daraus entspringen, zu verantworten.“


  „Die Folgen werden nur in meinem offenen Geständnisse und in meiner Verurteilung bestehen.“


  „Gewiß? In weiter nichts?“


  „Gewiß in weiter nichts.“


  „Sie werden keinen Fluchtversuch machen?“


  „Nein.“


  „Es widerstrebt mir natürlich, Sie gefesselt oder unter auffälliger Bedeckung gehen zu lassen. Doch haben Sie bei Ihrer Gefangennahme zur Waffe gegriffen!“


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich nicht den mindesten Versuch, mich der Bestrafung zu entziehen, beabsichtige oder machen werde.“


  „Ich glaube Ihnen, kann aber diese Sache nicht allein auf mich nehmen. Ich werde mit dem Herrn Gerichtsrat sprechen.“


  „Ah, das ist mir unlieb.“


  „Warum?“


  „Es steht zu erwarten, daß die Entscheidung dieses Herren sich in die Länge ziehen wird.“


  „O nein. Ich gehe augenblicklich zu ihm und hole mir die Antwort. Stimmt er bei, so sollen Sie sich in kurzer Zeit in Ihrer Wohnung befinden.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Der Staatsanwalt verließ ihn, und der Gefangene schritt in düsterer Erwartung in seiner engen Zelle hin und her. Bereits nach einer Viertelstunde kam der Wachtmeister und brachte ihm seinen Hut und Überrock.


  „Ah, man erfüllt mir also meine Bitte?“ fragte der Leutnant.


  „Ich weiß von nichts. Ich habe Sie mit Hut und Überrock zum Herrn Staatsanwalt zu bringen.“


  Er folgte dem Beamten. Im Zimmer des Anwalts fand er diesen letzteren und den Assessor von Schubert, beide zum Ausgehen bereit.


  „Herr Leutnant, Ihr Wunsch ist erfüllt worden“, sagte der Staatsanwalt. „Man will auch davon absehen, Sie mit niederen Polizeiorganen zu belästigen, und so sind wir beide im Begriff, Ihnen unsere Begleitung anzutragen.“


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar und stehe zur Verfügung.“


  „Ich werde sogleich nach einem Wagen schicken.“


  Der Leutnant schüttelte traurig den Kopf und sagte:


  „Wer weiß, wann ich meinen Pfad wieder einmal auf freie Erde zu setzen vermag. Bitte, erlauben Sie mir, diesen Weg gehen zu dürfen, anstatt zu fahren!“


  „Hm! Darf ich Sie an Ihr Ehrenwort erinnern?“


  „Keine Sorge! Ich halte es. Sie haben nichts Derartiges zu befürchten.“


  „Ich vertraue Ihnen. Gehen wir also.“


  Als sie das Gerichtsgebäude im Rücken hatten, bot der Assessor dem Gefangenen eine Zigarre an, welche dieser auch akzeptierte und in Brand steckte.


  Der alte Hauptmann Kreller empfing, als sie das Patrizierhaus der Scharfenbergs betraten, seinen jungen Herrn mit Tränen in den Augen.


  „Weine nicht“, sagte der Leutnant. „Unser ganzes Leben ist ja keine Träne wert. Bringe Licht herauf, Wein und Zigarren!“


  Als das Licht das Wohnzimmer Scharfenbergs erhellte, füllte er die Gläser, präsentierte die Zigarren und sagte:


  „Bitte, verschmähen Sie es nicht! Es ist das letztemal, daß ich jemandem etwas anbieten darf.“


  Sie wollten ihn nicht kränken und erfüllten also seine Bitte. Dann fuhr er fort:


  „Geben Sie mir einige Minuten Zeit! Ich werde hier an meinem Schreibtische einige Zeilen schreiben, die ich Ihnen dann zur Prüfung vorlege.“


  Er setzte sich hin, nahm Papier und Feder zur Hand und begann zu schreiben. Das Geräusch, welches die Feder auf dem Papier hervorbrachte, war das einzige, was gehört wurde. Er schrieb nur einige Zeilen; dann schob er das Papier von sich ab, öffnete ein Schubfach und nahm ein Miniaturportrait aus demselben. Er betrachtete es lange, lange Zeit. Dann sagte er:


  „Das war meine Mutter! Oh, Mutter, meine Mutter!“


  Die Tränen rannen ihm über die Wangen; er trocknete sie, schob das Portrait in der Gegend des Herzens unter die Weste und gab dann den beiden die geschriebenen Zeilen hin.


  „Bitte, meine Herren! Dies ist es, was ich hier noch schreiben wollte.“


  Sie blickten beide zugleich auf das Papier und lasen:


  „Ich bekenne meine Schuld und bereue sie. Vater und Oheim mögen mir verzeihen! Gott sei mir gnädig! Fluch aber dem Baron Franz von Helfenstein! Er war der Teufel, der mich in die Hölle des Spiels entführte. Ich war zu schwach zum Widerstehen. Gute Nacht!“


  Seine Hand zuckte in das Schubfach, aus welchem er das Bild genommen hatte– ein stählernes Glänzen– ein dünnes, gar nicht sehr lautes Krachen– den kleinen Revolver in der Rechten, legte er den Kopf nach hinten. Mitten auf seiner Stirn befand sich ein kleines, kaum erbsengroßes Loch. Er war– tot!


  Die beiden Anwesenden hatten keine Bewegung gemacht; sie blickten einander nur kurz und verständnisvoll an. Dann ergriff der Staatsanwalt die Hand des Leutnants, lauschte eine Minute und sagte:


  „Vorüber!“


  „Ich ahnte es“, meinte der Assessor.


  „Konnten wir es hindern?“


  „Es ging zu schnell.“


  „Und war das allerbeste!“


  „Jetzt kann sein Name möglichst geschont werden.“


  Sie hatten nicht das Rollen eines Wagens gehört. Auf der Treppe wurden Schritte laut. Die Tür öffnete sich, und herein trat der alte Major, gefolgt von Joseph und Kreller.


  „Guten Abend, meine Herren!“ sagte der Alte. „Sie sind wohl auch da des amerikanischen Duells wegen? Es darf nicht stattfinden. Warum soll der Stamm der Scharfenberger erlöschen? Was haben Sie da? Zeigen Sie das Papier!“


  Er nahm es aus der Hand des Assessors und las. Als er fertig war, blickte er sie verständnislos an, sah wieder auf die Zeilen und wiederholte:


  „Gott sei mir gnädig! Gute Nacht!“


  Erst jetzt schien er den Sohn zu erblicken. Er trat zu ihm, ergriff seine Hand und beugte sich nieder zu seinen Lippen, um sie zu küssen. Kaum aber hatte sein Mund denjenigen des Sohnes berührt, so fuhr er empor, heftete den tödlich erschrockenen Blick auf das Angesicht des Sohnes, berührte mit den Fingern das Loch in der Stirn und sank dann langsam, ohne einen Laut von sich zu geben, auf den Boden nieder. Der Schlag hatte ihn getötet.


  Die beiden Diener erhoben laute Klagen. Die beiden Beamten aber entfernten sich. Sie konnten hier nichts tun. Unten auf der Straße sagte der Staatsanwalt:


  „Zwei Stammbäume ersterben– die Scharfenbergs und die Helfensteiner verschwinden.“


  „Die Scharfenbergs ja; aber vielleicht besitzt der Stamm der Helfensteiner noch eine verborgene Knospe, die neue Zweige und Blüten treibt!“


  SECHSTES KAPITEL


  In der Maske des Amerikaners


  Ganz droben im wilden Gebirge, nahe an der Grenze, stand auf einer kleinen Lichtung eine Hütte– Haus war es ja nicht zu nennen. Rohe, ungetünchte Mauern, kleine, enge Fenster, eine niedrige Tür, das Dach von Schindeln, dem allem sah man es an, daß es keinen übermäßigen Reichtum berge.


  Dennoch sah es nicht etwa gar zu ärmlich aus. Daran mochte vielleicht der dichte, undurchdringliche Buchenzaun schuld sein, welcher den anstoßenden Garten mehrere Ellen hoch einrahmte. Und dem Erbauer hatte es wohl auch nicht an einem gottesfürchtig heiteren Gemüt gefehlt, denn in dem oberen Querbalken der Tür waren die Worte eingegraben:


  „Dies Häuschen steht in Gottes Hand,

  Drum ist's auch noch nicht abgebrannt.“


  Jetzt wohnte der Kohlenbrenner Hendschel mit seiner Frau darin– ganz allein, wie man in der Umgegend meinte; wer aber Gesicht und Gehör besaß, so scharf, daß es durch den Buchenzaun zu dringen vermochte, der hätte bald erfahren, daß es hier auch noch andere Leute gebe.


  Die Sonne war untergegangen. Im freien Feld war es gewiß noch leidlich hell; hier aber unter den riesigen Tannen und Fichten lag bereits das Dunkel der Nacht ausgebreitet. In dem Stübchen erklangen blecherne Löffel– die Abendsuppe wurde verzehrt.


  Drei Männer und eine Frau saßen am Tische. Der eine der Männer war der Köhler; die beiden anderen wohnten zu Gast bei ihm.


  Als die Suppe zu Ende war, griff der Köhler über die Tür, langte ein altes, abgegriffenes Buch herab und sagte:


  „Ist der Leib satt geworden, so soll auch die Seele nicht hungern. Mutter, lies den Abendsegen!“


  Die Alte setzte die Hornbrille auf die Nase, schlug das Buch auf und begann:


  „Der lieben Sonne Licht und Pracht

  Hat nun den Lauf vollführet:

  Die Welt hat sich zur Ruh gemacht;

  Tu', Seel', was Dir gebühret!

  Tritt an die Himmelstür,

  Und bring ein Lied herfür;

  Laß deine Augen, Herz und Sinn

  Auf Jesum sein gerichtet hin!“


  Der eine der beiden Gäste ließ ein Räuspern vernehmen, welches nicht zu der Stimmung der Alten paßte. Sie sah in forschend an und flüsterte: „Gefällt Ihnen das Lied nicht?“


  „Oh, es ist sehr gut, sehr gut!“ beeilte er sich zu antworten. Aber seine Stimme klang kalt, vielleicht sogar ein wenig spöttisch. Glücklicherweise bemerkte die Leserin dies nicht. Sie fuhr fort:


  „Ihr Höllengeister, packet euch!

  Hier habt ihr nichts zu schaffen.

  Dies Haus gehört in Jesu Reich;

  Laßt es nur sicher schlafen!

  Der Engel starke Wacht

  Hat es in guter Acht;

  Ihr Heer und Lager hält's in Schutz;

  Drum sei auch allen Teufeln Trutz!“


  Da erklang das Räuspern abermals. Mutter Hendschel blickte den Gast über die Brille hinweg an und fragte:


  „Sie glauben wohl nicht an den Teufel?“


  „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht“, antwortete er. „Aber so schlimm, wie es hier im Buch gemacht wird, ist es mit den Höllengeistern doch nicht!“


  „Gott behüte uns vor ihnen, mögen sie nun zu uns kommen als Geister oder in Menschengestalt!“ Sie las weiter:


  „So will ich denn nun schlafen ein,

  Jesu, in deinen Armen.

  Dein Ang'sicht soll mein Bette sein,

  Mein Lager dein Erbarmen,

  Mein Kissen deine Brust,

  Mein Traum die süße Lust,

  Die aus der Seiten Wunde fleußt,

  Und dein' Geist in mein Herze geußt!“


  Jetzt erhob er sich von seinem harten Stuhl, hustete laut und sagte:


  „Ihr habt wohl noch nie ein anderes Gedichtbuch in Euren Händen gehabt?“


  „Nein“, antwortete die Alte aufrichtig.


  „So ist es Euch auch nicht übelzunehmen, daß Ihr an solchem Unsinn Geschmack findet. Wer keine Ananas gegessen hat, dem mögen die Erdäpfel schmecken; mir aber bekommen sie nicht.“


  „Ich weiß nicht, was eine Ananas ist; aber wer weiß, ob sie so sättigt wie unsere Erdäpfel.“


  „Ja, Ihr wißt es eben nicht anders. Ihr seid Christen und führt doch ein wahres Heidenleben. Gute Nacht!“


  Er ging hinaus und schlug die Tür ziemlich laut zu. Dann hörte man ihn durch die Haustür in das Freie gehen. Mutter Hendschel sah die beiden Männer einen nach dem andern an, dann unterbrach sie die eingetretene, unangenehme Stille:


  „Vater, soll es so länger fortgehen? Willst du mit dem Vetter reden, oder soll ich es tun?“


  Der Köhler nickte nachdenklich mit dem Kopf und antwortete: „Ich werde es wohl tun müssen, denn diese Sache ist Männersache.“


  Und sich zu dem andern wendend, fragte er:


  „Kannst du mir wohl sagen, Vetter, wer hier Herr in diesem Hause ist?“


  „Doch du!“


  „Das habe ich immer gedacht; jetzt aber scheint es anders geworden zu sein. Schau, ich habe mit meiner Frau einsam gewohnt und einsam gelebt, solang als wir uns haben. Im stillen ist der liebe Gott bei uns gewesen, und es hat bei uns stets Eintracht und Zufriedenheit gegeben. Da kamst du. Du sagtest, du hättest ein bißchen über die Grenze hinüber gehantiert und müßtest für kurze Zeit aus deinem Neste fort; ob ich dich so einige Wochen lang bei mir haben wollte. Du bist mein Vetter, und so sagte ich gern und willig ja.“


  „Dafür bin ich euch ja herzlich dankbar!“


  „Schön! Ich will es glauben. Aber als du dann wirklich kamst, so kamst du nicht allein, sondern du brachtest diesen Menschen mit. Wir sollten ihn auch mit aufnehmen, weil er dein Freund sei und sich auch für kurze Zeit nicht sehen zu lassen brauche. Ich bin nie ein Schmuggler gewesen, aber wir alle hier an der Grenze denken nicht schlimm über dieses Geschäft, und so habe ich gedacht, keine Sünde zu tun, wenn ich dir aus der Verlegenheit helfe. Was aber geht mich die Verlegenheit eines so fremden Menschen an?“


  „Er ist mein Freund und wird es euch vergelten!“


  „Das klingt sehr schön; aber ich sehe nichts. Ihr eßt nun bereits acht Wochen lang von meiner Armut; ich weiß fast nicht mehr, woher ich es nehmen soll und bekomme nicht einmal Habdank dafür. Das möchte nun noch sein. Aber daß er mir Unfrieden sät, daß er unsern Glauben verachtet, daß er die alten Lieder verspottet, die uns getröstet haben in Trübsal, Hunger und Not, das kann und mag ich nicht länger leiden. Er nennt sich Hirsch. In unserer Gegenwart sagt ihr Du zueinander; seid ihr aber allein, so nennst du ihn Sie. Wer ist dieser Mann?“


  „Du irrst. Ich sage nie Sie zu ihm. Er heißt Hirsch, ist mein Geschäftsfreund, und seine Heimat liegt jenseits über der Grenze drüben.“


  „Warum trägt er falsches Haar?“


  Der Gefragte erschrak, faßte sich aber und antwortete:


  „Er trägt Perücke, weil er nur spärliches Haar hat.“


  „Nein; er hat ein schönes schwarzes Haar und legt sich doch eine helle Perücke darüber.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Du sagst die Unwahrheit!“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „So? Ihr schlaft in einer Kammer. Ich sehe durch die Astlöcher, daß er im Schlaf die Perücke verliert. Du selbst hast sie ihm wieder aufgesetzt, und jetzt leugnest du?“


  „Vetter!“


  „Schon gut! Aber ich will dir einmal eine kleine Geschichte erzählen, wenn es dir recht ist.“


  „Erzähle sie!“


  „Schön! Ich komme jährlich nur einmal aus dem Wald hinaus. Das letzte Mal war es vor zwei Wochen, als ich auf dem Jahrmarkt in Waltersgrün war. Ich saß in der Schenke und hörte zu, was die Leute erzählten. Auf einmal redete einer von dem Wagner Hendschel in Obersberg. Kennst du den?“


  „Spaßvogel! Das bin ich ja selbst!“


  „Schön! Also von dir erzählte er. Er sagte, du seist Pascherkönig gewesen und aus Angst ausgerissen. Bis jetzt könne dir nichts bewiesen werden, und so wäre es besser, wenn du zurückkehrtest und dein gutes Gewerbe wieder in die Hand nähmest. Hatte er recht?“


  „Hm!“


  „Bist du einmal erwischt worden?“


  „Nie.“


  „So gehe heim und arbeite von jetzt an treu und ehrlich! Und wenn jemand sagt, du seist ausgerissen, so antworte ihm, daß du bei mir auf Besuch gewesen bist, so muß er still sein.“


  „Ja, wenn man nur wüßte!“


  „Was?“


  „Ob es wirklich so ist, wie man sagt!“


  „Es ist so. Der Schmied Wolf und die Seidelmanns sind erwischt worden; darum ist's aus mit ihnen. Dich aber hat noch keiner ertappt. Du brauchst dich gar nicht zu fürchten. Und willst du dich ganz sicher stellen, so will ich nach Obersberg gehen und einmal hinhorchen, wie die Spatzen pfeifen.“


  „Vetter, wenn du das tun wolltest!“


  „Ganz gern! Ich weiß, du bist kein schlechter Kerl und wirst nicht wieder solche Dummheiten machen. Es ist vorteilhafter, du änderst dich freiwillig, als daß du durch das Zuchthaus gebessert werden sollst.“


  „Das ist nicht nötig. Ich bin durch die Seidelmanns hineingeraten. Wenn ich ruhig heimkönnte zu den Meinen, so wäre alles gut!“


  „Geh in Gottes Namen! Es tut dir kein Mensch etwas. Also das war das eine, was ich hörte. Das andere war ebenso wichtig, vielleicht noch wichtiger.“


  „Du machst mich neugierig. Was war es denn?“


  „Die Geschichte von einem Erzspitzbuben, von einem Halunken, wie es keinen zweiten gegeben hat oder jemals geben wird.“


  „Wie heißt er denn?“


  „Hast du einmal von einem gewissen Hauptmann gehört?“


  „Nein, nie.“


  Das wetterharte Gesicht des alten Köhlers nahm einen außerordentlich pfiffigen Ausdruck an. Er sagte:


  „Das wundert mich sehr.“


  „Warum?“


  „Erstens, weil alle Welt von diesem Menschen spricht, und weil ihn ganz besonders die Pascherkönige kennen sollen. Und du bist ja ein solcher gewesen.“


  „Du sagst, alle Welt spräche von diesem Mann. Hast denn du ihn gekannt?“


  „Nein. Bei mir ist das anders. Ich komme nicht in die Welt hinaus, ich lese keine Zeitungen. Ich lebe in meinem Wald und halte es mit meinem Haussegen. Das genügt mir vollständig. Eure Spitzbübereien gehen mich nichts an. Dieser Hauptmann ist also endlich erwischt worden, aber unter Mord und Totschlag wieder ausgerissen. Nun wird an allen Orten nach ihm gesucht. Er kann nicht über die Grenze hinüber, und da man ihn im Wald vermutet, so soll nächstens über das ganze Gebirge eine großartige Suche nach ihm angestellt werden. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.“


  „Ich auch nicht.“


  „So warne ihn!“


  „Du meinst etwa, daß ich das könnte?“


  „Warum nicht?“


  „So müßte ich ihn doch kennen!“


  „Freilich.“


  „Und auch wissen, wo er ist!“


  „Auch das natürlich.“


  „Wie kommst du mir denn vor?“


  „Na, ich bin kein Klugfuchser und Härchenspalter; aber meine Gedanken habe ich doch. Dieser Hauptmann ist nämlich eigentlich der Baron von Helfenstein.“


  „So so!“


  „Auf Schloß Hirschenau.“


  „Hm!“ meinte der Wagner verlegen.


  „Da ist mir denn eingefallen, daß dein Freund sich hier Hirsch nennt.“


  „Er heißt ja so!“


  „Papperlapapp! Sein Name ist so falsch wie sein blondes Haar. Und da habe ich noch von dem Jahrmarkt etwas. Das ist auch wunderbar.“


  „Was?“


  „Diese Zeitung.“


  Er öffnete die Schublade des Tisches und zog ein zusammengelegtes Zeitungsblatt hervor. Dann fuhr er fort:


  „Ich weiß nicht, ob oder wann einmal eine Zeitung in dieses Haus gekommen ist; aber das Blatt hier war mir doch so interessant, daß ich es mir mitgenommen habe.“


  „Was steht da drin?“


  „Der Steckbrief und das Signalement des Hauptmanns.“


  „Ah! Zeig einmal her.“


  Er nahm das Blatt und las die betreffende Stelle durch.


  „Was denkst du dabei?“


  „Was soll ich mir denn denken?“


  „Fällt dir nichts auf?“


  „Nein. Was meinst du denn?“


  „Verstelle dich nicht! Da paßt ein jedes Wort ganz genau auf deinen guten Freund Hirsch.“


  „Vetter, wo denkst du hin!“


  „Ich denke immer nur gerade das, was mir in den Sinn kommt. Aber, hast du auch die großen dicken Zeilen gelesen, welche unter dem Signalement stehen?“


  „Nein.“


  „So tue es!“


  Das Gesicht des Wagners nahm einen geradezu angstvollen Ausdruck an, als er weiterlas.


  „Vetter, du willst doch nicht–!“ sagte er.


  „Ach, was ich will, das ist Nebensache! Also, was steht denn dort, Vetter?“


  „Zehntausend Gulden, wer ihn tot, und fünfzehntausend Gulden, wer ihn lebendig bringt, oder seine Arretur überhaupt ermöglicht.“


  „Na, ist das nicht großartig?“


  „Ein ganzes Vermögen!“


  „Denke dir, wie arm ich bin!“


  „Um Gottes willen. Vetter!“


  „Wenn dieser Mann bei mir wäre, so könnte ich auf einen Schlag reich sein!“


  „Freilich wohl!“


  „Und zwar nicht durch eine Schlechtigkeit, sondern gerade dadurch, daß ich meine Pflicht tue. Und so werden viele tausend Menschen denken. Der Hauptmann ist wirklich keinen Augenblick sicher.“


  „Oh, er wird sich schon gut versteckt haben!“


  „Ja, das hat er! Ich meine, daß von einem Verräter kein Hund einen Bissen Brot frißt, und die Gastfreundschaft ist das Heiligste mit, was es gibt. Aber ich bin ein armer Teufel und habe nichts zu verschenken, und ich will mir meine höchsten Güter, meinen Glauben und meinen Seelenfrieden, nicht rauben und verspotten lassen. Darum kannst du mir einen großen Gefallen tun!“


  „Welchen?“


  „Wenn du einem begegnen solltest, welcher der Hauptmann sein könnte, so sage ihm, daß ich ein ehrlicher Kerl bin und mit den Gerichten nichts zu tun haben will. Er mag sich fern von mir halten, je weiter fort von hier, desto besser für ihn und für mich. Morgen setze ich den neuen Meiler auf. Wenn ich übermorgen nach Hause komme, so will ich ein reines Haus vorfinden.“


  „Vetter!“


  „Schon gut! Ich halte viel auf dich. Wir sind verwandt; du bist und bleibst mir willkommen zu aller Zeit, aber was darüber ist, das ist von Übel. Jetzt gehe ich schlafen. Komm, Mutter! Gute Nacht, Vetter!“


  Die beiden Alten begaben sich nach ihrem Kämmerlein. Dort, als sie miteinander allein waren, fragte die Frau:


  „Du glaubst also, daß er es wirklich ist?“


  „Er ist's. Ich beschwöre es.“


  „Herrgott! Fünfzehntausend Gulden!“


  „Mutter, er ist unser Gast!“


  „Wir könnten dann anstatt der Erdäpfel das essen, wovon er sprach. Wie hieß das Zeug?“


  „Farinas.“


  „Nein; das ist doch Tabak.“


  „So war es Canevas.“


  „Auch nicht. Canevas nehmen die feinen Damen zum Sticken.“


  „Nun, so war sein Heringsfaß– as oder aß war hinten dran. Amma, Anna, Ananas, jetzt habe ich es, ja, so war es.“


  „Das muß etwas sehr Gutes sein. Vielleicht wie Hagebuttenbrühe und junger Ziegenbraten!“


  „Ganz egal! Ein Verräter werde ich wegen Ziegenbraten doch nicht. Führe uns nicht in Versuchung!“


  „Sondern erlöse uns von dem Übel! Nicht?“


  „Ja. Er ist das Übel, und wir werden erlöst.“


  „Meinst du wirklich? Denkst du, daß er geht?“


  „Sicher und gewiß. Er hat sich uns anvertraut, weil er dachte, wir kennen ihn nicht und wissen auch nichts von dem Preis, der auf ihn gesetzt ist. Nun er aber das Gegenteil erfährt, wird er sich schleunigst auf die Strumpfsocken machen.“


  „Du denkst also, daß der Vetter es ihm sagt?“


  „Ja. Ich bin überzeugt, daß sie jetzt miteinander unten auf der Gartenbank sitzen und von meiner Zeitung reden. Mir wird der Abschied nicht weh tun. Jetzt aber wollen wir das Ding beschlafen. Gute Nacht, Mutter!“


  „Gute Nacht, Vater!“


  Sie schwiegen, aber sie schliefen doch nicht. Sie sannen und sannen. Sie wollten nicht zum Verräter werden, aber fünfzehntausend Gulden–


  Der Köhler hatte übrigens recht gehabt: Zunächst war der Vetter eine Zeitlang in tiefen Gedanken sitzen geblieben; dann aber war er hinaus in das Gärtchen gegangen, wo eine aus rohen Steinen errichtete Bank stand. Auf ihr saß– Baron Franz von Helfenstein, denn dieser war es wirklich.


  Der Wagner setzte sich zu ihm, wenn auch in so respektvoller Entfernung, als es die Länge der Bank zuließ. Sie saßen einige Zeit schweigsam; dann endlich unterbrach Hendschel die Stille:


  „Gnädiger Herr, ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen. Darf ich?“


  „Es wird nicht viel Gescheites sein.“


  „Allerdings nicht.“


  „So behalte es für dich!“


  „Das geht nicht. Ich muß es sagen.“


  „Pah! Ich weiß es schon.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich soll fort.“


  „Woher wissen Sie es denn?“


  „Das hat in den letzten Tagen so in der Luft gelegen. Und als ich heute mit meinem Ärger über diese dumme Reimerei losbrach, da wußte ich, daß es nun sicher zur Sprache kommen werde. Ich ging also hinaus, tat, als ob ich mich entfernte, kehrte aber leise an den Laden zurück.“


  „So haben Sie gehorcht?“


  „Ja.“


  „Und alles gehört?“


  „Alles.“


  „Was sagen Sie dazu?“


  „Diese alten Leute sind noch dümmer, als sie ehrlich sind. Ich lasse jetzt eine Zeit vorübergehen, bis sich der Lärm gelegt hat. Dann darf ich mich wieder nach der Hauptstadt wagen. Ich weiß dort Perlen und Edelsteine für mehrere Millionen Gulden. Die hole ich mir, und dann könnte ich die Alten überreichlich belohnen! Jetzt aber stoßen sie mich hinaus, und ich weiß nicht, wohin. Dieser entlegene Winkel ist die einzige Stelle des Gebirges, an der ich sicher sein konnte. Nun geht die Gefahr von neuem an.“


  „Wohin werden Sie sich wenden?“


  „Weiß ich es? Übrigens will ich dich warnen! Es ist sehr wahr, daß du ruhig nach Obersberg zurückkehren kannst. Niemand kann dir etwas beweisen. Aber wenn dein Vetter hier mich verraten würde oder wenn du selbst ein einziges Wort fallenließest, so wäre dir dein Brot gebacken. Merke dir das!“


  „Herr Baron, Sie werden doch nicht glauben, daß es mir möglich sei, so an Ihnen zu handeln!“


  „Schon gut! Ich habe die Menschen kennengelernt. Ich habe mit Haufen Goldes um mich geworfen. Da hatte ich tausend Freunde. Seit ich aber auf jenem verdammten Schloß mein Geld in der Uniformtasche stecken ließ, seit ich also keinen Heller mehr habe, gibt es für mich keinen einzigen Freund mehr.“


  „Nur mich.“


  „Schweig! Hättest du nicht Angst, daß ich dich verraten würde, so wäre ich längst von dir für die fünfzehntausend Gulden verschachert worden. Ich mag nichts wissen. Gute Nacht, Hendschel!“


  Er erhob sich und verschwand im Dunkel der Nacht. Hendschel blieb sitzen. Er ballte ergrimmt die Fäuste und dachte, natürlich bei sich im stillen:


  „Recht hast du, Halunke! Du hast mich zum Pascher gemacht und mich ausgenutzt für ein Lumpengeld! Fünfzehntausend Gulden! Ah! Zehntausend, wenn er tot ist! Man sollte den Kerl einfach erschlagen!“


  Der Hauptmann traute den Köhlerleuten nicht mehr. Ihr gestriges Verhalten hatte ihn zur Vorsicht gemahnt. Und ebenso hatte ihn die Unterredung mit Hendschel zu der Überzeugung gebracht, daß er sich auch vor diesem in acht zu nehmen habe. Er hatte sich also entschlossen, sein jetziges Asyl ganz im stillen zu verlassen.


  Früh, als die beiden anderen noch schliefen, war er aufgestanden, hatte sich von dem auf dem Tisch liegenden schwarzen Haferbrot ein Stück abgeschnitten, um während des Tags nicht hungern zu müssen, und war dann gegangen.


  Draußen an dem dichten, grünen Gartenzaun war er stehengeblieben, und sein Auge musterte das Häuschen, dessen stillen Schutz er von jetzt an nun zu entbehren haben sollte. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und murmelte:


  „Nun ist's auch hier vorüber! Vogelfrei! Ein jeder kann mich ermorden, ohne Strafe befürchten zu müssen. Ja, er wird sogar noch dafür belohnt. Ich bin ausgestoßen wie ein wildes Tier. Aber ein wildes Tier will fressen und saufen, will leben. Was es braucht, das raubt es sich also. Ich muß es auch so machen!“


  Daß er es bereits so gemacht hatte, als er noch nicht vogelfrei war, daran wollte er nicht denken.


  Er ging fort, nicht den breiten Weg, denn auf demselben konnte er jemandem begegnen, und das mußte er gezwungenermaßen vermeiden– sondern er bog in einen schmalen, kaum gangbaren Waldweg ein. Noch wußte er nicht, wohin er sich wenden werde. Er wollte zunächst in die Tiefe des Waldes tauchen und dort überlegen, was für ihn am geratensten sei.


  So schritt er tief in Gedanken versunken weiter, bog mehrere Male zur Seite ab, ohne es eigentlich zu wollen, blieb sinnend stehen, ging wieder weiter, bis er zu seiner nicht sehr freudigen Überraschung bemerkte, daß er sich wieder in der Nähe der Köhlerwohnung befinde.


  Jetzt nahm er sich eine bestimmte Richtung vor. Er wendete sich gegen Norden mitten in den Wald hinein, da, wo eine enge, kaum gangbare Schlucht steil empor zu einer Höhe führte, von welcher aus man weit in das Land hineinzuschauen vermochte.


  Diese Aussicht war von außerordentlicher Schönheit, aber auch ebenso gefährlich. Der Aussichtspunkt lag hart am Rand des Felsens, welcher tief in den dunklen Grund abfiel. Eine Barriere gab es nicht. Wem schwindelte, der konnte sich höchstens an einer der Tannen festhalten, welche ihre spärliche Nahrung aus den Felsenritzen sogen.


  So schritt und kletterte er weiter und weiter, immer höher. Fast hatte er den oberen Rand des Felsens erreicht, so stand er erschrocken still. Er hatte über sich, auf der Felsenplatte, eine menschliche Stimme vernommen, nicht etwa sprechend, sondern räuspernd, wie wenn einer zu singen anheben will.


  Der Baron stand und horchte. Er hörte ein leises Hüsteln, und dann begann eine volle, kräftige Baritonstimme die Verse:


  „Land meiner Väter, länger nicht das meine.

  So heilig ist kein Boden, wie der deine.

  Nie wird dein Bild aus meiner Seele schwinden.

  Und knüpfte mich an dich kein lebend Band,

  Es würden mich die Toten an dich binden.

  Die deine Erde birgt, mein Vaterland.“


  Dann wurde es still. Der Baron hörte nichts, keinen Laut, keine Bewegung mehr.


  „Hm!“ dachte er. „Das ist ja ein deutsch-amerikanisches Lied, von Konrad Krez gedichtet. Wie kommt ein Gebirgler dazu, die Melodie desselben zu kennen? Oder ist der Sänger vielleicht ein Fremder? Ich muß doch einmal sehen.“


  Er kletterte vollends empor, leise und vorsichtig. Als er den Rand der Felsenplatte erreichte, schob er zunächst nur den Kopf empor. Da lehnte der Sänger an einer der Tannen, welche er mit beiden Armen umfangen hielt, und blickte über die Berge und Täler weit in das Land hinein.


  Er war ein Mann in dem Alter des Barons, auch von derselben Figur. Sein Teint war braun. Der Fremde mußte sich wohl viel in der Sonne aufgehalten haben. Ein kräftiger Knotenstock lag neben ihm auf der Erde; auf dem Rücken trug er einen sehr breitkrempigen Hut. Seine Kleidung war nicht diejenige eines reisenden Handwerkers. Sie bestand vielmehr aus teurem Stoff, und war nach dem neuesten Schnitt gefertigt.


  „Von diesem Mann habe ich nichts zu befürchten, sondern eher noch etwas zu erwarten“, dachte der Baron.


  Er stieg also vollends empor. Dabei verursachte er mit Absicht mehr Geräusch, als gerade nötig gewesen wäre. Der Fremde hörte es und drehte sich herum zu ihm.


  „Guten Morgen“, grüßte der Baron.


  „Guten Morgen“, antwortete der andere.


  „Störe ich?“


  „O nein.“


  „Ich hörte hier oben singen–?“


  „Das war ich.“


  „Ich glaube das Lied zu kennen. Es ist von einem deutsch-amerikanischen Verfasser in Shewoygan. Nicht?“


  „Allerdings.“


  „Ich wunderte mich, dieses amerikanische Lied hier an diesem Ort zu hören.“


  Der andere lachte fröhlich auf und sagte:


  „Das lassen Sie sich nicht wundern. Ich habe es nämlich nicht hier gelernt.“


  „Ah! Wo sonst?“


  „Drüben.“


  „Sie meinen, in Amerika?“


  „Ja.“


  „So haben Sie drüben gereist?“


  „Ja und nein, wie man es nimmt.“


  „Wie verstehe ich das?“


  „Nun, ich bin allerdings da drüben sehr weit herumgekommen, von Kanada im Norden bis an den Amazonenstrom in Brasilien im Süden; gereist bin ich also viel, aber von hier hinüber nicht.“


  „So sind Sie also geborener Amerikaner?“


  „Auch nicht. Meine Heimat liegt hier im Land.“


  „Also ausgewandert?“


  „Ja. Meine Eltern gingen nach Amerika, als ich ein halbes Jahr alt war. Sie sind von hier?“


  „Ja.“


  Der Fremde hatte den Baron scharf betrachtet. Er schien von dieser Beobachtung befriedigt zu sein, denn er sagte:


  „Sind Sie beschäftigt?“


  „Nein.“


  „Also Spaziergänger?“


  „So ähnlich.“


  „Nun, so haben Sie Zeit. Wollen Sie ein bißchen neben mir Platz nehmen? Der Felsen ist bemoost, man sitzt weich. Wir können uns unterhalten und dabei die herrliche Aussicht aus erster Hand genießen.“


  Er legte den Ranzen ab und setzte sich am Stamm der Tanne nieder. Der Baron zögerte ein wenig. Für ihn war es wohl nicht ohne Wagnis, sich hier an einem so offenen Punkt gemütlich zu einem lauten Gespräch niederzusetzen. Man konnte sie hören und dann herkommen. Wurde er erkannt, so war er verloren. Es gab ja nur den einen Ausweg nach der Seite, von welcher er heraufgestiegen war. Nach den drei anderen Seiten fiel der Fels, wie bereits erwähnt, so steil ab, daß eine Flucht in dieser Richtung mit der äußersten Lebensgefahr verbunden war.


  Aus diesem Grund zögerte der Baron. Er lauschte ganz unwillkürlich zurück, in den Wald hinein, ob er vielleicht etwas Verdächtiges zu hören vermöge.


  „Nun?“ fragte der Fremde. „Sie horchen?“


  „Oh, nur so“, antwortete der Baron, einigermaßen verlegen.


  „Haben Sie noch jemand mit?“


  „Nein.“


  „Ich dachte, weil Sie zurücklauschten.“


  „Es war mir, als hätte ich einen Schuß gehört.“


  „Jetzt, im späten Frühjahr? Die Jagd ist ja zu Ende. Wenigstens pflegt zu dieser Zeit hier in euren zivilisierten Ländern das Wild geschont zu werden.“


  „Das ist richtig. Aber der Schuß kann doch irgendeinem Raubzeug gegolten haben.“


  „Na, uns geht er auf keinen Fall etwas an, denn wir gehören ja nicht zum Raubzeug; wenigstens ich nicht, oder Sie vielleicht, mein Freund?“


  Diese Worte waren im Scherz ausgesprochen, und doch erschrak der Baron. Wer ein böses Gewissen hat, ist aller Augenblicke für den Schreck zugänglich.


  „Nein“, antwortete er möglichst unbefangen. „Ich bin weder Fuchs noch Habicht.“


  „Na also! Lassen wir den Förster oder seinen Burschen schießen, so viel es ihm beliebt! Kommen Sie her an meine Seite. Die Aussicht ist schön, aber ich lasse mir durch solche formale Genüsse doch auch die materiellen nicht verleiden. Haben Sie wohl schon gefrühstückt?“


  „Noch nicht.“


  „So lade ich Sie ein, mein Gast zu sein.“


  Er öffnete den Ranzen und zog ein Paket mit Schinkenschnitten nebst einer Flasche Wein hervor.


  „Die Schinkenbrote teilen wir“, sagte er. „Den Wein müssen wir leider aus der Flasche trinken, denn ich bin nicht mit einem Glas versehen.“


  Er sagte das so jovial und gutherzig, daß der Baron sich immer sicherer zu fühlen begann. Die Brote wurden zwischen ihnen geteilt, und als die Flasche geöffnet war, bemerkte der Baron, daß der Fremde von der besten und wohl auch teuersten Marke gekauft hatte.


  „Danke!“ sagte er, indem er die Flasche zurückgab. „Dieser Wein ist nicht von hier hüben.“


  „Nein, sondern von drüben.“


  „So haben Sie ihn über die Grenze gebracht?“


  „Ja.“


  „Aha! Hm!“


  „Wie, aha? Meinen Sie, daß ich ihn gepascht habe?“


  „Warum nicht?“


  „Das habe ich nicht nötig. Würde sich auch nicht verlohnen, eine einzelne Flasche.“


  „Ich dachte, weil die Steuermarke nicht aufgeklebt ist.“


  „Sie ist wieder abgefallen: sie muß da im Tornister liegen.“


  „Dann Entschuldigung!“


  „Oh, bitte!“


  Der Baron hatte wegen des Paschens auf den Strauch geschlagen, um zu erfahren, ob sein gegenwärtiger Kamerad vielleicht ein Mann sei, mit welchem sich etwas anfangen lasse. Jetzt fuhr er, um das Gespräch nicht stocken zu lassen, fort:


  „Sie berauben sich meinetwegen Ihres Mundvorrats.“


  „Schadet nichts.“


  „Dann müssen Sie aber darben!“


  „Das hoffe ich doch nicht. Wir sind ja nicht in der Wüste Sahara oder Gobi!“


  „Aber im hohen Gebirge!“


  „Na, ist das so gefährlich?“


  „Gefährlich gerade nicht, aber weit abgelegen.“


  „Ein Stück Brot wird wohl zu erhalten sein!“


  „Hier in der Nähe nicht.“


  „So! Wie weit hat man bis zum nächsten bewohnten Ort von hier aus zu gehen?“


  „Anderthalb Stunden.“


  „Na, da ist's ja nicht zum Verhungern.“


  „Ob aber Sie den Weg dahin finden würden, daß weiß ich nicht so genau.“


  „Ich auch nicht“, lachte der Fremde.


  „Wie kommt es denn, daß Sie als Amerikaner, der noch niemals in dieser Gegend gewesen ist, nicht auf Eisenbahn oder Chaussee bleiben, sondern gerade den unsicheren, dichten Gebirgswald wählen.“


  „Unsicher? Gibt es hier Räuber? Vielleicht einen Rinaldo Rinaldini oder einen Josef Schobri?“


  „Glücklicherweise nicht.“


  „Warum sprachen Sie da von Unsicherheit?“


  „Ich meinte damit nur die Leichtigkeit, sich zu verirren.“


  „Ah pah! Ein Amerikaner und sich verirren!“


  „Sie sind hier doch nicht bekannt!“


  „Was tut das? Wo Nord und Süd ist, das weiß man. Wenn ich mich stets nach Norden halte, komme ich aus den Bergen heraus und in die bewohnte, volkreiche Gegend. Also von einem Verirren kann gar keine Rede sein! Doch wegen des Räuberhauptmanns darf man doch ein Wort sprechen.“


  „Wieso?“


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Was meinen Sie denn?“


  „Na, die Grenze ist ja mit Militärposten besetzt!“


  „Ach so, wegen des Hauptmanns!“


  „Ja. Der muß doch ein ganz verdammter Kerl sein!“


  „Was man hört, ja.“


  „Man hat mir drüben viel erzählt von ihm. Als ich an dem Grenzpfahl vorüber wollte, wurde ich festgehalten. Hätte ich nicht gar so gute Legitimationen besessen, wahrhaftig, ich wäre arretiert worden.“


  „Was Sie sagen! Aber warum denn?“


  „Ich soll eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm haben.“


  „Hm! Was man auch alles Ähnlichkeit nennt!“


  „Ganz recht! Danke für die Ehre!“


  Dem Baron war ein Gedanke gekommen. Er betrachtete sich seinen Nachbarn genauer und sagte dann:


  „Also wirklich nur Ihre guten Papiere haben Sie vor der Arretur gerettet?“


  „Ja.“


  „Also Ihr Paß?“


  „Ja. Der Paß, das Vereinigten-Staaten-Bürgerzeugnis und das Patent als Kapitän der amerikanischen Miliz.“


  „Ah, also Kapitän? Mein Kompliment!“


  „Danke sehr! Ein Kapitän der Vereinigten-Staaten-Miliz hat gar nichts zu bedeuten. Da haben wir noch ganz andere Meriten, hier und hier!“


  Dabei klopfte er auf den Tornister und auf die linke Seite seines Rocks, da, wo man in der Brusttasche das Portefeuille zu verbergen pflegt.


  „Aha!“ nickte der Baron. „Sie sind wohlhabend!“


  „Nicht nur das, sondern reich“, antwortete der Amerikaner mit einer gewissen bescheidenen Selbstzufriedenheit.


  „So reisen Sie jetzt zum Vergnügen?“


  „Ja, und eigentlich doch nicht.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich will mich hier niederlassen.“


  „Ach so! Wohl in Ihrer Heimat?“


  „Ja, wenn es möglich ist.“


  „Darf ich erfahren, wo dies ist?“


  „Geboren bin ich in dem kleinen Gebirgsstädtchen Langenstadt. Kennen Sie es?“


  „Ja. Wollen Sie direkt dorthin?“


  „Ja. Wie weit ist es von hier?“


  „Zu Fuß zehn Stunden.“


  „Ach, so weit!“


  „Ja. Sie müssen immer quer durch die Berge. Eine eigentliche direkte Straße gibt es nicht. Sie hätten auf der Eisenbahn bleiben sollen.“


  „Das wollte ich nicht. Ich wollte den ersten Schritt in die Heimat mit meinen eigenen Füßen tun. Daß ich so quer über die Berge steigen muß, ist mir ganz lieb. Auf diese Weise lerne ich die Heimat gleich gut kennen.“


  „Haben Sie Verwandte dort?“


  „Ja. Der Bruder meines Vaters lebt noch dort. Er heißt Weber.“


  „Das ist also auch Ihr Name?“


  „Ja, natürlich. Mein Oheim ist ein armer Holzschnitzer, soll aber jetzt mit Obst handeln. Auch mein Vater war Schnitzer, er kam auf den klugen Gedanken, auszuwandern. Drüben ging sein Geschäft gut, von Jahr zu Jahr besser. Ich wuchs mit der Zeit heran, hatte aber keine Lust zum Holzschnitzen. Ich ging in die Welt, wurde dieses und jenes, zuletzt gar Goldsucher–“


  „Ah! Waren Sie glücklich?“


  Diese Frage war etwas zu unvorsichtig schnell ausgesprochen. Dem Amerikaner fiel dies nicht auf. Er antwortete:


  „Oh, lange Zeit nicht.“


  „Endlich aber doch?“


  „Ja, endlich!“


  „Wohl in Kalifornien?“


  „O nein. Die Blütezeit für die Goldsucherei war für Kalifornien bereits vorbei. Ich ging weiter nach Süden, nach den Grenzländern von Texas und Mexico.“


  „Und dort waren Sie glücklich?“


  „Ja. Ich fand eine Bonanza.“


  „Was ist das?“


  „Das ist ein spanischer Goldsucherausdruck, den ich Ihnen erklären will. Wissen Sie, wer der fleißigste und auch glücklichste Goldsucher ist?“


  „Nun?“


  „Das Wasser.“


  „Wieso?“


  „Da, wo das edle Metall sich findet, wird es von dem Wasser, welches die leichte Erde fortwäscht, bloßgelegt, oft zu großen Klumpen. Nach und nach wird es aus seinem Halt gerissen und von dem Wasser fortgespült. Wenn nun im Bett eines Wildbachs oder, sagen wir vielmehr Goldbachs, eine Stelle kommt, welche aus lockerem, tiefgründigem Sand besteht, so wird dieser Sand ausgewaschen und fortgeschlemmt. Da, wo sich der Sand befunden hat, entsteht also ein großes Loch unter dem Wasser, eine Vertiefung, in welche alles Schwere, was von dem Wasser herbei gebracht wird, hinabfällt.“


  „Ah, ich verstehe!“


  „Auf diese Weise entstehen in diesen Bächen tiefe Löcher, in welche seit Jahrhunderten das Gold hinabgespült worden ist. Wer nun so ein Loch findet, der ist ein gemachter Mann.“


  „So ein Loch heißt also Bonanza?“


  „Ja.“


  „War die Ausbeute reich?“


  „Ich bin zufrieden! Als ich den Bach ableitete, bemerkte ich zu meinem freudigen Schreck, daß sich mehrere solche Bonanzas nebeneinander befanden.“


  „Sie glücklicher Mann!“


  „Ja, ich war mit einem Schlag steinreich. Als ich dann nach Hause kam, war indessen der Vater gestorben. Ich verkaufte sein Geschäft, welches mir sehr gut bezahlt wurde, und beschloß, in die alte Heimat zu gehen.“


  „Vielleicht, um sich hier anzukaufen?“


  „Ja. Zu einem Rittergütchen wird es langen, vielleicht auch zu dreien, vieren oder fünfen.“


  Er blickte dabei seelenvergnügt über die vor ihm liegenden Bergkuppen hinaus, als ob er bereits die Rittergüter sehe, welche zu kaufen in seiner Absicht lag. Deshalb bemerkte er es nicht, daß das Auge des Barons verlangend aufleuchtete und forschend an seiner Gestalt herniederfuhr. Es war, als ob der Baron ergründen wolle, ob er mit diesem fremden Mann einen Kampf auf Leben und Tod um sein Vermögen aufnehmen könne.


  „Da müssen Sie aber doch wohl Ihr ganzes Vermögen flüssiggemacht haben?“ fragte er dann in dem gleichgültigsten Ton, welcher ihm möglich war.


  „Natürlich.“


  „Hoffentlich sind Sie aber doch so klug, es nicht bei sich zu tragen, Herr Weber?“


  Der Gefragte blickte ihn lachend an und antwortete:


  „Wäre das denn unklug?“


  „Man weiß ja nie, was geschehen kann!“


  „Ah, was soll geschehen?“


  „Sie sprachen vorhin von dem Hauptmann, welchen man sucht.“


  „Soll ich mich etwa vor ihm fürchten?“


  „Hm!“


  „Pah! Erstens steht doch nicht zu erwarten, daß er niemandem als gerade mir begegnen werde. Zweitens würde ich ihm auch gar nicht sagen, ob ich Geld bei mir habe. Und endlich, drittens fragte es sich sehr, ob ich mich vor ihm fürchten würde. Ich bin bewaffnet.“


  Er griff in die Tasche und zog einen geladenen Revolver hervor, welchen er dem Baron zeigte. Diesem letzteren entfuhr in der inneren Aufregung, in welcher er sich befand, die mehr als unvorsichtige Frage:


  „Aber, wenn nun ich der Hauptmann wäre?“


  Der Amerikaner warf ihm einen belustigten Blick zu und antwortete lachend:


  „Sie Spaßvogel!“


  „Nun, wäre das etwa unmöglich?“


  „Ja, absolut!“


  „Wieso?“


  „Sie können der Hauptmann nicht sein.“


  „Sagen Sie mir doch den Grund!“


  „Der Hauptmann ist doch von Adel, er ist Baron?“


  „Ja.“


  „Nun, nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen erstens nicht aus wie so ein berüchtigter Spitzbube, und zweitens haben Sie auch gar nichts Adeliges an sich.“


  „Sehr verbunden für das Kompliment!“


  „O bitte! Eigentlich ist es allerdings ein Kompliment, daß ich Sie nicht für einen so berüchtigten Menschen halte.“


  „Nun, wofür oder für was halten Sie mich denn?“


  „Hm, für so eine Art Forstschreiber.“


  „Erraten!“


  „Nicht wahr? Ja, ich habe einen scharfen Blick! Sie befinden sich also wohl amtlich hier im Wald?“


  „Ja. Wir wollen da in der Nähe einen Schlag beginnen. Ich warte auf den Förster, mit welchem ich den Ertrag zu berechnen habe.“


  „Das tut mir leid.“


  „Warum?“


  „Ich finde Gefallen an Ihnen. Es wäre mir lieb gewesen, wenn wir eine Zeitlang gleichen Weg gehabt hätten. Na, das ist aber nicht zu ändern. Trinken wir lieber noch einmal!“


  Und als jeder einen Schluck getan hatte, fuhr der Amerikaner in munterer Laune fort:


  „Sie wollten vorhin wohl sehen, ob ich mich fürchte?“


  „Wann?“


  „Als Sie ins Bockshorn bliesen und zu mir sagten, daß Sie der Hauptmann sein könnten.“


  „Das war nur so ein Scherz.“


  „Oh, ich hätte mir auch nichts daraus gemacht, wenn es Ernst gewesen wäre. Darauf können Sie sich verlassen.“


  „Was hätten Sie denn gemacht?“


  „Ich hätte Ihnen entweder eine Kugel durch den Kopf gejagt–“


  „Oder?“


  „Oder Sie einfach gefangengenommen.“


  „Mich? Wie hätten Sie dies wohl angefangen?“


  „Na, man hat ja seine Knochen und Muskeln! Ein amerikanischer Goldsucher nimmt es mit einem Forstschreiber doch ganz gewißlich auf!“


  „Aber in diesem Fall wäre ich doch nicht Forstschreiber gewesen.“


  „Hm, ja! Sie wären Baron gewesen. So ein adeliger Herr aber pflegt auch nicht viel Mark in den Knochen zu haben. Zu fürchten brauchte ich mich also auf keinen Fall. Übrigens dürfen Sie nicht denken, daß ich so unvorsichtig bin, mein ganzes Vermögen bei mir zu tragen.“


  „Ah so!“


  „Ich habe nur das Papierene bei mir. Alles andere, ganze Kisten und Kasten voller Raritäten, Felle, Goldkörner und was ich mir sonst gesammelt habe, ist noch unterwegs.“


  „Wohl nach Langenstadt zu Ihrem Oheim?“


  „Versteht sich.“


  „Weiß der davon?“


  „Von diesen Kisten weiß er nichts.“


  „Aber daß Sie kommen?“


  „Das weiß er. Ich habe es ihm von New York aus mit dem vorher abgegangenen Schiffe geschrieben.“


  „Standen Sie vorher mit ihm in Briefwechsel?“


  „Ich selbst habe nie geschrieben; ich war ja ganz und gar wenig daheim. Es ist überhaupt sehr wenig korrespondiert worden, da keiner der beiden Brüder Freund vom vielen Schreiben war. Vater wird vier oder fünf Briefe erhalten haben; diese hat er beantwortet. Weiter ist wohl keine Tinte verbraucht worden.“


  „Ist Ihr Oheim wohlhabend?“


  „Ich weiß es nicht, glaube es aber auch nicht. Als Vater auswanderte, waren beide Brüder arm; der Onkel wird es hier höchstwahrscheinlich zu nichts gebracht haben.“


  „Haben Sie ihm denn nie etwas geschickt?“


  „Nein.“


  „Ah! Kein Geschenk, da Sie so reich waren?“


  „Er hat uns nie mitgeteilt, daß er etwas braucht. In Amerika ist man nicht so mitteilungsselig wie hier. Übrigens werde ich doch nun erfahren, ob und in welcher Weise ich ihm nützlich sein kann.“


  „Hat er Kinder?“


  „Ja. Er hat– ah, ich habe wahrhaftig vergessen, wie viele Nachkommen er hat. Ich muß doch gleich einmal nachsehen. Es ist doch, wenn ich zu ihm komme, eine Blamage, wenn ich so wenig unterrichtet bin.“


  „Ah, Sie haben wohl seine Briefe?“


  „Ja. Hier.“


  Er zog eine Brieftasche hervor und öffnete sie. Mehrere Fächer derselben waren dick voller Banknoten; in dem einen steckten vier oder fünf Briefe. Er öffnete einen derselben und las ihn.


  „Ja“, sagte er, „da steht es! Ich teilte ihm natürlich mit, daß mein Vater, sein Bruder, gestorben sei. Darauf schrieb er mir diesen Brief. Dies ist der einzige, den ich für meine Person von ihm empfangen habe. Da steht es: vier Töchter hat er, und ganz ärmlich behilft er sich, so ärmlich, daß er die Älteste, die Magda, nach der Residenz vermietet hat. Na, das soll schnell anders werden. In Dienst gehen soll keine Nichte von mir; das gebe ich nicht zu!“


  Der Baron sann nach.


  „Magda–?“ sagte er unwillkürlich.


  „Was ist's?“


  „Magda Weber?“


  „Ja, natürlich heißt sie so.“


  „Hm!“


  „Kennen Sie sie etwa?“


  „War sie erst in eine Weinstube als Kellnerin vermietet?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ich kenne allerdings eine Magda Weber, Kellnerin in der Residenz.“.


  „Sapperment! Ich denke, Sie sind Forstschreiber!“


  „Allerdings.“


  „Was haben Sie denn da in den Weinstuben der Residenz herumzukriechen?“


  Er schien bedenklich zu werden. Der Baron sah ein, daß er einen großen Fehler begangen habe. Er sagte:


  „Oh, unsereiner muß sehr oft nach der Hauptstadt.“


  „Wieso?“


  „Nun, der Wald gehört dem Fiskus. Alle unsere Akten, Scheine, Rechnungen gehen in das Ministerium; da kommt es dann sehr häufig vor, daß wir nach der Hauptstadt müssen, um persönlich irgendwelche Differenzen auszugleichen.“


  „Ach so!“


  „Außerdem sind die großen Holzhändler der Residenz unsere besten Käufer und Abnehmer. Man kann mit ihnen ja recht gut schriftlich verhandeln, das ist wahr, kommt man aber selbst, nun, so ist es um so besser!“


  „Ich verstehe! In diesem Fall fällt für die Herren Forstschreiber immer irgendein kleines Präsent ab. Nicht?“


  „Na, davon spricht man nicht.“


  „Aber wissen tut man's!“ lachte er.


  Wenn er vorhin wirklich Argwohn gefaßt hatte, jetzt war derselbe ganz sicher wieder zerstreut. Das bewies er durch das folgende, indem er fragte:


  „Als Forstschreiber gehören Sie doch wohl auch mit zu der Forstpolizei?“


  „Eigentlich nicht. Ich bin Rechnungs-, aber nicht Ausübungsbeamter, versäume aber nicht, ein Wort zu rechter Zeit zu sagen, wenn es nämlich nötig ist.“


  „Da wissen Sie wohl auch nicht, was heute im Werk ist?“


  „Ich weiß nur, daß ich hier den neuen Schlag zu berechnen habe, weiter nichts.“


  „Von der Suche auch nichts?“


  „Von welcher Suche?“


  „Auf den Hauptmann!“


  „O doch!“


  „Nun, dann ist's ja gut!“


  „Daß man nächster Tage eine Suche durch das ganze Gebirge veranstalten werde, ist uns längst gemeldet worden.“


  „Nächster Tage?“


  „Ja.“


  „Weiter nichts?“


  „Nein.“


  „Hören Sie, da hat man Sie aber sehr im unklaren gelassen.“


  „Wieso?“


  „Die Suche soll ja heute abgehalten werden!“


  „Was Sie sagen!“


  „Ja.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich hörte an der Grenze davon. Im Mauthaus, in welchem ich mich legitimieren mußte, saßen mehrere Unteroffiziere, welche zu dieser Suche mitkommandiert waren.“


  „Hm! So bin ich bereits von zu Hause fortgewesen, als der Befehl gekommen ist. Na, schadet nichts! Ich bin ja sowieso nicht verpflichtet, mitzumachen. Wann sollte die Hetzjagd denn wohl beginnen?“


  „Das weiß ich nicht. Direkt wurde mir ja gar nichts mitgeteilt. Ich hörte nur ganz zufällig, was diese Leute flüsterten.“


  „Na, erstens, ob er sich wirklich im Wald befindet!“


  „Man vermutetes.“


  „Und zweitens, ob man ihn erwischt. Ich glaube nicht daran.“


  „Und wenn er sich hier befindet, wird man ihn sicher fangen.“


  „Oh, es gibt zu viele Verstecke.“


  „Die werden ihm nichts helfen bei der Art und Weise, wie man die Geschichte anfängt.“


  „Nun, wie fängt man sie denn an?“


  „Das hörte ich zufällig auch. Es werden zwei Doppelreihen von Forstleuten und Soldaten gebildet, an der Ost- und an der Westgrenze des Gebirges. Diese beiden Reihen besitzen eine solche Länge, daß sie durch den ganzen Wald reichen. Zur bestimmten Stunde setzen sie sich gegeneinander in Bewegung. Sie werden also alles, was sich zwischen ihnen befindet, sich gegenseitig zutreiben.“


  „Pah!“


  „Oh, die einzelnen Glieder stehen einander so nahe, daß keine Feder zwischen ihnen hindurch kann.“


  „Mir wird es lieb sein, wenn man ihn fängt.“


  „Und mir ist es sehr gleichgültig; er hat mir ja gar nichts getan. Übrigens will ich nun aufbrechen. Ich will mich von diesen Herren nicht wieder treffen lassen.“


  „Haben Sie Angst?“


  „Warum?“


  „Na, Sie wollen sich ja nicht wieder sehen lassen!“


  Der Amerikaner sah den Baron groß und erstaunt an, lachte dann laut auf und sagte:


  „Hören Sie, Sie werden mich doch nicht etwa gar für den gesuchten Baron und Hauptmann halten?“


  „Warum nicht? Bei Ihrer Angst, wieder getroffen zu werden?“


  „Na, das ist doch keine Angst. Sie könnten aber vielleicht denken, ich striche hier im Wald herum, den Kerl aufzusuchen und zu warnen. Daraus könnten für mich ja unliebsame Scherereien entstehen.“


  „Ach, so war es gemeint.“


  „Ja, so. Übrigens habe ich nichts zu befürchten. Ich bin im Besitz meines Passierscheins.“


  „Was ist das?“


  „Na, wer im Wald getroffen wird, muß sich legitimieren. Hat er das getan, so erhält er eine Karte, auf welcher die Bemerkung steht, daß er sich ausgewiesen hat und überall und zu jeder Zeit ungehindert passieren kann.“


  „So eine Karte haben Sie erhalten?“


  „Ja.“


  „Darf ich sie einmal sehen?“


  „Sie mißtrauen mir wohl noch immer?“


  „Nein. Ich frage nur aus Interesse.“


  „So! Da ist sie!“


  Er öffnete sein Portemonnaie, welches von Goldstücken erglänzte, zog die Karte hervor und zeigte sie ihm. Als er sie wieder eingesteckt hatte, erhob er sich von der Erde und fuhr fort:


  „Also, nun werde ich aufbrechen. Es wird Zeit.“


  „Weiß Ihr Oheim, wann Sie kommen?“


  „Nicht genau. Ich habe ihm mitgeteilt, daß er mich im Laufe dieser Woche erwarten kann. Kennen Sie Langenstadt?“


  „So ziemlich.“


  „Es gibt ein Rittergut, welches der Familie Scharfenberg gehörte. Befindet es sich noch in deren Besitz?“


  „Ja.“


  „Wohnen sie dort?“


  „Nein.“


  „Wo denn?“


  „Der eine Scharfenberg ist Direktor der Strafanstalt zu Rollenburg; er wohnt also dort. Sein Bruder, der Major, bewohnte eine andere Besitzung, und dessen Sohn, der Leutnant, stand in der Residenz in Garnison.“


  „Sie sagen ‚bewohnte‘ und ‚stand‘. Ist dies denn jetzt nicht mehr der Fall?“


  „Nein.“


  „Ah. Warum?“


  „Sie sind beide tot, gestorben an einem Tage.“


  „Wunderbar!“


  „Na, der Sohn erschoß sich, und den Vater rührte vor Schreck darüber der Schlag. Beide wurden im Stammschloß beigesetzt, nachdem ihre Leichen präpariert worden waren. Kürzlich aber habe ich gehört, daß der Anstaltsdirektor die Verfügung getroffen hat, daß die Särge beider nach Langenstadt geschafft werden sollen.“


  „Weshalb?“


  „Das weiß ich nicht. Interessieren Sie sich dafür?“


  „Nicht mehr als nur deshalb, weil mein Geburtsort dieser Familie gehörte. In welcher Richtung von hier aus liegt denn eigentlich Langenstadt?“


  Diese Frage kam dem Baron ganz außerordentlich gelegen. Er trat bis nahe an den Rand des Felsens, deutete mit der Hand nach Westen und antwortete:


  „Kommen Sie einmal her! Haben Sie scharfe Augen?“


  „Ja.“


  „Dann wird es Ihnen möglich sein, Langenstadt zu sehen.“


  „Auf solche Entfernung hin?“


  „Ja.“


  „Unmöglich!“


  „O doch! Die Morgenluft ist rein und klar, und das Schloß von Langenstadt liegt hoch genug. Ja, ich sehe es leuchten.“


  „Wo, wo?“


  Dabei trat der Amerikaner neben ihn hin.


  „Passen Sie auf! Sehen Sie die beiden Vorberge da, ganz in der Nähe, grad vor meiner Hand?“


  „Ja.“


  „Dahinter eine einzelne Bergkuppe?“


  „Sehr deutlich.“


  „Links davon etwas Schwarzes, welches das Aussehen einer langgezogenen Bergwand hat?“


  „Ja.“


  „Mitten auf dieser Wand ist ein weißer, wenn auch nicht sehr heller Punkt zu bemerken.“


  „Ich sehe ihn.“


  „Das ist das Schloß zu Langenstadt.“


  „Ah, also das! Dort werde ich also heute abend sein!“


  „Nein.“


  Der Amerikaner behielt den Punkt im Auge, welcher seine Heimat bedeutete. Er sagte, ohne sich abzuwenden, ohne sich zum Baron umzudrehen:


  „Nicht? Meinen Sie? Denken Sie, daß es zu weit ist?“


  „Nein, weil Sie eine andere Richtung nehmen werden.“


  Jetzt drehte er sich langsam um.


  „Diese da!“


  Der Baron deutete mit der Linken in die Tiefe hinab und versetzte ihm in demselben Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust, daß der Getroffene über den Rand der Felsenplatte hinunterflog. Ein lauter, entsetzlicher Angstschrei– ein dumpfes Gekrach, wie das Aufschlagen eines fallenden Körpers auf lockeres Geröll– dann Todesstille.


  Der Baron lauschte noch eine Minute lang, dann murmelte er:


  „Fertig! Ah, das war Hilfe in der Not! Jetzt bin ich gerettet. Jetzt habe ich Geld und Legitimationen. Ich brauche dem Kerl nur nachzuklettern. Sein Onkel wird mich als Neffe aufnehmen; kein Mensch kann etwas dagegen haben. Dort warte ich, bis meine Zeit, mich zu rächen, gekommen ist. Jetzt aber schnell. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Wenn er recht gehabt hat, so können die Soldaten in Kürze hier eintreffen.“


  Er warf die geleerte Flasche ihrem letzten Besitzer nach, nahm den Tornister auf den Rücken, den Stock des Ermordeten in die Hand und begann abwärts zu klettern.


  Das geschah natürlich auf der Seite, an welcher er heraufgekommen war. Als er aber so tiefangelangt, daß es möglich war, auf die andere, gefährliche Seite hinüber zu kommen, veränderte er, dem angemessen, seine bisherige Richtung.


  Die Steilung war keineswegs nackt. Aus den Felsenritzen ragten hohe Tannen; Ginstergestrüpp wucherte an den unzugänglichsten Stellen, und aus dem Schutt und Geröll zogen allerlei Sträucher ihre Nahrung. Diese Büsche gaben dem Kletternden Halt.


  Er gelangte glücklich auf die Seite, an welcher er den Amerikaner herabgestürzt hatte. Dort suchte er ihn. Nach oben blickend gewahrte er den Streifen, welchen der Stürzende über Geröll und Gesträuch gezogen und gerissen hatte. Dort, wo dieser Streifen aufhörte, war etwas Dunkles zu bemerken.


  Der Baron kletterte hin und erkannte sein Opfer. Er kniete bei demselben nieder und untersuchte den zwar noch warmen, aber bewegungslosen Körper.


  „Tot! Den Hals gebrochen!“ sagte er triumphierend. „Und das Gesicht ist ganz zerschunden; es ist unmöglich zu erkennen; es sieht schrecklich aus.“


  Er wendete sich doch für einen Augenblick wie grauend ab, murmelte aber dann:


  „Und grad das ist vielleicht gut für mich! Wie, wenn ich mit ihm die Kleider wechselte, ihm meine Perücke aufsetzte. Sein Anzug ist zwar beschmutzt, aber er ist nicht zerrissen. Hier im Tornister habe ich eine Bürste gesehen. Ich bürste ihn rein. Man wird ihn, wenn man ihn findet, für mich halten. Der Hauptmann ist dann tot, und ich erfreue mich einer desto größeren Sicherheit. Ja, das werde ich tun.“


  Er zog die Leiche aus, sich auch und legte dann die Kleider des Amerikaners an, indem er Stück für Stück vorher sorgfältig ausbürstete. Auf diese Weise brauchte er die Taschen gar nicht zu leeren.


  Schwieriger war es nun freilich, dem Toten die anderen Kleidungsstücke anzuziehen, doch auch dies wurde fertiggebracht. Dann nahm der Baron den Tornister wieder auf den Rücken, griff zum Stock und kletterte vollends hinab bis an den Fuß der Höhe, wo er einen gangbaren Weg fand, dem er folgte.


  Erst nach längerer Zeit fühlte er sich sicher, so daß er nun die Taschen auszusuchen begann. Er fand eine höchst bedeutende Summe in Papiergeld, das Portemonnaie voller Gold, dann die Depositenscheine auf verschiedene Banken. Er hatte das ganze Vermögen des Amerikaners in den Händen, natürlich außer den Gegenständen, welche sich noch unterwegs befanden.


  Auch den Passierschein von der Grenze hatte er, und die sämtlichen Legitimationen. In einer der Taschen steckte ein kleiner Reisespiegel, mit dessen Hilfe sich der Baron genau musterte. Er hatte alle Mühe auf sich verwendet, fand nichts auszusetzen und setzte seinen Weg fort.


  Aber er war noch nicht weit gekommen, so mußte er halten.


  „Halt! Wer da!“ tönte es ihm entgegen.


  Da dieser Ruf so ganz unerwartet kam, erschrak er, doch nicht vor Angst. Er wollte auf den Frager, den er allerdings noch nicht sehen konnte, zugehen, hörte aber ein:


  „Stehenbleiben, oder ich gebe Feuer.“


  „Gut!“ sagte er. „Also, was soll es?“


  Der Ermordete hatte das Deutsche mit einem sehr hörbaren Akzent ausgesprochen. Der Baron sprach so gut englisch, daß es ihm gar nicht schwerfiel, diesen Akzent nachzuahmen. Hinter dem Busch hervor fragte es:


  „Was tun Sie hier?“


  „Nichts!“


  „Sie müssen doch zu einem Zweck hier sein.“


  „Na ja. Ich bin ein Reisender. Ich will durch den Wald nach Langenstadt.“


  „Haben Sie Waffen bei sich?“


  „Ja.“


  „Ah! Was für welche?“


  „Einen Revolver.“


  „Warum?“


  „Weil ich viel Geld bei mir trage.“


  „Warten Sie! Man wird sogleich mit Ihnen sprechen.“


  Er sah den Lauf des Gewehrs auf sich gerichtet und hütete sich infolgedessen, eine Bewegung zu machen.


  Er hatte dem Toten die blonde Perücke, welche diesem sehr gut paßte, aufgesetzt, zeigte also jetzt seine natürlichen Haare. Da er aber bereits vor Wochen sein Gesicht mit Walnußschalenabkochung gefärbt hatte, so besaß er jetzt ganz denselben dunklen Teint, welchen auch der Fremde gehabt hatte. Auch der Bart, welchen er in der Residenz getragen hatte, war abrasiert. So war er überzeugt, sich nicht sehr ähnlich zu sehen.


  Nach kurzer Zeit hörte er nahende Schritte. Drei Männer kamen auf ihn zu, ein Offizier und zwei Unteroffiziere. Kaum hatte der erstere einen Blick auf ihn geworfen, so rief er aus:


  „Alle Wetter! Da scheinen wir einen ausgezeichneten Fang gemacht zu haben.“


  Er trat auf den Baron zu und fragte:


  „Wie heißen Sie?“


  „Weber“, antwortete der Gefragte, dem Wort den amerikanischen Akzent gebend.


  „Ah! Schön, Herr Weber! Wo sind Sie her?“


  „Aus Saint Louis.“


  „Wunderbar! Wo liegt das?“


  „In den Vereinigten Staaten.“


  „Das, das meinen Sie! Sie scheinen ein höchst spaßhafter Kerl zu sein. Haben wir uns nicht bereits gesehen?“


  „Könnte mich nicht besinnen.“


  „In unserer Residenz?“


  „Da war ich noch nie.“


  „Als Weber wohl noch nie, aber als Baron Franz von Helfenstein jedenfalls.“


  „Sie irren, Herr Leutnant.“


  „Das wäre eine einigermaßen auffällige Ähnlichkeit. Was treiben Sie hier im Wald?“


  „Ich komme von jenseits der Grenze und will nach meinem Geburtsort Langenstadt.“


  „Langenstadt? Und doch sind Sie Amerikaner? Halten Sie mich doch nicht für angeschossen, Mann!“


  „Ich bin zwar in Langenstadt geboren; aber mein Vater wanderte nach Amerika aus, als ich noch klein war.“


  „Und grad heute kehren Sie zurück?“


  „Ja.“


  „Sie erfinden gut; aber können Sie sich legitimieren?“


  „Ja.“


  „Tun Sie das! Versuchen Sie es wenigstens!“


  Der Leutnant war vollständig überzeugt, den Hauptmann vor sich zu haben. Auf seinen Wink standen die beiden Unteroffiziere mit schußbereitem Gewehr neben demselben, kein Auge von ihm verwendend.


  „Das ist doch eigentümlich“, lächelte der Baron. „In dieser Weise in der Heimat empfangen zu werden, habe ich nicht erwartet. Ich war heute bereits einmal gezwungen, mich zu legitimieren.“


  „Wo?“


  „An der Grenze.“


  „Und Sie haben sich wirklich ausgewiesen?“


  „Ja.“


  „Dann müssen Sie eine Passierkarte erhalten haben.“


  „Die habe ich.“


  „Zeigen Sie!“


  „Hier!“


  Er gab sie dem Offizier. Dieser prüfte sie, wendete sie nach beiden Seiten, schüttelte den Kopf, fuhr sich ratlos mit der Hand nach dem Schnurrbart und fragte endlich:


  „Haben Sie diese Karte vielleicht gefunden?“


  „Nein. Ich habe sie im Mauthaus von einem Offizier erhalten.“


  „Verflucht! Und dennoch diese Ähnlichkeit. Wir suchen nämlich einen entwichenen Gefangenen–“


  „Das hörte ich bereits.“


  „Mit welchem Sie eine bedenkliche Ähnlichkeit besitzen. Darum werden Sie entschuldigen, wenn ich meine Pflicht tue und möglichst genau verfahre.“


  „Bitte! Ich habe mich zu fügen.“


  „Es ist die Möglichkeit vorhanden, daß die Karte gefunden worden ist. Ich muß bitten, mir die Legitimation zu zeigen, auf welche hin Sie sie bekommen haben.“


  „Gern! Hier zunächst mein Paß.“


  Er nahm ihn aus dem Portefeuille und gab ihn hin. Der Offizier prüfte ihn auf das genaueste und sagte dann:


  „Da gibt's allerdings nichts auszusetzen.“


  „Hier mein Schein als Bürger der Vereinigten Staaten.“


  „Auch richtig.“


  „Hier mein Patent als Kapitän der Miliz.“


  „Donnerwetter! Also ein Kamerad!“


  „Ja. Hier ferner die Briefe meines Oheims, welche er von Langenstadt abgesandt hat. Hier auch meine Depositenscheine. Ich glaube, der, den Sie suchen, hat nicht an dem hier angegebenen Tag solche Summen in New York zahlen können.“


  Das Gesicht des Leutnants wurde lang und immer länger. Er befand sich in Verlegenheit. Er sah ein, daß er zu weit gegangen sei.


  „Pardon, Herr Kamerad“, sagte er. „Sie müssen wirklich verzeihen. Kolossaler Irrtum, aber auch kolossale Ähnlichkeit. Meine Pflicht; Sie wissen.“


  „Oh, ich zürne Ihnen keineswegs. Als Offizier weiß ich ja sehr genau, was es heißt, nach Order zu handeln.“


  „Danke! Nehmen Sie also Ihre Dokumente zurück! Sie kommen also quer über die Berge?“


  „Ja. Ich wollte gleich beim ersten Schritt in die Heimat die Schönheit derselben bewundern.“


  „Recht so! Haben Sie Begegnungen gehabt?“


  „An der Grenze, wie ich bereits sagte.“


  „Sonst nicht?“


  „Nein– aber doch; oh, Sapperment!“


  „Was?“


  „Es ist mir allerdings ein Mensch begegnet.“


  „Ein Mensch? Warum gebrauchen Sie diesen Ausdruck? Hatte er vielleicht etwas Verdächtiges an sich?“


  Der Leutnant war plötzlich ungeheuer eifrig geworden.


  „Das schien mir allerdings“, antwortete der Baron.


  „Also verdächtig?“


  „Ja.“


  „Inwiefern?“


  „Der Waldboden ist weich; man kann die Schritte kaum hören. Als ich so langsam meines Weges ging und eben um eine Ecke biegen wollte, kam von der entgegengesetzten Seite ein anderer, der bei meinem Anblick totenbleich wurde und erschrak, daß er beinahe zu Boden gefallen wäre.“


  „Sapperment! Das klingt allerdings verdächtig. Weiter.“


  „Er wollte umkehren, schien sich aber zu besinnen, denn er grüßte höflich und richtete einige Fragen an mich.“


  „Welche Fragen?“


  „Wer ich sei, woher ich komme und wohin ich gehe. Zuletzt wollte er wissen, ob ich Militär gesehen habe.“


  „Ah! Oh! Was antworteten Sie?“


  „Ich erinnerte mich, daß einer gefangen werden solle. Der Kerl kam mir verdächtig vor; ich beschloß also, ihm die Wahrheit nicht zu sagen. Hoffentlich war das richtig!“


  „Ganz richtig!“


  „Ich sagte ihm also, daß von Militär keine Spur vorhanden sei, ebensowenig von Forstbeamten, nach denen er fragte.“


  „Können Sie sich genau auf sein Äußeres besinnen?“


  „Sehr genau.“


  „Alter?“


  „Ungefähr wie ich.“


  „Statur?“


  „Grad wie die meinige.“


  „Sapperment! Kleidung?“


  „Schwarzes Tuch, moderner Schnitt!“


  „Ah! Das ist der Anzug, welchen er bei dem Herrn von Scharfenberg entwendet hat. Wie lange ist es her, seit Sie mit ihm gesprochen haben?“


  „Ungefähr eine halbe Stunde.“


  „Wo war es?“


  „Wenn man auf dem Weg, den ich hier gekommen bin, zurückgeht, so gelangt man in einen Grund, welcher sich lang und breit nach links zieht, rechts aber steigt ein Fels fast gerade in die Höhe. Da war es. Da mir der Mensch auffällig war, blieb ich hinter den Bäumen stehen, um zu sehen, wohin ergehen werde.“


  „Recht so, recht so! Wohin ging er?“


  „Er kletterte an der beschriebenen Höhe empor.“


  „So wissen wir also doch die Richtung. Herr Kamerad, wenn Sie den Kerl festgehalten hätten!“


  „Was deines Amtes nicht ist, da laß deinen Vorwitz!“


  „Aber es war ja ganz sicher der, welchen wir suchen.“


  „Herr Leutnant, bitte, nicht ich suchte ihn!“


  „Das ist freilich wahr. Aber es sind fünfzehntausend Gulden auf seine Habhaftwerdung gesetzt.“


  „Ich bin reich genug. Aber– hm, da fällt mir ein Umstand ein, auf welchen ich, als er so vor mir stand, keinen Wert legte.“


  „Welcher?“


  „Seine Kopfbedeckung hatte sich verschoben–“


  „Er hatte natürlich schwarzes Haar, grad wie Sie?“ fiel der Offizier schnell ein.


  „Hm! Er trug blondes Haar, aber unter demselben schien er schwarzes zu haben. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß er eine Perücke getragen hat.“


  „Er ist es, er ist es ganz sicher! Adieu, Herr Kamerad! Sie sehen, meine Leute sind längst voraus. Ich muß eilen, daß ich nachkomme. Also Pardon wegen der Belästigung! Ich hatte sie nicht verschuldet!“


  Er eilte weiter. Der Baron holte tief und erleichtert Atem und machte sich dann rasch von dannen.


  Der Offizier erreichte seine Leute binnen kurzer Zeit. Er gehörte mit dem Zug, welchen er befehligte, zu der militärischen Truppe, welche den Wald zu durchforschen hatte. Seine Leute bildeten eine zusammenhängende Doppellinie. Er zog sie jetzt mehr zusammen und dirigierte sie auf dem angegebenen Weg vorwärts. Er war so voller Eifer, als ob er den Hauptmann bereits vor sich habe.


  Als er den Grund erreichte, befahl er seine Leute zu sich und teilte ihnen mit:


  „Hier, rechts, ist er hinaufgeklettert. Wir nehmen also die Höhe. Wir werden zwar die Fühlung mit den anderen für kurze Zeit verlieren, aber hoffentlich bleibt uns dann der Ruhm vorbehalten, den Flüchtling ergriffen zu haben. Also einzeln und dann die Höhe empor, so weit es geht.“


  Es wurde gehorcht. Die Leute klommen empor, langsam und hinter jeden Busch spähend. Der Korporal befand sich an der Seite des Leutnants. Plötzlich ergriff der erstere den letzteren ganz respektwidrig beim Arm, hielt ihn zurück und raunte ihm zu:


  „Halt! Ich sehe einen Menschen.“


  „Wo denn?“


  „Dort, da oben, hinter dem Busch kauert er.“


  Der Offizier folgte mit seinem Auge der angedeuteten Richtung und erkannte allerdings etwas Dunkles, was sich hinter dem Busch versteckt zu haben schien.


  „Sollte es wirklich ein Mensch sein?“ flüsterte er.


  „Ganz gewiß.“


  „Dann ist er es wahrscheinlich.“


  „Ganz sicher ist er es! Er hat nicht weiter fliehen können. Der Fels wird ja zu steil. Unsere Leute klettern in einem Halbkreis empor. Offen kann er gar nicht entkommen. Nun versucht er, sich zu verstecken.“


  „Also darauf zu!“


  „Er wird bewaffnet sein, Herr Leutnant.“


  „Alle Teufel. Das ist richtig. Schießt er uns beide nieder, so entsteht eine Lücke, durch welche er ganz leicht entkommen kann. Avancieren wir also zunächst nur so weit, bis wir deutlich sehen, daß es ein Mensch ist!“


  Sie stiegen langsam weiter. Bereits nach wenigen Schritten blieb der Offizier halten und fragte:


  „Sehen Sie die Beine?“


  „Ja.“


  „Er kann sie nicht genug an sich ziehen. Es ist also ein Mensch. Avisieren wir unsere Leute!“


  Ein lautes Kommandowort genügte, um die Soldaten auf den betreffenden Punkt aufmerksam zu machen.


  „Wer da?“ fragte nun der Korporal.


  Es erfolgte keine Antwort.


  „Antwort oder ich schieße!“


  Als auch jetzt noch nichts erfolgte, drückte der Korporal ab. Er konnte nur die Beine sehen, hatte aber dahin gezielt, wo er den Kopf vermutete.


  „Er bewegt sich noch immer nicht“, meinte der Leutnant, „gehen wir also drauf.“


  Auch die anderen Leute kamen von allen Seiten herbei. Sie fanden hinter dem Busch den Amerikaner.


  „Tot! Er ist tot!“ rief der Leutnant.


  „Meine Kugel muß ihn getroffen haben“, meinte der Korporal.


  „Vielleicht, aber mir scheint, er ist an etwas anderem gestorben. Seht dieses Gesicht! Es ist ganz zerfetzt und zerrissen. Woher mag das kommen?“


  „Er muß gestürzt sein.“


  „Ah, ja! Blickt da hinauf! Man sieht es ganz genau, daß er hier herabgestürzt ist. Er hat also den Felsen bereits erstiegen gehabt und nur bei den letzten Schritten vielleicht einen Fehltritt getan. Er sieht schauderhaft aus.“


  Der Korporal wollte niederknien, um den Toten zu untersuchen; da aber sagte der Leutnant schnell:


  „Halt! Nicht anrühren! Wir befinden uns nicht im Gefecht. Es handelt sich hier um einen Kriminalverbrecher, um einen Todesfall, welcher von den Organen der Gerichtspolizei untersucht werden muß. Das geht uns nichts an. Wir haben den Arzt mit. Er mag ihn untersuchen. Gebt jetzt das Zeichen: eine Salve!“


  Die Gewehre wurden zugleich abgeschossen. Das gab einen Knall, welcher auf weite Entfernung hin gehört und vom Echo vielmal wiederholt wurde. Zur besseren Orientierung der Herbeigerufenen schoß man noch einige Male einzelne Gewehre ab, bis von verschiedenen Seiten Militär- und Forstpersonen herbeigeeilt kamen.


  Einer der ersten war der Hauptmann der Kompanie. Ihn begleitete der Arzt. Bei diesen beiden befand sich ein Oberförster und auch ein Obergendarm.


  „Sie ließen das Zeichen geben, Leutnant?“ rief der Hauptmann bereits von weitem. „Haben Sie vielleicht eine Spur entdeckt?“


  „Nicht nur eine Spur, sondern ihn selbst.“


  „Ah! Wo, wo?“


  „Hier liegt er.“


  Die Herren kamen förmlich herbeigestürzt. Als der Hauptmann die Leiche sah, stieß er hervor:


  „Ah! Sie haben ihn erschossen!“


  „Nein. Er war bereits tot. Er ist von da oben herabgestürzt, Herr Hauptmann.“


  Alle blickten nach der Felsenhöhe. Der Obergendarm meinte:


  „Dann muß er allerdings eine Leiche sein. Bitte, Herr Doktor, untersuchen Sie ihn!“


  „Wollen wir nicht erst sehen, wen wir vor uns haben?“ fragte der Angeredete.


  „Gewiß, Sie haben recht. Das ist ja die Hauptsache.“


  Der Polizeibeamte wendete die Leiche um, zog den Rockhenkel unter dem Kragen hervor und sagte:


  „Er ist es. Die Suche ist also nicht vergeblich gewesen.“


  „Täuschen Sie sich nicht?“


  „Nein. Der Henkel ist aus gepreßtem Leder gefertigt und zeigt den eingestanzten Namen des Schneiders. Es ist der Rock, welchen er dem Baron von Scharfenberg genommen hat. Und da, sehen Sie!“


  Er zeigte die blonde Perücke.


  „Bemerken Sie das schwarze Haar, welches er unter dieser Perücke getragen hat. Das Gesicht ist nicht zu erkennen, aber die Figur und alles stimmt. Bitte, Herr Doktor, sehen Sie jetzt nach!“


  Der Arzt begann die Untersuchung. Er schüttelte den Kopf, er entfernte die Kleidung von der Brust, er nahm verschiedene Manipulationen vor, über welche die anwesenden Laien bei anderer Gelegenheit gelacht hätten. Das dauerte lange, beinahe eine Viertelstunde, dann endlich erhob er sich und holte tief Atem.


  „Nun, Doktor, wie steht es?“ fragte der Hauptmann.


  „Er lebt noch.“


  „Alle Teufel! Ist's möglich?“


  „Ja. Von da oben herabzustürzen, ohne ein einziges Glied zu brechen, das hält man freilich für unmöglich. Ob er innerlich verletzt ist und wo und wie, das kann ich natürlich jetzt nicht wissen. Atem ist da, Puls auch, wenn auch nur ein Hauch, eine Ahnung. Wie es mit dem Gehirn steht, weiß ich auch nicht.“


  „Er hat blutigen Schaum vor dem Mund. Ich denke, das ist ein Zeichen des Todes?“


  „Nein. Er hat sich während des Sturzes die Zunge fast durchgebissen, daher das Blut.“


  „Denken Sie, daß er zur Besinnung kommen wird?“


  „Das kommt auf seine Verletzungen an. Vielleicht erwacht er nur, um zu sterben.“


  „Dann wird er wohl wenigstens ein Wort sagen.“


  „Das ist unmöglich wegen der verwundeten Zunge.“


  „Hm! Was ist da zu tun?“


  Da meinte der Obergendarm:


  „Wir müssen alles tun, um ihn am Leben zu erhalten, um wenigstens sein Leben auf Tage oder Stunden zu verlängern. Gibt es gar keine Hoffnung?“


  „Ich kann nicht in das Innere des Menschen sehen. Jedenfalls dürfen wir ihn nicht hier liegen lassen. Aber wohin hier in dieser Waldesöde?“


  „Oh, Herr Doktor, wir haben gar nicht sehr weit nach einer Wohnung“, bemerkte der Oberförster.


  „Wo?“


  „Kaum zehn Minuten von hier wohnt ein Kohlenbrenner, welcher Hendschel heißt.“


  „Was ist er für ein Mann?“


  „Blutarm, aber ehrlich.“


  „Gut, versuchen wir es, den Verletzten bis dorthin zu bringen. Man mag eine Trage verfertigen.“


  „Nehmen wir dazu die Gewehre und einige Mäntel“, sagte der Hauptmann. „Wenn wir recht vorsichtig verfahren, wird er uns hoffentlich nicht unterwegs sterben.“–


  Der Köhler war des Morgens in den Wald gegangen, um den neuen Meiler anzurichten, von welchem er gestern gesprochen hatte. Seine Frau erwartete ihn nicht für heute, sondern erst am nächsten Vormittage zurück. Sie saß strickend am Tisch und sprach mit dem Vetter, welcher trübselig neben ihr saß.


  „Mein Mann hat recht“, sagte sie. „Du mußt nach Hause zu den Deinigen.“


  „Und wenn ich komme, arretiert man mich“, warf er ein.


  „Das glaube ich nicht. Bist du steckbrieflich verfolgt?“


  „Nein.“


  „Sucht die Polizei nach dir?“


  „Auch nicht. Aber ich denke, die Polizei ist sehr pfiffig. Sie tut ganz so, als ob Gras über die Geschichte gewachsen sei, und wenn ich dann komme, so nimmt sie mich beim Kragen.“


  „Versuche es doch wenigstens.“


  „Wenn sie mich festnimmt, war's kein Versuch, sondern eine großartige Dummheit.“


  „Aber du kannst doch nicht immer so versteckt bleiben.“


  „Das ist freilich wahr; ich werde auf diese oder auf eine andere Weise in den sauren Apfel beißen müssen. Ich wollte, der Teufel hätte diesen Baron geholt, ehe ich ihn zu sehen bekam. Er ist mein Unglück!“


  „Sei einmal ehrlich! Nicht wahr, dieser Hirsch war kein anderer als der Baron von Helfenstein?“


  „Na, er ist jetzt fort, und ich will es also ruhig gestehen: Ja, er war es!“


  „Nun denke dir einmal, in welche Gefahr du uns dadurch gebracht hast! Wenn man ihn bei uns gefunden hätte!“


  „Es ging nicht anders; es war– ah, was muß denn da los sein? Gewiß ist etwas geschehen!“


  Er war eilig an das kleine Fenster getreten.


  „Was ist's denn?“ fragte sie schnell und besorgt.


  „Der Vetter kommt.“


  „Mein Mann?“


  „Ja, da drüben aus den Fichten heraus.“


  Die Alte eilte auch an das Fenster, um hinauszublicken.


  „Ja, da ist etwas geschehen“, sagte sie erschrocken, „und zwar nichts Gutes. Ich kenne seine Mienen.“


  Sie eilte hinaus, öffnete die Haustür und rief ihm entgegen:


  „Um Gottes willen, Alter, was ist passiert? Du siehst ja wie das reine Unglück aus!“


  „Hinein, hinein!“ befahl er ihr.


  Dann, als er selbst die Tür hinter sich zugemacht hatte, sagte er, vom schnellen Laufen laut atmend:


  „Ja, es ist ein Unglück! Sie haben ihn.“


  „Herrgott? Wen denn?“


  „Den Hauptmann, den Hirsch.“


  „Wer hat ihn denn?“


  „Die Soldaten.“


  „Ist denn Militär im Wald?“


  „Ja. Ich sprach doch gestern abend schon davon. Aber ich dachte freilich nicht, daß es so schnell gehen würde.“


  „Woher weißt du es denn?“


  „Ich habe es selbst gesehen mit meinen eigenen Augen. Ich war eben daran, den Grund für den Meiler zu graben, da drüben, jenseits der breiten Schlucht; da hörte ich aus der Ferne einen gräßlichen, einen entsetzlichen Schrei, wie ihn nur ein Mensch in der höchsten Todesnot auszustoßen vermag. Das schien mir von der Gegend der Felsenplatte zu kommen. Ich sprang also aus dem Wald heraus, nach der Richtung hin, die wir vor zwei Jahren geschlagen haben, und richtig, da sah ich drüben unter dem Felsen sich etwas bewegen.“


  „Wer ist das gewesen?“


  „Höre nur! Natürlich war irgendwer verunglückt, von der Platte gestürzt; ich mußte hin. Du kennst den Weg. Man geht von dem Meiler aus hinab, hinauf und noch zweimal hinab und hinauf, dreimal über das reißende Wildwasser weg.“


  „Mein Gott, Alter, das ist lebensgefährlich für dich! Das Wasser hat ja die Brücke fortgerissen!“


  „Ich mußte aber dennoch hin! Das ging freilich sehr langsam. Es mochte über eine halbe Stunde vergangen sein, als ich endlich die letzte Höhe erreicht hatte und nun unter den Fichten nach dem Felsenabsturz hineilte. Eben wollte ich unter den Bäumen heraus auf die kahle Steinfläche, da hörte ich ein Krachen wie von einem Kanonenschuß. Ich blieb halten, sah nach der Seite hin und erblickte eine Menge Soldaten, die um den Körper, den ich von da drüben bemerkt hatte, im Kreis standen. Da war ich nun freilich nicht nötig. Aber ich wartete.“


  „Du lieber Gott, was werden wir hören!“


  „Kaum fünf Minuten waren vergangen, so kamen noch viel mehr Soldaten, Offiziere und Gendarmen herbei, alle nach demselben Ort hin. Sie redeten und warfen mit den Armen um sich. Endlich sah ich, daß sie eine Bahre gemacht hatten und einen Menschen darauf legten. Dieser Mensch war– der Hauptmann.“


  „Ist's wahr? Ist's gewiß?“ fragte der Vetter.


  „Ja. Ich sah es ganz deutlich an der Kleidung.“


  „So ist er da oben herabgestürzt?“


  „Höchstwahrscheinlich.“


  „War er tot?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ah! Wenn er doch tot wäre!“


  „Gut wäre es für dich und auch für uns.“


  „Wo mögen sie ihn hinschaffen?“ fragte die Alte.


  „Das kommt ganz darauf an, ob er tot ist oder ob er noch lebt. Ist er tot, so wird er irgendwo hier eingescharrt, oder sie schaffen seine Leiche sonst irgendwohin. Lebt er aber noch, so bringen sie ihn sicherlich zu uns.“


  „Du lieber Herrgott!“ rief die Frau erschrocken aus.


  „Ja, ganz gewiß, denn es gibt ja in der weiten Umgegend keine Wohnung als nur die unserige.“


  „Dann sind wir verloren!“


  „Noch nicht! Fasse dich, Mutter! Es fragt sich, ob er uns verraten wird.“


  „Ganz sicher, ganz gewiß! Schon aus purer Rachsucht, weil wir ihn fortgewiesen haben!“


  „Nur langsam! Wer von der Felsenplatte stürzt, der ist entweder tot, oder er befindet sich in einem Zustand, der das Sprechen ganz von selbst verbietet. Ich denke mir, daß– da, schaut, wer kommt?“


  „Mein Himmel! Der Oberförster und gar auch ein Obergendarm!“ rief die Frau, vor Schreck die Hände über dem Kopf zusammenschlagend.


  „Donnerwetter, da muß ich mich verstecken!“ rief der Vetter.


  Er wollte eiligst zur Stubentür hinaus, aber der alte Köhler faßte ihn beim Arm, hielt ihn fest und sagte:


  „Halt, Vetter! Entweder ist es verraten, daß er bei uns gewohnt hat, und da magst du die Folgen auch mit tragen, denn du bist's ja gewesen, der ihn zu uns gebracht hat. Oder es ist noch nichts verraten und so kannst du ruhig bleiben. Du wirst bei dieser Gelegenheit gleich erfahren, ob die Polizei nach dir sucht oder nicht.“


  „Ich muß fort! Laß mich, Vetter, laß mich!“


  Während dieser Worte versuchte er, sich loszuringen, aber der Alte hielt ihn mit eiserner Gewalt fest und gebot:


  „Du bleibst! Es ist auch bereits zu spät. Schau, da sind sie ja schon an der Haustür!“


  Der Wagner trat in die hinterste Ecke zurück. Er war vor Angst weiß wie Schnee. Jetzt wurde die Tür geöffnet, und die beiden Genannten traten ein.


  „Guten Morgen!“ grüßte der Obergendarm. „Sie sind Kohlenbrenner Hendschel?“


  „Ja, Herr.“


  Er sah sich um, erblickte die hier herrschende Armut und erkundigte sich infolgedessen:


  „Schlafen Sie auf einem Lager oder in Betten?“


  „In Betten.“


  „Wo sind diese?“


  „Droben in der Kammer.“


  „Hm! Wir haben da einen Verwundeten aufgegriffen, der so schwer verletzt ist, daß er unmöglich weitergeschafft werden kann. Wollen Sie ihn aufnehmen?“


  „Ja.“


  „Es wird Ihnen bezahlt werden.“


  „Ich tue meine Menschenpflicht.“


  „In der Kammer darf er nicht liegen. Schaffen Sie schleunigst ein Bett hier herein, hier in diese Ecke!“


  Die beiden Alten eilten, den Befehl zu erfüllen. Die Beamten setzten sich nieder; sie waren schnell gelaufen, um Zeit zu gewinnen. Der Obergendarm wendete sich an den angstvoll in der Ecke Stehenden:


  „Gehören Sie auch mit ins Haus?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Wieso?“


  „Ich bin nur auf Besuch hier.“


  „Wo sind Sie her?“


  „Aus Obersberg.“


  „Ah, Obersberg! Was sind Sie? Doch nicht auch Köhler, denn Kohlenbrenner gibt's dort nicht.“


  „Nein, ich bin Wagner.“


  „Und wie heißen Sie?“


  „Hendschel.“


  „Also wie der Köhler hier? So sind Sie mit ihm verwandt?“


  „Ja, wir sind Vettern.“


  „So, so!“


  Nach diesen zwei freundlich gleichgültigen Silben wendete er sich ab, dem alten Hendschel zu, der jetzt mit seiner Frau die Betten hereinbrachte.


  Dem Wagner war es, als ob ihm der schwerste Mühlstein vom Herzen gefallen sei. Der Obergendarm war freundlich gewesen, hatte, als er den Namen hörte, keinerlei Bemerkung gemacht, nicht einmal die Miene verzogen. Das war ein sicheres Zeichen, daß nichts zu befürchten war. Er trat aus seiner Ecke vor und half das Bett aufstellen. Das ging so rasch vonstatten, daß die drei fertig waren, als der Verletzte gebracht wurde. Als der Zug von weitem zu sehen war, sagte der Obergendarm zu dem Köhler:


  „Haben Sie eine Ahnung, wen wir bringen?“


  „Nein.“


  „Aber Sie wissen, wen wir suchen?“


  „Auch nicht.“


  Der Gendarm machte ein ungläubiges Gesicht, aber der Oberförster nickte mit dem Kopf und sagte:


  „Ja, grad so ist der alte Hendschel! Er arbeitet still und fleißig; er tut seine Pflicht und bekümmert sich um weiter gar nichts in der Welt. Hören Sie, Alter, haben Sie denn gar nichts vom Waldkönig gehört?“


  „Von dem? O ja, ein paar Mal.“


  „Und vom Hauptmann?“


  „Ja. Auf dem Jahrmarkt sagten sie, das soll ein- und derselbe sein, Herr Oberförster.“


  „So ist es auch. Vorhin haben wir ihn gefangen.“


  „Was Sie sagen!“


  „Ja. Er ist von der Felsenplatte gestürzt und wird es wohl nicht überleben. Er kann nicht reden, er sieht ganz schrecklich aus. Da, seht!“


  Eben wurde die Stubentür geöffnet, und der Verunglückte wurde hereingebracht und unter Anleitung des Arztes ausgezogen und ins Bett gelegt.


  Die Bewohner der Hütte zogen sich in die äußerste Ecke zurück; der Oberförster verabschiedete sich, die Offiziere arrangierten draußen ein Biwak und am Bett nahmen nur der Arzt und der Obergendarm Platz, um den Patienten nicht aus den Augen zu lassen.


  „Schrecklich, schrecklich!“ flüsterte der Köhler seiner Frau zu. „Hast du sein Gesicht gesehen?“


  „Ja, Vater.“


  „Er ist gar nicht zu erkennen.“


  „Ganz unmöglich!“


  „Ich glaube nicht, daß er es überleben wird.“


  „Er muß ja bereits eine Leiche sein! Horch!“


  Der Arzt und der Obergendarm sprachen halblaut miteinander. Der letztere fragte den ersteren:


  „Nun, können Sie jetzt etwas Bestimmtes sagen?“


  „Vielleicht, wenn ich auch nicht behaupten will, daß es gar nicht anders sein könne. In solchen Fällen läßt sich kein absolutes Urteil aussprechen.“


  „Nun?“


  „Ich hoffe, daß wir ihn erhalten.“


  „Ah! Das wäre höchst erwünscht.“


  „Ja. Das Herz ist in Tätigkeit, die Lunge auch. Lägen da Verletzungen vor, so hätte längst eine innerliche Verblutung stattgefunden.“


  „Meinen Sie?“


  „Ein Gliederbruch liegt auch nicht vor. Nur das Gehirn scheint bedenklich erschüttert zu sein, sonst wäre er während des Transports erwacht. Er ist die Felsen hinaufgeschafft worden und wieder hinab, das hätte einen, der nicht in dieser Weise betäubt ist, die entsetzlichsten Schmerzen verursacht. Die Zunge werde ich sogleich in Behandlung nehmen. Sie wird um so eher heilen, je länger er in Unbeweglichkeit und Betäubung verbleibt.“


  „Wann kann er erwachen?“


  „Heute oder auch erst nach Wochen.“


  „O weh! Im letzteren Fall müssen wir ihn von hier fortschaffen.“


  „Das kann ich nicht gestatten.“


  „Ah! Warum?“


  „Es muß uns daran liegen, sein Leben zu erhalten. Leider ist das Leben eines solchen Verbrechers– möchte man sagen– viel mehr wert als dasjenige jedes ehrlichen Menschen. Wenigstens muß der Kriminalist so denken.“


  „Natürlich denke ich ebenso.“


  „Jede Ortsveränderung aber kann tödlich sein.“


  „Aber wie ist es möglich, ihn hierzulassen?“


  „Fürs erste wird er nicht entfliehen. Darauf können Sie tausend Eide schwören.“


  „Und dennoch muß er in strengste und unausgesetzte Bewachung genommen werden!“


  „Dagegen habe ich nicht nur nichts einzuwenden, sondern ich empfehle es sogar angelegentlichst an.“


  „Wie aber ihn hier bewachen?“


  „Das ist Ihre Sache, oder vielmehr diejenige des betreffenden Staatsanwalts.“


  „Sollen wir ihn mit Ketten schließen?“


  „In diesem Zustand? Unmöglich!“


  „Einen Gefängniswärter an sein Bett setzen?“


  „Meinetwegen!“


  „Oder Militärposten um das Haus legen?“


  „Das wäre das beste. Jedenfalls ist ärztliche Behandlung jetzt das allernotwendigste. Meine anderweitigen Pflichten erlauben mir nicht, hier auszuharren; aber ich bin der Ansicht, daß ein tüchtiger Arzt nur allein für ihn beschafft werden muß. Derselbe hat hierzubleiben und hier zu wachen, bis das Leben des Kranken außer aller Gefahr ist. Ich aber muß heute noch fort.“


  „So wird es geraten sein, zu telegrafieren.“


  „Ja. Telegrafieren Sie nach der Residenz, meinetwegen direkt an den Justizminister, nach Verhaltungsvorschriften. Bitten Sie um einen Kriminalbeamten und um einen tüchtigen Arzt. Beide aber müssen noch am heutigen Tag hier eintreffen.“


  „So werde ich schleunigst abreisen. Vorher aber wollen wir tun, was wir bisher noch unterlassen haben, nämlich seine Taschen durchsuchen.“


  Er nahm die Kleider her und visitierte die Taschen. Es fand sich nichts, gar nichts als das Stück Brot, welches der Baron sich in der Frühe abgeschnitten hatte.


  „Hm!“ brummte der Obergendarm. „Auch kein Leckerbissen für einen Baron. Aber woher mag er dieses Brot wohl haben?“


  Der Arzt nahm es aus seiner Hand, betrachtete es und meinte dann:


  „Das ist nicht alt; das ist erst heute von einem Laib abgeschnitten worden.“


  Die alte Köhlersfrau stieß ihren Mann an und flüsterte:


  „Um Gottes willen! Sie werden es doch nicht merken!“


  „Warte es ab!“


  Der Blick des Gendarmen fiel wirklich auf den Tisch, auf welchem das Brot noch immer lag, doch war von demselben bereits mehr abgeschnitten und gegessen worden.


  „Das ist ja auch ganz solches Haferbrot“, sagte er. „Zeigen Sie doch einmal her!“


  Er paßte die Schnitte an den Laib an und meinte dann:


  „Ja, ganz dasselbe. Haben Sie heute Brot verschenkt oder ein Stückchen verkauft, Herr Hendschel?“


  „Nein.“


  „Es ist auch kein Fremder heute hier eingekehrt?“


  „Nein.“


  „Dachte es mir, doch muß man nach allem fragen. Der Hauptmann kann ja gar nicht aus dieser Richtung gekommen sein, sondern von jenseits.“


  „Wieso?“ fragte der Arzt.


  „Der Herr Leutnant von Willmers hat im Wald einen Touristen getroffen, dem der Hauptmann begegnet ist. Dieser Tourist war ein Amerikaner. Ihm haben wir es eigentlich zu verdanken, daß wir diesen Fang gemacht haben, denn er hat die Aufmerksamkeit des Leutnants auf ihn gelenkt. Der Hauptmann, oder vielmehr der Baron hier, ist am Felsen emporgestiegen, von unten nach oben, also kann er doch nicht aus der Richtung dieses Hauses gekommen sein.“


  „Gott sei Dank!“ flüsterte die Köhlerin.


  „Hoffentlich geht alles gut!“ antwortete ihr Mann ebenso leise. „Wie steht es mit dir, Vetter?“


  „Ah, habe ich Angst ausgestanden!“


  „Es hat doch noch kein Mensch etwas gesagt!“


  „O ja, doch! Als ihr droben in der Kammer wart, um das Bett herabzuholen.“


  „Wer denn?“


  „Der Obergendarm.“


  „Was sagte er denn?“


  „Er fragte, wer ich sei, wie ich heiße, woher ich bin und was ich hier bei euch will.“


  „Du hast ihm die Wahrheit gesagt?“


  „Ja.“


  „Und was meinte er dazu?“


  „Gar nichts. Er blieb ganz freundlich.“


  „Na, siehst du, daß ich recht hatte! Es ist für dich gar keine Gefahr vorhanden. Du kannst ganz ruhig zu den Deinen zurückkehren. Am besten ist es, wenn du das heute noch tätest.“


  „Soll ich euch allein lassen bei der Last, die nun jetzt auf euch liegt?“


  „Du kannst uns auch nichts helfen und wirst daheim viel nötiger gebraucht als hier bei uns.“


  Jetzt erhob sich der Obergendarm von seinem Stuhl, trat herbei und sagte in freundlicher Weise:


  „Es tut mir leid, daß Sie eine solche Belästigung erfahren müssen, aber Sie sehen doch wohl ein, daß wir den Verunglückten nicht weiterschaffen konnten?“


  „Er mag hier bleiben, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Gut! Man wird Sie entschädigen; aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß der Kranke ein schwerer Verbrecher ist. Er ist unser Gefangener. Sie würden einer strengen Strafe verfallen, wenn Sie sich nicht nach meiner Bemerkung richten wollten.“


  „Ich habe keine Veranlassung dazu.“


  „Es ist sogar möglich, daß man Ihnen heimlich Geld bietet, viel Geld, um den Gefangenen zu befreien. So etwas haben Sie uns unverzüglich zu melden. Ich gehe jetzt fort. Es wird noch heute ein Gerichtsbeamter kommen, welcher Ihnen bis ins Einzelne sagen wird, wie Sie sich zu verhalten haben. Adieu!“


  Er verabschiedete sich auch vom Arzt und ging.–


  Das kleine, freundliche Städtchen Langenstadt, nach welchem sich der jetzt als Amerikaner verkleidete Flüchtling begeben wollte, liegt zwischen den Ausläufern des Gebirges an einer Sekundärbahn. Sich vom Fuß eines von Gärten umfaßten Berges zur Höhe ziehend, führt seine letzte Straße nach dem Schloß der Scharfenbergs, welches hell und stolz die Gegend überschaut.


  Nur ein wenig über eine halbe Wegstunde von Langenstadt entfernt liegt, auch am Fuß eines Berges, der Ort Randau, und oben auf der Höhe erhebt sich das Schloß gleichen Namens, zu welchem viele und große Ländereien der Umgegend gehören.


  Schloß Langenstadt und Schloß Randau beherrschen die ganze Gegend, geben ihr ein eigentümliches, vornehmes Gepräge und haben seit alten Zeiten miteinander in sehr freundlicher Beziehung gestanden, da die Scharfenbergs und die Randaus stets gute und fröhliche Nachbarschaft gehalten hatten.


  Nur in allerneuester Zeit war darin eine Änderung eingetreten. Leutnant Edmund von Randau, welcher bei der Artillerie in Rollenburg stand, nahm es mit seinem Beruf ernst, während Leutnant von Scharfenberg zum Spieler herabsank und endlich gar als Falschmünzer in die Hände der Kriminalpolizei fiel.


  Heute nun herrschte ein etwas regeres Leben als gewöhnlich auf Schloß Randau. Es war nämlich der Geburtstag des Schloßherrn, und sein Sohn, der Leutnant, war gekommen, um diesen Tag bei den Eltern zu verleben. Es gab noch einen zweiten, jüngeren Sohn, welcher sich aber in großer Entfernung in einer Erziehungsanstalt für adelige Söhne befand und nicht kommen konnte, weil er sich eben jetzt auf sein Examen vorbereitete.


  Es war am Vormittag. Die Frühlingssonne lachte zu den Fenstern herein, und Vater, Mutter und Sohn saßen in guter Stimmung beieinander, in einem eifrigen Gespräch begriffen. Jedes erzählte die Neuigkeiten, welche es für die anderen aufgespeichert hatte.


  „Also gab es jetzt in der Residenz ganz Außerordentliches zu erleben“, sagte der Freiherr von Randau.


  „Ja, wie wohl niemals, lieber Vater.“


  „Und diese Ereignisse haben sogar bis nach Rollenburg ihre Wellen geworfen?“


  „Und mich auch mit getroffen.“


  „Dich? Wieso?“


  „Davon nachher, lieber Vater. Sind doch diese Wogen selbst bis nach Schloß Langenstadt gekommen.“


  „Leider, leider! Wer hätte das gedacht! Wäre der Leutnant von Scharfenberg denn wirklich für schuldig befunden worden?“


  „Kein Mensch zweifelt daran. Die Herren vom Gericht schonen den alten Namen und den Direktor Scharfenberg, sonst würde noch von anderen Dingen gesprochen. Ich bin zufällig unterrichtet. Ich habe die Ehre, mit einem Herrn zu verkehren, welcher seit einiger Zeit in der Residenz, ja im ganzen Land eine geradezu erstaunliche Rolle spielt.“


  „Wen meinst du da?“


  „Den Fürsten von Befour.“


  „Ah, den kennst du? Mit ihm verkehrst du?“


  „Seit ich in der Residenz wohne.“


  „Wie? Was? Wohne?“


  „Ja, lieber Vater.“


  „Du wohnst in der Residenz?“


  „Ja.“


  „Aber, Edmund! Davon weiß ich kein Wort!“


  „Ich wollte es dir eben heute mitteilen.“


  „So bist du aus Rollenburg fort?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Es sind da Sachen geschehen, welche mit den Ereignissen in der Residenz in enger Beziehung stehen: Mädchenverführungen, Menschenhandel und anderes. Kameraden von mir waren mit verwickelt. Es war das ein Schmutz und ein moralisches Elend. Ich mochte es nicht mehr mit ansehen und bat um Versetzung.“


  „Sie wurde dir gewährt?“


  „So schnell nicht. Ich wollte aber keine Woche länger bleiben, nahm daher Urlaub auf unbestimmte Zeit, schnürte mein Bündel und wanderte nach der Residenz.“


  „Ohne deinen Eltern ein Wort zu sagen! Für diese geradezu verbrecherische Insubordination verdienst du eine ganz außerordentliche Strafe!“


  Aber der Freiherr machte gar kein Gesicht wie ein strafender Vater. Er blinzelte vielmehr seiner Gemahlin verstohlen zu, als ob er sich über das, was er tadelte, eigentlich ganz herzlich freue.


  „Du wirst mir deine Verzeihung und nachdrückliche Erlaubnis nicht vorenthalten“, sagte der Leutnant, „wenn ich dir das alles recht ausführlich erzähle.“


  „Möglich! Für jetzt aber bin ich ganz grimmig zornig.“


  „Du? Ah! Zornig!“


  „Glaubst du etwa das Gegenteil?“


  „Gewiß.“


  „Oho!“


  „Meinst du, ich sehe die Blicke nicht, welche du der Mutter so verstohlen zuwirfst?“


  „Spitzbube!“


  „Ja, ich habe dir nicht sofort geschrieben; du aber scheinst auch gewisse Heimlichkeiten zu haben.“


  „Ich? Gegen wen?“


  „Gegen mich.“


  „Siehe keine Gespenster!“


  „Gespensterwohl nicht. Aber du hast ganz und gar das Aussehen einer geladenen Kanone, welche so gern losdonnern möchte und es sich doch nicht getraut.“


  „Nicht getraut? Mensch, meinst du, daß ich, dein Vater, mich vor dir fürchte?“


  „Ja.“


  „Sapperment! Das ist stark!“


  „Aber sehr wahr!“


  „Abermals oho!“


  „Da kann kein Oho helfen! Du und Mutter, ihr habt uns zwei Buben ganz gehörig verzogen. Ihr habt nur danach getrachtet, uns das Leben leicht, hell und angenehm zu machen. Gibt es nun einmal etwas Unangenehmes, so getraut ihr euch nicht heraus, ihr bekommt Angst, ihr zittert vor euren eigenen Kindern.“


  Er hatte das natürlich im Scherz gesprochen. Auch die Eltern lachten. Der Vater drohte ihm erst nur mit dem Finger, machte dann gar eine Faust und sagte:


  „Bursche, der du bist! Wart, wenn wir euch bisher verzogen haben, so wollen wir umkehren, weil es noch Zeit zu sein scheint. Wir werden Rabeneltern werden.“


  „Ah! Fürchte mich nicht! Aber, um nun auch ernst zu sein: Du hast wirklich etwas auf dem Herzen. Nicht?“


  „Na ja, ich will es gestehen.“


  „Für mich?“


  „Für dich persönlich.“


  „Etwas Unangenehmes?“


  „Eigentlich ja, aber es ist sehr leicht angenehm zu machen.“


  „Werden sehen! Bitte, schieß los!“


  „Hm! Ja! Ich sehe, daß du recht hast: Ich habe wirklich das rechte Herz nicht.“


  Auch die Freifrau war ernst geworden. Sie nickte ihm aufmunternd zu und bat:


  „Fasse dir Mut! Heraus muß es doch. Er mag dann entscheiden. Was er wählt, soll gut sein.“


  „Entscheiden?“ fragte der Leutnant. „Wollt ihr mich vielleicht als einen Herkules auf den Scheideweg stellen?“


  „Ja, das ist es“, sagte der alte Freiherr. „Nämlich du weißt doch, daß Kurt, dein Bruder, jetzt im Begriff steht, das Examen zu machen?“


  „Natürlich weiß ich das.“


  „Weißt du auch, welch ein Examen?“


  „Freilich. Er will zur Universität.“


  „Das haben auch wir geglaubt. Aber er hat, ohne uns zu fragen, auf etwas ganz anderes hingearbeitet.“


  „Worauf denn?“


  „Er will zur Marine.“


  Mit diesem Worte war das Geheimnis ausgesprochen. Ging der jüngere Sohn zur Marine, so mußte der ältere den Dienst quittieren und auf alle Karriere verzichten, um die Bewirtschaftung der Güter zu übernehmen.


  Vater und Mutter ließen ihre Blicke forschend auf dem Sohn ruhen, um in seinem Gesicht den Eindruck zu lesen, den die Worte des ersteren hervorgebracht hatten. Edmund aber erhob sich langsam von seinem Sitz, schritt einige Male in dem Zimmer auf und ab, trat dann an das Fenster und blickte lange Zeit schweigsam hinaus.


  Als er sich dann endlich wieder in das Zimmer zurückwendete, sah seine Mutter, daß er eine Träne in dem Auge stehen hatte.


  „Edmund!“ rief sie, aufspringend und den Arm um ihn legend. „Du sollst nicht weinen. Es fällt dir zu schwer.“


  „Ja. Gut“, sagte sein Vater. „Es mag also alles beim alten bleiben!“


  Der Leutnant führte die Mutter wieder zu ihrem Platz zurück, setzte sich auf den seinen und sagte:


  „Ich habe mich entschieden, und dabei bleibt es!“


  Es lag eine leise, unumstößliche Entschlossenheit in seinem männlich schönen Angesicht.


  „Entschieden? So schnell?“ fragte seine Mutter.


  „Ja. Ihr kennt mich ja. Es ist übrigens bei uns nicht wie in so vielen anderen Häusern. Wir lieben uns; es hat noch niemals eine Wolke zwischen uns gegeben. Wir brauchen uns keine langen Reden zu halten, sondern was das eine wünscht und sagen möchte, das ahnt und weiß das andere ohne viele Einladungen und Begründungen. Kurt wird, das ist sicher, nie ein Landwirt werden.“


  Diese letzten Worte sagten dem Vater, was der Sohn für eine Entscheidung getroffen habe. Dennoch aber fragte er in unbestimmter Weise:


  „Meinst du?“


  „Ja, und ihr meint es auch.“


  „Er ist allerdings viel zu unruhig.“


  „Gewiß. Ihr wißt zwar, daß ich für den Offizier schwärmte, von Avancement träumte. Ich wollte General werden und was alles. Ich kann auch sagen, daß ich die Zufriedenheit und die Achtung meiner Vorgesetzten besitze, aber– aber–“


  Er zögerte, darum meinte sein Vater:


  „Was aber?“


  „Denkt an den Kranich, den Hagenau! Hohler Kopf, Geld und Adelsstolz und mehr als fragliche Konduite. Denkt an den Scharfenberg! Ein Falschmünzer! So kenne ich noch mehrere, noch viele. Es hat Stunden gegeben, in denen ich mich vor den Kameraden ekelte. Kurt mag also zur Marine gehen.“


  „Wie? Du willst also resignieren?“


  „Ja!“


  „Wirklich?“


  „Gewiß. Mein jetziger Urlaub mag der Übergang zu dem Abschied sein, um den ich einkommen werde.“


  „Lieber, lieber Edmund!“ sagte seine Mutter, indem sie ihm die Hand entgegenstreckte. „Du bringst uns ein großes Opfer, aber du nimmst uns auch eine große Sorge vom Herzen, das glaube mir.“


  Auch der Freiherr drückte ihm gerührt die Hand und sagte:


  „Bedenke, daß ich nicht mehr der Jüngste bin! Ehe Kurt das Alter hätte, für mich einzutreten, würde ich mir die Knochen hohl gearbeitet haben. Ich bedarf viel eher der Ablösung. Du bist zwar an die Geselligkeit der Garnison gewöhnt, das wirst du vermissen; aber wer verbietet dir denn, dich zu erheitern, wenn es dir überhaupt beliebt, lustig zu sein.“


  „Vater, ich habe diese Geselligkeit weniger genossen, als du vielleicht denkst. Der Dienst und meine Bücher standen mir viel höher, als solche Zerstreuungen.“


  „Und doch“, bemerkte die Mutter, „bedenke, wie spät du als Offizier an eine Selbständigkeit, an einen eigenen Herd denken kannst?“


  „Aha“, lachte er fröhlich auf. „Jetzt kommt es!“


  „Was?“


  „Das Lieblingswerk der Mütter, überhaupt aller Frauen. Soll ich heiraten, Mutter?“


  „Warum nicht?“


  „Hast du ‚Eine‘ für mich?“


  „Sogar viele“, stimmte sie lustig ein.


  „Zähle sie auf!“


  „Das ist nicht nötig. Sieh dich nur um! Du kannst ja wählen, lieber Edmund.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Ah! Warum nicht?“


  „Weil mein Schicksal bereits entschieden ist: Ich werde mich niemals verheiraten!“


  „Du scherzest.“


  „Es ist mein Ernst.“


  „Papperlapapp!“ sagte der Freiherr. „So sagt ein jeder, der noch nicht angebissen hat. Ich war auch so. Jetzt aber meine ich, daß es die allergrößte Dummheit auf Erden ist, ohne Weib zu bleiben.“


  Edmund war ernst geworden. Er blickte still vor sich nieder, sah Vater und Mutter mit einem Blick an, den sie noch nie bei ihm bemerkt hatten, und sagte:


  „Ich spreche im vollen Ernst. Ich bleibe ledig.“


  „Mein Gott, lieber Edmund, hast du denn einen stichhaltigen Grund dazu?“


  „Ja.“


  „Darf man ihn erfahren?“


  Er kämpfte mit sich selbst. Man sah, es wurde ihm sehr schwer, endlich sagte er:


  „Ja, ihr sollt ihn erfahren. Heute ist nicht nur Vaters Geburtstag, sondern es ist überhaupt ein wichtiger Tag, welcher über Kurts Zukunft und auch über die meinige entschieden hat. Da will ich einmal von dieser Angelegenheit sprechen, die ich nie erwähnen wollte, heute das erste, aber auch das letzte Mal.“


  Die Mutter blickte angstvoll zu ihm herüber. Sie legte wie betend die Hände zusammen und fragte:


  „Edmund, du liebst?“


  „Ja, Mutter.“


  „Eine Unwürdige?“


  „Nein.“


  „Das Weib eines anderen?“


  „Auch nicht. So ein Wahnsinn wäre bei mir ja überhaupt eine absolute Unmöglichkeit.“


  „Also ein Mädchen doch?“


  „Ja.“


  „Und sie liebt dich nicht wider?“


  „Vielleicht doch, liebe Mutter.“


  „Aber dann begreife ich nicht, warum diese Liebe eine unglückliche sein soll!“


  „Sie ist eine unglückliche, weil ihr niemals eure Einwilligung geben würdet.“


  „So denkst du von uns!“


  „Ja.“


  „Wie wir dich aber kennen, würdest du uns nur eine Dame bringen, welche wir mit Freuden als Tochter begrüßen könnten.“


  „Das ist wahr. Aber weil ihr dies in diesem Fall nicht tun würdet, werde ich sie euch eben nicht bringen.“


  „So sage uns den Grund! Wir sind dir dankbar für deine Offenheit. Nicht einmal Eltern haben das Recht, in solche Geheimnisse ihrer Kinder einzudringen. Da du uns aber selbst dein Herz öffnest, so bitte ich dich, uns lieber ganz klar sehen zu lassen.“


  „Das sollt ihr, obgleich es mir unendlich schwer fällt, mir diese Wunde noch tiefer in das Herz zu treiben.“


  „Also bitte, welcher unglückliche Umstand herrscht hier vor?“


  „Sie ist bürgerlich.“


  „Sapperment!“ meinte der Freiherr.


  Er liebte seinen Stammbaum, obgleich er nicht etwa einen starren Ahnenstolz besaß. Seine Frau machte eine abwehrende, begütigende Handbewegung und sagte:


  „Man schreitet allerdings lieber eine Stufe hinauf als hinab, aber Beispiele, daß die Tochter eines bürgerlichen Hauses sich gern und gut mit den Ahnen des Mannes in die Reihe stellen konnte, sind jetzt gar nicht mehr selten!“


  „Ich danke, liebe Mutter! Wäre es nur das eine, so würde ich keine Sorgen haben.“


  „Also gibt es noch etwas?“


  „Ja. Sie ist die Tochter eines Zuchthäuslers.“


  „Herr, mein Gott!“


  Die Freifrau war vor Schreck leichenblaß geworden. Sie kannte ihren Sohn. Sie wußte, daß er nur ein einziges Mal lieben werde. Jetzt nun war es mit seinem Lebensglück zu Ende; das sah sie ein. Während nun sie nur daran dachte, daß ihr Sohn elend und unglücklich sei, dachte der Freiherr nur an die Schande. Er fuhr auf:


  „Mensch, bist du toll!“


  Edmund zuckte wortlos die Achsel.


  „Die Tochter eines Zuchthäuslers zu lieben!“


  „Sie kann nichts dafür!“


  „Ah! Was hat er getan?“


  „Unterschlagung.“


  „Pfui Teufel! Seinen Prinzipal betrogen?“


  „Ja.“


  „Nun schweig, schweig! Ich mag nichts mehr wissen.“


  „Und doch muß ich euch noch eins mitteilen.“


  „Was denn noch?“


  „Etwas noch schlimmeres.“


  „Als Zuchthaus?“


  „Ja.“


  „Das könnte doch nur–“


  Er hielt inne, indem er einen Blick auf die Freifrau warf.


  „Sprich es aus!“ bat sein Sohn, indem er ihm kalt und ruhig in das Auge blickte.


  „Schlimmer als das Zuchthaus gibt es nur eins.“


  „Nenne es!“


  „Das Haus der verlorenen Schamhaftigkeit, der für einen jeden käuflichen Zärtlichkeit.“


  „Das meine ich.“


  „Kerl, was willst du sagen? Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich will sagen, daß sie in einem solchen Haus gewesen ist.“


  Da fuhren beide, Vater und Mutter, von ihren Stühlen auf. Die letztere stieß einen Wehruf aus, der erstere aber sagte:


  „Jetzt muß ich annehmen, daß du verrückt geworden bist.“


  „Sehe ich etwa wie ein Verrückter aus?“


  „Beinahe!“


  Der Freiherr war kein hervorragender Menschenkenner, aber doch merkte er, daß sich hinter der scheinbaren Ruhe seines Sohnes etwas ganz anderes verbarg. Auch die Mutter blickte bestürzt und mit sichtlicher, ängstlicher Besorgnis in das bleiche Gesicht ihres Sohnes. Sie legte ihm die Hand auf die mit Schweißperlen bedeckte Stirn und fuhr erschrocken zurück.


  „Edmund!“ fuhr sie auf. „Du bist krank!“


  „Nein, Mutter, nein.“


  „Aber deine Stirn ist wie Eis!“


  „Nur für diesen Augenblick. Sei ruhig. Es geht vorüber. Aber ihr werdet nun glauben, daß ich einsam bleiben und niemals an eine Verbindung denken werde.“


  Der Freiherr wußte nicht, ob er fluchen, zanken, lachen oder weinen sollte. Er rannte erregt hin und her und sagte dabei:


  „So ein Geburtstag! Ich bin an dem Jungen vollständig irre geworden! Mensch, mußt du dich denn gerade in die Tochter eines Zuchthäuslers verlieben?“


  „Ich trage keine Schuld.“


  „In ein Mädchen, welches gar in einem solchen Haus gewesen ist! Das ist doch mehr als stark!“


  „Und dennoch kann ich es nicht ändern. Ich bin nicht allmächtig. Wenn die Sonne scheint, kann kein Mensch ihrem Strahl gebieten, daß er wegbleibe!“


  „Aber einen Sonnenschirm kann man aufspannen! Wie hast du dieses Frauenzimmer denn kennengelernt?“


  „Eben in jenem Haus.“


  „Mensch, sage nein, sage nein!“


  „Ja.“


  „So bist du dort gewesen?“


  „Ja.“


  „Alle tausend Teufel! In solchen Häusern läufst du herum, du mein Sohn, ein Randau!“


  „Es ist ein allereinziges Mal geschehen und da wurde ich von meinen Kameraden dazu gezwungen. Ich hatte mein Wort gegeben, mit ihnen zu gehen, ohne daß ich wußte, wohin sie gehen wollten. Der Hagenau hatte es entriert.“


  „Der? Hole ihn der Teufel! Aber wenn du dein Wort gegeben hattest, so mußtest du es halten, das ist wahr. Doch hoffe ich, daß ich dich nicht verachten muß!“


  „Nein. Ich habe da ganz im Gegenteil Gelegenheit gefunden, drei arme, unschuldige Kinder, welche man mit Gewalt unglücklich machen wollte, zu befreien und den ihrigen zurückzugeben.“


  „Ah, brav! Und da war sie dabei?“


  „Ja.“


  „Hm! Wie im Roman. Man rettet ein Mädchen und verliebt sich in sie. War sie schön?“


  „Wie ein Engel.“


  „Redensart!“


  „Vater, ich wette mein Leben, daß du an meiner Stelle auch nicht anders gefühlt und gehandelt hättest!“


  „Danke für gütige Beurteilung! Der Zuchthäusler hat also seine Tochter wieder?“


  „Ja. Der Vollständigkeit wegen will ich dir sagen, daß er unschuldig verurteilt worden ist.“


  „Ah, was du nicht alles weißt!“


  „Er ist vor kurzem freigesprochen und dabei für unschuldig erklärt worden!“


  „Nachdem er seine Strafe abgesessen hat?“


  „Ja. Nur während seiner Gefangenschaft war es möglich, daß ein Menschenhändler sich seiner Tochter bemächtigen konnte. Sie glaubte, eine ehrenvolle Stellung zu erhalten und merkte erst, als die Riegel hinter ihr klirrten, daß sie betrogen worden sei.“


  „Satan! Solche Sachen passieren?“


  „Ja. Ich will dir Namen nennen. Kennst du vielleicht den armen, aber braven Holzschnitzer Weber drüben in Langenstadt?“


  „Natürlich. Er kauft mir mein Obst ab, um sich damit seinen Unterhalt zu verdienen. Schnitzen kann er nicht mehr.“


  „Nun, dessen Tochter war unter den dreien.“


  „Etwa gar die Magda?“


  „Ja.“


  „Die sich nach der Residenz vermietet hat?“


  „Ja. Man hat sie halb mit Gewalt und halb mit List nach Rollenburg geschleppt. Ich kam gerade zur rechten Zeit!“


  „Frau, hörst du es? Die Magda, die wir immer so gern gehabt haben. Ist das möglich!“


  Die Freifrau schüttelte den Kopf und fragte:


  „Weiß ihr Vater davon?“


  „Nein. Ich gab ihr den Rat, es ihm zu verschweigen, da er sich ja ungeheuer kränken würde.“


  „Recht so! Aber die Schuldigen werden doch bestraft?“


  „Natürlich! Sie befinden sich längst in Gefangenschaft.“


  Da legte ihm der Freiherr die Hand auf die Achsel und sagte:


  „Höre, Edmund, deine Offenbarungen haben mich überrascht, und so kam es, daß ich heftig wurde. Aber du darfst die Sache nicht so romantisch nehmen. Du hast ein schönes und unschuldiges Mädchen gerettet– gut! Du hast ein gewisses Wohlgefallen an ihr gefunden– auch gut. Sie hat unschuldig gelitten und ihr Vater auch, und das hat dein gutes Gemüt in Aufregung gebracht– auch gut, auch! Aber was nun weiter? Warum solche vorübergehende Sachen zu einer Tragik ausarbeiten, welche dir später komisch erscheinen wird?“


  „Es ist jetzt ebensowenig tragisch, wie es mir später komisch vorkommen wird, lieber Vater. Ich nehme es, wie es in Wirklichkeit ist, nicht anders.“


  „Das denkst du jetzt. In der Jugend pulsiert das Blut rascher durch die Adern, als in späteren Jahren. Darum erscheint alles vergrößert, das Glück sowohl wie auch das Unglück. Es mag sein, daß du ein eigenartiger Charakter bist. Du bist ernst, stolz, streng mit dir und tief gegründet. Du hast niemals oberflächliche Gefühle und Regungen gekannt. In diesem Fall wirst du sehen, daß du dich geirrt hast. Ich sehe die Zeit kommen, in der du es einsiehst und an dieses Mädchen nur so denkst wie an jede andere Gleichgültige.“


  „Nie!“


  „Ah, es darf nur die Richtige kommen!“


  „Sie war bereits da!“


  Der Freiherr hatte erkannt, daß er seinem Sohn nichts vorzuwerfen habe; dies gab ihm seine gute Laune zurück. Er lachte fröhlich auf und meinte:


  „Oh, es dürfte nur so ein Püppchen kommen wie die Mutter in ihren jungen Tagen war, oder, ah, Sapperment!“


  Er schnippte mit den Fingern.


  Auch die Freifrau lächelte. Sie fragte:


  „Was ist das für ein Geschnippse mit den Fingern? Hast du denn gar so etwas Delikates gesehen?“


  „Oh, delikat ist gar kein Wort für sie. Sie war ein Engel, eine Göttin, eine Königin!“


  „Sie? Also handelt es sich um eine Dame?“


  „Ja.“


  „Schäme dich! In deinen Jahren noch so begeistert zu sein!“


  „Das darf ich mir bieten, denn durch dich bin ich sicher vor Verführung. Ich wollte nur sagen: Wenn hier unser Edmund diese Dame gesehen hätte– ah!“


  „Was wäre dann?“ fragte der Leutnant.


  „Dann wärst du– kuriert, ja kuriert mit einem Wort!“


  „Das ist viel behauptet!“


  „Aber ich weiß, was ich sage. Sie war schön, schwarz wie die Nacht, stolz, edel, und doch lag in ihrem Gesicht ein Weh, ein unterdrücktes Leiden, ich weiß nicht, was. Sie ging ja auch in Trauer.“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Ja, natürlich. Auch mit ihren beiden Begleitern.“


  „Ah, sie hatte Begleiter? Hm!“


  „Da gibt es nichts zu hm! Der eine schien der Ähnlichkeit nach ihr Vater zu sein und der andere–“


  „Ihr Mann“, fiel Edmund schnell ein.


  „Vorwitz! Großer Vorwitz, mein Junge. Du kannst über solche Sachen gar kein Urteil haben.“


  Er war ganz in Begeisterung geraten. Die Freifrau sah ihn lächelnd an und sagte:


  „Höre, mir wird angst um dich!“


  „Warum?“


  „Und sogar auch um mich! Der Anblick dieser Dame hat dich ja ganz aus dem Häuschen gebracht!“


  „Beinahe, ganz richtig! Übrigens fuhren sie erster Klasse.“


  Da wurde der Leutnant aufmerksam. Er fragte:


  „Wann war das?“


  „Nun, heute.“


  „Ah, so!“


  „Ja. Als ich in Grünthal ins Coupé stieg, saßen sie bereits drin. Ich war in Grünthal bei Barons geblieben und in diesen Zug gestiegen, um zeitig bei euch zu sein. Zwei Herren und eine Dame. Famose Gesellschaft und famose Unterhaltung! Man stellt sich natürlich bei so kurzer Reisestrecke nicht vor; ich weiß also gar nicht, wer sie sind; aber ich bleibe dabei: hättest du die Dame gesehen, so wäre es um dich geschehen gewesen.“


  Das Gesicht des Leutnants hatte sich mit einem Mal gerötet, und seine Augen glänzten fast entzückt.


  „Darum konntest du dich, als du hier in Randau ausstiegst, auch gar nicht trennen“, sagte er. „Du machtest diesem Coupé immer und immer wieder Komplimente.“


  „Dem Coupé nicht, aber den Insassen. Sie nickten ja immer wieder!“


  „Dir?“


  „Wem sonst?“


  „Hm! Vielleicht zunächst dir, dann aber jedenfalls einem andern, der in deiner Nähe stand.“


  „Wer soll das gewesen sein?“


  „Denke nach!“


  „Du holtest mich ab; du standest hinter mir. Dich kennen sie gar nicht. Und neben mir standen einige Bauern, denen die Grüße sicher nicht gegolten haben. Wüßte ich nur, wohin die reisten! Ich wollte nicht fragen.“


  „Was das betrifft, so kann ich dir dienen: Sie sind in Langenstadt ausgestiegen.“


  Da sah ihn der Freiherr ganz erstaunt an und fragte:


  „Das willst du wissen?“


  „Ganz genau sogar.“


  „Was wollen sie dort?“


  „Der Beisetzung der beiden Scharfenbergs beiwohnen.“


  „Sind es denn Verwandte der Familie?“


  „Nein, doch Bekannte.“


  „Kennst du sie?“


  „Sehr gut.“


  „Sapperment! So haben etwa dir ihre Verbeugungen gegolten und gar nicht mir?“


  „Möglich. Ich verbeugte mich auch, nämlich hinter dir, geradeso wie du. Wir müssen von dem Coupé aus ein höchst effektvolles Ensemble gebildet haben.“


  „Superfein! Ah, da bin also ich der Blamierte! Darum also lächelten sie so eigentümlich! Ich dachte, sie lächelten aus Wohlgefallen und Höflichkeit!“


  „So hast du dich allerdings schauderhaft exponiert.“


  „Na, wir sind doch auch zur Beisetzung geladen. Da wird es also Gelegenheit geben, ihnen eine bessere Meinung über mich beizubringen.“


  „Schön! Aber die Hauptsache vergißt du!“


  „Was?“


  „Ihren Namen.“


  „Ah, du weißt gar ihre Namen?“


  „Natürlich! Ich werde doch die Namen der Personen kennen, welche mich mit so ostensibler Freundlichkeit grüßen.“


  „Dann schnell! Wer waren die Herrschaften?“


  „Der Jüngste der Herren, mit dem goldenen Klemmer, war der Fürst von Befour.“


  Der Freiherr machte den Mund auf und sagte:


  „Von Be–“


  Weiter brachte er nichts heraus.


  „Ja, von Befour, welcher auch unter dem Namen des Fürsten des Elends bekannt ist.“


  „Himmel! Beide sind eine Person?“


  „Ja.“


  „Hätte ich das gewußt! Ah! Mir wird vor Erstaunen die Krawatte zu enge! Du irrst dich doch nicht?“


  „Nein.“


  „Du könntest ihn verkannt haben.“


  „Ich kenne ihn wie dich! Übrigens erfuhr ich vorgestern von ihm, daß er eine Einladung nach Langenstadt erhalten habe.“


  „Gut, gut! Diese Scharte wird sich auswetzen lassen. Wer aber war der andere Herr?“


  „Der Sekretär des Fürsten.“


  „Ah! Wie heißt er?“


  „Petermann.“


  „Nur Petermann oder ‚von‘ Petermann?“


  „Nur.“


  „Also nicht von Adel?“


  „Leider nein.“


  „Na, schadet nichts. Er war ein feiner und kenntnisvoller Mann und machte einen bedeutenden Eindruck. Ich habe wohl kaum jemals eine so hohe und breite Stirn gesehen, wie dieser Petermann hat. Und die Dame?“


  „Ist seine Tochter.“


  „Dachte es! Und du kennst sie?“


  „Bereits längst.“


  „Wunderbar!“


  „Ja, du siehst also, daß ihr Anblick mich nicht kurieren kann. Übrigens würde es dir jedenfalls auch nicht erwünscht sein, mich von ihr kurieren zu lassen.“


  „Hm! Ich weiß wirklich nicht, was ich tun würde! Sie hat mich wirklich geblendet; sie könnte auch ganz und gar für sich gewinnen. Er ist bürgerlich, wohl auch arm?“


  „Freilich.“


  „Ja, aber trotzdem sind die Persönlichkeiten von Vater und Tochter wirklich frappant aristokratische Erscheinungen. Deine Mutter ist zwar gegenwärtig, und ich sollte also schweigen; aber ich sage dir trotzdem in aller Aufrichtigkeit, daß ich mich sehr wundere, daß dich diese junge Dame so kalt gelassen hat.“


  „Du an meiner Stelle hättest dich wohl erwärmt gefühlt?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Vielleicht noch mehr als erwärmt?“


  „Hm! Ich will als vorsichtiger Gatte und Vater lieber schweigen.“


  „Das möchte ich mir allerdings erbitten“, lachte die Freifrau. „Du bringst mich wahrhaftig im Spätherbst meines Lebens noch zur Eifersucht!“


  „So ist es nicht gemeint! Ich will nur sagen, daß ich einer solchen Herrin auf Schloß Randau es wohl verzeihen könnte, daß sie kein ‚von‘ vor ihrem väterlichen Namen hat.“


  So scherzten sie weiter. Die Bedrückung war ganz von dem Leutnant gewichen; er war mit einem Mal wieder lustig, ja sogar ausgelassen lustig geworden, und seine Mutter fühlte sich ganz selig, daß der eigentümliche Anfall von Tiefsinn so plötzlich vorübergegangen war.


  Aber der Instinkt einer liebenden Mutter blickt tiefer als der Scharfsinn eines denkenden Mannes. Bei der ersten Gelegenheit, als sie sich mit dem Leutnant allein befand, ergriff sie seine Hand und sagte:


  „Darf ich wohl eine Frage an dich richten, lieber Edmund?“


  „Tue es, liebe Mutter!“


  „Woher kam es, daß du vorhin so plötzlich deine Traurigkeit vergessen konntest?“


  Er antwortete errötend:


  „Muß ich dir das mitteilen?“


  „Nun, ich will nicht gewaltsam in dich dringen. Ich gestehe dir, daß mich eine plötzliche Angst um dich überkommen war. Ich hatte dich noch niemals so gesehen.“


  „Es ist überwunden.“


  „Aber hoffnungslos vorüber?“


  „Weißt du, Gott ist die Liebe. Wenn er eine solche Welt von Liebe in ein Menschenherz legt, so kann er nicht wollen, daß dieses Herz daran zugrunde geht.“


  „So hast du also noch Hoffnung?“


  „Ich wage es, sie noch zu hegen.“


  „Aber vorhin hegtest du sie nicht. Erst als Vater von den drei Passagieren sprach, wurde eine andere Stimmung Herr über dich. Errate ich recht?“


  „Vielleicht. Doch lassen wir das jetzt! Es wird und mag so kommen, wie Gott es will.“


  Sie drückte einen Kuß auf seine Stirn und sagte andächtig:


  „Er wird es zum Besten lenken. Amen!“–


  Nicht nur der Leutnant von Randau und die erwähnten drei Passagiere befanden sich am heutigen Tag in dieser Gegend, sondern zwei andere wurden auch ganz unerwartet nach dem kleinen Städtchen geführt.


  Nämlich Doktor Zander hatte sich bald in der Residenz bekannt und gesucht gemacht. Einige glückliche Kuren und sein Umgang mit dem Fürsten von Befour und dessen Freunden waren ihm außerordentlich förderlich gewesen. Er besaß eine schöne Wohnung und trug sich sogar mit dem Gedanken, sich eine Equipage anzuschaffen.


  Heute war er ungewöhnlich früh ausgegangen, und da es zufälligerweise keinen schweren Fall zu behandeln gab, so war er mit seiner Runde viel eher als gewöhnlich zu Ende, und er schlenderte gemächlich über die Anlagen dahin, welche den Bahnhof von der Stadt trennten.


  Da sah er eine Person daherkommen, bei deren Anblick sein bisher nachdenklich nach innen gerichteter Blick schnell äußeres Leben bekam– Magda Weber war es.


  Sie hatte eine Reisetasche in der Hand und grüßte errötend, als sie ihn erblickte. Er trat auf sie zu, reichte ihr die Hand und fragte:


  „Sieht das nicht gerade aus, als ob Sie verreisen wollten?“


  „Ja, Herr Doktor.“


  „Wohin?“


  „Nach Langenstadt.“


  „Ist da oben etwas passiert? Ich hoffe, nichts Unangenehmes!“


  „Nein. Ich erhielt heute eine Depesche–“


  „Eine Depesche? Sie?“ fragte er überrascht.


  „Ja.“


  „So ist es am Ende doch etwas Ungutes. Wer telegraphierte?“


  „Der Vater. Die Worte lauten: ‚Komm sofort zu Besuch, sobald du dies empfängst.‘ Das klingt doch nicht wie ein Unglück?“


  „Allerdings nicht. Übrigens trifft es sich recht glücklich, daß auch ich verreise.“


  Sie blickte ihn fragend und ungewiß an; darum fuhr er, ihr freundlich zunickend, fort:


  „Und zwar auch nach Langenstadt.“


  „Oh, wie schön!“


  Aber sofort färbten sich ihre Wangen purpurn. Sie fühlte, daß sie das nicht hätte sagen sollen.


  „Wirklich? Finden Sie das schön?“ fragte er.


  Sie erglühte noch tiefer, antwortete aber nicht.


  Er hatte nicht die geringste Absicht gehabt, zu verreisen. Der Entschluß war ihm wie eine Eingebung gekommen. Das liebliche Mädchen stand nicht nur vor ihm, sondern sie wohnte auch tief, tief in seinem Herzen.


  „Hoffentlich erlauben Sie mir, Ihr Billet mit dem meinigen zu lösen, Fräulein Weber?“ fragte er.


  Ein leises, schüchternes „Ja“ war die Antwort.


  Dann, als es Zeit zum Einsteigen war, führte er sie in ein Coupé erster Klasse. Ein Trinkgeld sagte dem Schaffner, daß er dieses Coupé möglichst mit anderen Passagieren verschonen möge; dann setzte sich der Zug in Bewegung.


  Eine kurze Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander, sie mit niedergeschlagenen Wimpern und er das Auge voll und warm auf ihr schönes, rosiges Gesichtchen gerichtet. Er hätte sie gleich küssen mögen.


  „Fürchten Sie sich vor mir?“ fragte er endlich.


  Da schlug sie die Augen auf, lächelte ihm warm entgegen und antwortete:


  „Wie sollte ich! Sie haben mir ja nichts getan.“


  „Aber dennoch fliehen Sie mich?“


  „Ich?“


  Diese Frage klang doch ein wenig verlegen.


  „Ja, Sie! Wissen Sie vielleicht, daß ich jetzt sehr oft die Baronesse Alma von Helfenstein besuche?“


  „Ja.“


  „Sie hat die Güte gehabt, mich zu ihrem Hausarzt zu ernennen. Ich habe geglaubt, daß Sie sich bei ihr befinden.“


  „Das ist auch der Fall.“


  „Und doch sehe ich Sie nicht!“


  Sie senkte errötend das Köpfchen. Er fuhr fort:


  „Muß ich da nicht denken, daß Sie mich fürchten?“


  „Nein.“


  „Oder gar mich hassen?“


  „O Gott, was denken Sie!“


  „Dann bitte, legen Sie doch einmal Ihr liebes, kleines Händchen in meine Hand! Ich will sehen, ob Sie das wagen.“


  Sie gab ihm ohne Zögern die Hand und schlug dabei die Augen mit einem Blick zu ihm auf, welcher schalkhaft sagte: Siehst du, daß ich es wage!


  „Ich danke Ihnen, Fräulein Weber– oder, wir sind ja Bekannte und haben uns die Kirschen durch den Gartenzaun zugesteckt– darf ich nicht lieber sagen Magda?“


  „Ja, sagen Sie so!“


  „Aber dann müssen Sie auch mich bei meinem Vornamen rufen!“


  „O nein!“


  „O doch! Kennen Sie ihn?“


  „Nein.“


  Das war eine kleine Lüge. Sie kannte ihn nur zu gut. Sie hatte ihn hundert- und tausendmal im stillen vor sich hin gesagt, und es war ihr immer dabei gewesen, als ob dies der schönste aller Männernamen sei.


  Da legte er seinen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht empor und sagte:


  „O weh, Sie verleugnen mich! Bitte, bitte, sagen Sie mir aufrichtig, ob Sie meinen Namen wissen!“


  „Ja“, gestand sie zögernd.


  „Wie heißt er?“


  „Alfred.“


  „Endlich, endlich! Und jetzt meine liebe Magda, bitte, sagen Sie doch einmal nicht Alfred, sondern: lieber Alfred!“


  „Das– das kann ich nicht.“


  „Aber wenn ich Sie recht innig darum bitte?“


  „Ich– kann nicht; es– geht nicht, nein!“ stammelte sie. Und dabei erglühte ihr Gesicht wie eine Wolke, hinter welcher die Sonne in all ihrer Pracht und Herrlichkeit steht.


  „Es geht nicht!“ wiederholte er. „Also gar nicht?“


  „Nein.“


  „O das ist bös; das ist schlimm, sehr schlimm!“


  Und als sie ihn erschrocken ansah, fuhr er fort:


  „Ich habe Sie so lieb, so herzlich, so innig lieb. Ich habe an Sie gedacht immer und immerfort. Und nun wird es Ihnen so schwer, sogar unmöglich, dieses kleine Wörtchen zu sagen! Wissen Sie noch, daß ich Ihnen meinen Pelz in das Coupé gab, damit Sie nicht frieren sollten?“


  „Ja“, hauchte sie.


  „So, geradeso möchte ich Sie behüten und beschützen fort und immerfort. So möchte ich Sie umhüllen und umfangen und durch das ganze Leben tragen, damit Ihr kleines Füßchen nicht an einen Stein stoße. So möchte ich Ihr Hut und Ihr Schutz sein für jetzt und alle Zeit. Und dafür, dachte ich, solle mir das Licht Ihres Auges leuchten in Liebe, Milde und Freundlichkeit, denn mein Herz verlangt nach Liebe, aber nur nach der Ihrigen, ganz allein nach dieser!“


  Er hatte den Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen. Sie litt es ohne Widerstreben; sie hielt ihr Köpfchen an seine Brust geborgen, und er hörte ein kleines, leises Klingen, als ob ein Kindchen weine.


  Da hob er ihr Gesicht empor, blickte ihr tief in die tränenden Augen, und als sie diese schloß, legte er seine Lippen leise, leise auf ihren Mund. Sie bewegte sich nicht; sie ließ ihm den Mund ohne Gegendruck, und er sah, daß ihr Gesicht leichenblaß war.


  Das erschreckte ihn. Er fragte:


  „Magda, was ist Ihnen? Zürnen Sie mir?“


  Sie schüttelte leise mit dem Kopf.


  „Warum erbleichen Sie? Sind Sie krank?“


  Da kehrte die Röte in ihre Wangen zurück. Sie sah mit einem Blick unaussprechlichen Entzückens zu ihm auf und antwortete:


  „O nein. Mir ist so wohl!“


  „Gott sei Dank!“


  „Nun möchte ich sterben!“


  „Sterben? Weg, fort mit diesem Wort! Leben sollst du, leben mit mir und für mich, denn ohne dich kann und mag ich doch nicht sein!“


  „Wie schön! Wie herrlich!“ flüsterte sie, die kleinen Händchen faltend. „Aber das geht nicht, das kann nicht sein.“


  „Warum nicht?“


  „Was sind Sie, und– was, ach was bin ich!“


  „Du? Was du bist? Mein Leben bist du, mein Glück meine Seligkeit! Ist das nicht genug?“


  Und jetzt zog er sie kräftig an sich; jetzt küßte er sie innig, wieder und immer wieder. Und als er ihre Arme hob und sie sich auf die Schulter legte, da fühlte er deutlich, daß sie diese Arme fest um seinen Hals schlang. Dann aber fragte sie bebend:


  „Ist das Wirklichkeit? Ist das kein Traum?“


  „Nein, es ist keine Täuschung, meine Magda.“


  „Ich soll es glauben? Es darf so sein und bleiben?“


  „Immer, immer und ohne Ende!“


  „Alfred, mein lieber, lieber Alfred!“


  Das rief sie laut und jubelnd aus. Jetzt warf sie die Arme um ihn, schmiegte sich an seine Brust und küßte ihn warm und innig, als ob das stets und immer so gewesen sei.


  Wie kam es doch nur, daß der Schaffner so plötzlich die Tür öffnete und sein „Station Langenstadt, drei Minuten Aufenthalt!“ rief? Es war ja ganz unmöglich, schon Langenstadt erreicht zu haben. Aber als die beiden herausblickten, erkannten sie die alten, guten Häuser des Städtchens.


  Und dort stand Vater Weber und sah sich nach seiner Tochter um. Er hatte freilich nur die Waggons vierter und höchstens dritter Klasse im Auge. Da hörte er sich rufen, und als er nach der Stelle hinblickte, stand ein junger, vornehmer Herr an der Coupétür und winkte ihm. Er ging hin und fragte:


  „Was befehlen Sie, gnädiger Herr?“


  „Wen suchen Sie?“


  „Meine Tochter.“


  „Kennen Sie mich?“


  Jetzt sah er ihn schärfer an, dann riß er die Mütze herunter und sagte:


  „Herr Doktor Zander! Ist's möglich! Wie freue ich mich! Ach, wenn doch nur meine Tochter auch gekommen wäre!“


  „Die konnte nicht kommen; dafür aber habe ich Ihnen meine Verlobte mitgebracht.“


  „Ihre Verlobte?“


  Dabei machte er ein Gesicht, in welchem tausend Verwunderungen zu lesen waren.


  „Ja“, sagte Zander. „Da, sehen Sie herein!“


  Er trat zur Seite, und da erglühte dem Vater das glück- und wonnestrahlende Gesicht seines Kindes entgegen.


  „Magda! Du! Erster Klasse!“


  „Oh, Alfred ist das so gewohnt. Er fährt nicht anderer Klasse.“


  Jetzt kam der Name so geläufig heraus, als hätte sie es seit Jahrzehnten nicht anders gewußt.


  „Alfred? Wer ist das?“


  „Nun, hier Alfred, mein Gelieb– mein Verlobter.“


  „Ach so! Kinder, mir wird ganz dumm zumute. Mir brummt der Kopf. Magda– erster Klasse– Alfred– Verlobter–“


  „Bitte, heraus, meine Herrschaften!“ rief der Schaffner.


  Die Türen flogen zu; ein schrilles Pfeifen, ein dröhnendes Rasseln– der Zug eilte weiter. Aber der gute Papa Weber stand noch immer da und staunte die beiden an.


  „Sie machen doch bloß Spaß, Herr Doktor?“ fragte er.


  „Da sei Gott für! Es ist mein heiligster Ernst.“


  „Auf Ehre?“


  „Auf Ehre!“ wiederholte Zander lächelnd.


  „Dann glaube ich es; dann ist es wahr. Herrgott von Mannheim! Meine Magda eine Frau Doktorin! Na, Kinder, kommt mit nach Hause! Ich wollte gerade Kartoffelbrei kochen, mit Rindstalggriefen dran, da aber die Sachen so glanzvoll stehen, so kommen eben Speckgriefen dran. Ich kann auch nobel sein, wenn es nötig ist!“


  Und als nun Zander der Geliebten seinen Arm bot, da häkelte sie ein und ging so sicher und stolz an seiner Seite, als ob sie schon zehn Jahre lang in dieser Weise mit ihrem Doktor gegangen sei.


  SIEBENTES KAPITEL


  Gejagt


  Gegen Abend fuhr der Freiherr von Randau mit Frau und Sohn nach Schloß Langenstadt. Die Beisetzung der beiden Toten sollte nach Einbruch der Dunkelheit stattfinden. Als sie im Schloßhof, von einem Diener empfangen, ausstiegen, eilte der Hausverwalter herbei und sagte in entschuldigendem Ton:


  „Verzeihung, meine Herrschaften, daß der Herr Anstaltsdirektor, Hauptmann von Scharfenberg, noch nicht zu sprechen ist. Er wird vom Notar festgehalten und läßt bitten, sich nach den gewohnten Zimmern zu verfügen!“


  Die Familie Randau wurde hier stets nachbarlich behandelt. Jedes Glied derselben hatte für den eventuellen Aufenthalt hier sein bestimmtes Zimmer. Der Freiherr gab also seiner Frau den Arm und sagte:


  „Du kommst vielleicht mit zu mir. Eduard mag über sich nach eigenem Gefallen verfügen.“


  Der Leutnant schritt also an der Hauptfront entlang, bog um die Ecke und trat dort in ein Vestibül, von welchem aus eine Steintreppe nach oben führte. Dort lag das Zimmer nebst Kabinett, welches ihm für gewöhnlich angewiesen war.


  Der Schlüssel steckte bereits. Er trat ein. Es war ihm, als ob ihm ein feiner, äußerst lieblicher Duft entgegenströmte. Er blickte sich um.


  „Ganz wie Treibhausblumen, ah! Aber wo? Vielleicht draußen im Kabinett!“


  Er sog den Duft ein. Es war wie Veilchen und Reseda. Er öffnete die Tür zum Kabinett und trat da hinaus, die Tür hinter sich schließend. Da erblickte er zu seinem Erstaunen mehrere Damengarderobestücke auf dem Bett liegen und– ein Knack, die Vorhangstange fiel herab, und vor ihm, fest an die Wand gedrückt, stand Fräulein Petermann.


  Sie hatte seine Schritte gehört und sich hinter die Gardine gesteckt, denn sie hatte im Begriff gestanden, ihre Toilette zu wechseln. Sie befand sich im bloßen Mieder und streckte ihm abwehrend die Hände entgegen, konnte aber vor Schreck und Scham kein Wort hervorbringen.


  Auch Edmund war für den Augenblick bewegungslos. Er dachte gar nicht daran, daß es seine Pflicht sei, sich schleunigst zu entfernen. Er sah das schöne Mädchen vor sich, mit lang herabwallender Robe; die herrliche Büste hob sich wie Alabaster aus dem dunklen Leibchen, und die vollen, prächtigen Arme schienen ihn anzulocken, anstatt ihn fortzustoßen.


  „Valeska!“


  „Gott! Gehen Sie!“ stammelte sie.


  Da holte er tief, tief Atem, schüttelte langsam den Kopf und antwortete:


  „Das kann ich nicht und das darf ich nicht!“


  „Sie müssen! Sie müssen!“


  „Nein, und abermals nein!“


  Er trat auf sie zu und faßte ihre Hände. Sie schloß die Augen und lehnte den Kopf an die Wand, bleich wie eine Leiche.


  „Gott, o Gott!“ flüsterte sie. „Auch er, auch er!“


  Er verstand sie augenblicklich. Er antwortete:


  „Nein, beurteilen Sie mich nicht nach dem Maßstab anderer. Valeska, ich habe Sie nun doch gesehen. Was würde durch meine Entfernung daran geändert. Es ist besser, ich bleibe und gebe Ihnen die beste und einzige Genugtuung, welche möglich ist.“


  „O nein, o nein!“


  „Sie bangen noch immer? Ah, Sie haben mich zwar in jenem Haus gesehen, aber ich kam gezwungen hin. Lassen Sie diesen Schatten nicht auf mir ruhen bleiben. Valeska, hören Sie! Seit jenem Abend habe ich an Sie denken müssen ohne Unterlaß. Ich habe mit meinem Herzen gekämpft, tapfer und unverdrossen; doch das Herz ist stärker gewesen, als ich selbst. Es will Ihnen gehören für jetzt und immerdar. Ich kann nicht widerstreben und will auch nicht länger widerstreben! Sagen Sie mir, ob ich an dieser Liebe, welche wie eine übermächtige Lohe über mir zusammengeschlagen ist, zugrunde gehen soll oder nicht.“


  Da öffnete sie die Augen, blickte ihm starr in das erregte Angesicht, riß ihre Hände aus den seinigen, zeigte nach der Tür und rief:


  „Hinaus! Sofort!“


  Da ließ er langsam die Arme sinken und sagte:


  „Ich gehorche Ihnen. Leben Sie wohl!“


  Er drehte sich um und schritt nach der Tür. Er hatte sie geöffnet und bereits den Fuß erhoben, da erklang hinter ihm ein eigentümlicher, unartikulierter Laut. Er sah sie wanken. Im Nu stand er bei ihr und fing sie in seinen Armen auf.


  Sie lag regungslos, wie ohnmächtig an seiner Brust. Er fühlte die Wärme ihres entzückenden Busens, den langsamen Hauch ihres Mundes, aber er bewegte sich nicht. Es trieb ihn, sie emporzuheben und auf das Bett zu legen, aber er verschmähte es, sie weiter zu berühren, als unumgänglich notwendig war, ihr einen Halt zu bieten.


  So stand er lange, still und mit keinem Finger zuckend. Da stieß sie einen tiefen, tiefen Seufzer aus, hob das Auge wie irre zu ihm empor, schlang den einen Arm um seinen Leib, ergriff mit der Linken seine Hand, zog sie an ihre Lippen und küßte sie zwei-, dreimal, ehe er es hindern konnte. Dann floh sie dorthin, wo ihr Mantel lag, warf ihn über sich und sagte in flehendem Ton:


  „Herr von Randau, Sie haben mich gerettet aus schwerer Schmach und Schande; nie werde ich es Ihnen vergessen, jetzt aber habe ich Ihnen alles, alles gegeben, was ich Ihnen geben darf. Bitte, lassen Sie mich allein! Ich hatte keine Ahnung von Ihrer Anwesenheit und daß Ihnen mein Zimmer bekannt ist!“


  „Gut, ich gehe; vorher aber muß ich Ihnen den Irrtum, als ob ich Sie aufgesucht hätte, benehmen. Dieses Zimmer pflege ich zu bewohnen. Soeben erst bin ich hier angekommen und wurde, wie ich nun merke, irrtümlicherweise hierhergewiesen. Ich kann Ihnen nicht verbieten, dankbar zu sein; aber Ihr Dank macht mich ärmer, als ich vorher gewesen bin. Ich habe Sie geliebt, wie man ein Idol verehrt; ich habe geträumt von Seligkeiten, eines Himmels wert; ich dachte mir kein größeres Glück, als Ihnen mein Fühlen, Denken und Wollen, mein ganzes Leben widmen und weihen zu dürfen. Ich wollte mich in Sie versenken mit Seele und Gemüt; ich wollte in meiner Liebe aufgehen, wie das Himmelsblau in Äther aufgeht. Meine Liebe war rein und heilig. Sie wären mein Ein und mein Alles, mein Anfang und mein Ende gewesen, jeder Pulsschlag, jeder Atemzug hätte Ihnen, Ihnen und immer allein nur Ihnen gegolten– ist es nun aus! Jetzt bricht mein Himmel zusammen; für mich gibt's keine Freude, kein Glück, keine Hoffnung mehr! Wann werde ich wieder lächeln können? Wohl niemals, niemals wieder. Valeska, mein Leben und mein Verderben, gute Nacht!“


  Er wollte sich entfernen, aber in demselben Augenblick stand sie bei ihm, mit wallendem Busen und fliegendem Atem. Sie faßte ihn beim Arm und stieß hervor:


  „Herr von Randau, ist das Wahnsinn, was Sie hier sprechen?“


  „Wahnsinn? Oh, ich möchte allerdings irre werden. Nein, ich habe aus der Tiefe meines Herzens und mit vollster Überlegung und Überzeugung gesprochen.“


  „Sie haben mich wirklich nicht hier vermutet?“


  „Bei Gott, nein!“


  „Und als Sie mich doch hier fanden, da sahen Sie nicht in mir jene– jene Wally– welche– welche–“


  Sie stockte. Ihre Wangen waren jetzt nicht leichen-, sondern geisterblaß; ihre dunklen Augen blitzten erregt aus dem vollendet schönen Angesicht, und es war ihm, als ob er in dem Arm, den sie mit der Hand ergriffen hatte, ihren stürmenden Puls klopfen fühlte.


  „Nein, und abermals nein, und tausendmal nein!“ antwortete er. „Als ich Sie in jener Lasterhöhle traf, in welche Sie von jenen menschlichen Bestien mit Gewalt geschleppt worden waren, da erkannte ich auf den ersten Blick, daß Sie ein Diamant seien, geschleudert in den Kloakenschlamm. Ich brachte den köstlichen, unschätzbaren Stein an das Licht der Sonne, um mich an seiner Reinheit zu entzücken. Ich hätte mein Leben freudig hergegeben, um ihn vor neuer Berührung mit dem Staub zu bewahren. Ich weiß, wie schön Sie sind, wie himmlisch schön; aber als mein Auge vorhin diese Schönheit schauen durfte, da war es nur die reinste, an Anbetung grenzende Liebe, welche mir gebot, zu bleiben. Für diesen einen Blick auf das Ideal all meiner Wünsche und Träume wollte ich mich Ihnen geben, mich selbst mit meinem ganzen Leben, mit allem, was ich habe und bin.“


  „O Gott! O mein Heiland! Das alles, alles sollte ich besitzen? Ist's wahr? Ist's wahr?“


  „Gott ist mein Zeuge!“


  „Auch Ihren Namen? Auch ihn sollte ich besitzen?“


  „Ja.“


  „Edmund, Edmund, du liebst mich? Du liebst mich?“


  Das klang laut und jubilierend aus voller Brust hervor.


  „Mehr als Vater und Mutter, mehr als mein Leben!“ antwortete er.


  „Mich, die Tochter des Gefangenen?“


  „Des unschuldig Gefangenen!“


  „Mich, die Prügelmagd der Melitta!“


  „Die sich gegen die Schande gewehrt hat, wie kein Mann sich verteidigen würde!“


  Da legte sie die Arme um ihn, da schmiegte sie den warmen, weichen, herrlichen Leib fest und innig an ihn, da zog sie seinen Kopf zu sich herab und bedeckte seinen Mund mit heißen, glühenden Küssen.


  Dann plötzlich ließ sie von ihm ab, trat zurück, faltete die Hände und sagte:


  „Gott, Allgütiger und Allerbarmender, wie danke ich dir! Diese wenigen Sekunden machen alles, alles gut und geben mir die Kraft und den Mut zu den Jahren der Entsagung, welche ich vor mir habe!“


  „Valeska!“


  „Still, Edmund, still! Ich habe dich geliebt und ich liebe dich, wie noch nie ein Mann geliebt wurde. Du erschienst mir als Engel und Retter in tiefster Unglücksnacht, in fürchterlichster, verzweiflungsvollster Verlassenheit. Ich dachte an dich wie an einen Gott, wie an ein Wesen, welches ich mit meinem Blick kaum erreichen könne. Du warst ja doch, alles nicht gezählt, der Sohn und Erbe deines Stammes, ich aber das blutarme, niedrige Bürgerkind. Meine Zukunft, mein Leben konnte nichts, nichts weiter für dich sein, als ein ununterbrochenes, heißes Gebet für dein Glück und Wohlergehen. Heute nun habe ich viel, viel mehr erlangt. Ich habe an deinem Herzen gelegen und unendliche Seligkeit von deinen Lippen getrunken. Mehr kann ich nicht verlangen, mehr ist mir nicht beschieden. Einmal muß das Menschenherz glücklich sein; jetzt bin ich es gewesen, und von diesem kurzen Glück werde ich zehren, bis ich das Haupt einst schlafen lege. So laß uns also scheiden, für immer, für ewig. Hab Dank, hab Dank, du edler, heißgeliebter Mann! Wenn es einen Gott gibt, der auf das Flehen der wahren Liebe hört, so wird dein Leben so hell und sonnig sein, das meinige aber mild durchflimmert von der Erinnerung an diese eine, unvergeßliche Stunde, in welcher ich an deinem Herzen lag, um nie, niemals einem anderen anzugehören!“


  Sie wollte ihn sanft aus dem Zimmer schieben; da aber legte er seine Arme um sie, preßte sie fest, fest an sich und sagte mit vor Bewegung fast erstickter Stimme:


  „Valeska, meine Valeska! Meinst du wirklich, daß ich dir entsagen kann?“


  „Du mußt!“ stöhnte sie auf.


  „Wer will mich zwingen?“


  „Ich!“


  „Du vermagst es nicht.“


  „So zwingt dich anderes, dein Stammbaum, dein Stand, dein Rang, deine Eltern.“


  „Niemand, niemand soll mich zwingen. Ich kann ja ohne dich nicht leben, so wie die Brust ohne Luft nicht atmen kann.“


  „Du täuschest dich. Du darfst mich nie zu dir erheben, denn dein Arm würde erlahmen und mich wieder fallen lassen.“


  „Nein, nein, ich lasse dich nicht.“


  „Du wirst mich gar nicht erheben, sondern du wirst zu mir herniedersteigen. Bedenke das!“


  „Valeska, ich bin nicht mehr Offizier; ich werde ein einfacher Landwirt sein. Die Eltern haben es gewünscht. Auch habe ich mit den Eltern von dir gesprochen.“


  „Von deiner Liebe zu mir?“


  „So wie du meinst, noch nicht. Kanntest du den Herrn, der heute mit euch bis Randau gefahren ist?“


  „Nein, aber ich dachte, daß er dir sehr ähnlich sehe.“


  „Es war mein Vater. Er sprach von dir. Du hattest ihn bezaubert, er schwärmte von dir und sagte wörtlich, daß er einer solchen Schloßherrin es verzeihen könne, daß vor dem Namen ihres Vaters kein ‚von‘ gestanden habe.“


  „Das sagte er?“


  „Ja. Glaube es mir.“


  „Aber von dem anderen, von unseren Schicksalen weiß er nichts?“


  „Ich habe den Eltern gestanden, daß ich ein Mädchen liebe, welches unverschuldet das tiefste Elend leiden mußte.“


  „Du hast von Rollenburg gesprochen?“


  „Ja.“


  „Oh, mein Heiland! Was sagten deine Eltern?“


  „Ich beteuerte, daß ich fürs Leben ledig bleiben werde. Da meinte der Vater, das werde sich ganz anders gestalten, ich dürfe nur eine Dame sehen wie die, mit der er heute im Coupé gesprochen habe. Das warst du.“


  „Dennoch muß es so sein, wie ich gesagt habe.“


  „Das ist dein fester Wille?“


  „Ja, Edmund. Das bin ich deinem Glück und das bin ich deinen Eltern schuldig. Schau, laß mich aufrichtig sein! Ich fühle, daß ich zugrunde gehen werde, denn ich kann ohne dich nicht sein und leben. Aber es gibt Gesetze, gegen welche man nicht ungestraft sündigen darf, obgleich sie in keinem Gesetzbuch stehen. Du wirst ein Weib finden, welches du achten, wenn auch nicht so heiß wie mich lieben kannst. Deine Eltern werden sich dessen freuen, und ihr Segen wird mir folgen, wenn ich an meiner Liebe sterbe.“


  „Du hast ihn schon, diesen Segen!“


  Die beiden fuhren erschrocken zusammen. Eine sanfte Frauenstimme hatte diese Worte gesprochen. Als sie sich umwandten, sahen sie die Freifrau von Randau im vorderen Zimmer stehen.


  „Zürnt mir nicht“, sagte sie. „Ich suchte dich in deinem Zimmer, ohne grad wie du, zu ahnen, daß dieses liebe, brave Kind hier wohnt. Ihr hörtet mich nicht eintreten, da ihr zu laut spracht, und so habe ich denn alles vernommen. Ihr müßt es mir verzeihen.“


  Sie trat näher heran und übersah mit einem einzigen Blick die ganze Situation. Mit dem Blick auf die Toilettensachen sagte sie:


  „Sehr also hat er Sie überrascht? Doch erröten Sie nicht. Sein Herz ist rein, und er liebt Sie wahr und treu. Nicht wahr, Sie sind die Dame, mit welcher heute mein Mann gesprochen hat?“


  „Ja.“


  „Sie sind aber auch diejenige, welche mein Sohn in jenem Haus fand?“


  „O Gott, gnädige Frau, ja.“


  „Ich will Ihnen nicht weh tun; ich will nur klarsehen. Ich habe Ihre Worte gehört und kenne Sie. Frauen verstehen einander ja so leicht. Kommen Sie, mein Kind, legen Sie Ihr Köpfchen an mein Herz. Sie scheinen keine Mutter zu haben; ich will von jetzt an die Ihrige sein. In meinem Herzen wohnen Sie bereits; Sie werden mir auch in meinem Haus willkommen sein. Ich will es für Sie festlich schmücken, so wie Sie es verdienen.“


  „Mutter!“ jubelte der Leutnant.


  „Ja, mein Sohn, das ist das rechte Wort. Ich bin eure Mutter. Ich will über euch wachen, bis Gott mich zu sich ruft. Und dann, wenn ich geschieden bin, wird mein Segen bei euch bleiben, und der Blick meines unsterblichen Geistes wird auf euch ruhen wie ein Gebet am Hochaltar, dem Gott nicht die Erhörung versagt. Geben Sie ihm Ihre Hand, meine Tochter. Sie dürfen ihm gehören, denn Sie haben sich seinen Besitz verdient, indem Sie demselben entsagen wollten.“


  Es wurde still im Raum; auch dunkel war es geworden, denn der Abend war eingebrochen. Man hörte nur das Schluchzen dreier Menschen, deren Herzen sich hier in wahrhaft reiner, heiliger Liebe vereinigt hatten.


  Da öffnete sich die vordere Tür. Lichtschein drang heraus in das Kabinett, und eine Stimme fragte:


  „Valeska, bist du da?“


  Es war Petermann. Sie erkannte ihn sogleich an der Stimme.


  „Ja, lieber Vater“, antwortete sie.


  Dabei wollte sie sich der Umarmung des Leutnants entwinden; dieser aber hielt sie fest und flüsterte ihr zu:


  „Bleib, Geliebte! Er soll erfahren, was geschehen ist.“


  Petermann trat, mit dem Licht in der Hand, näher. Er fragte:


  „Du wolltest Toilette machen. Bist du fertig? Ah, du hast ja noch gar kein Licht!“


  Er leuchtete in das Kabinett und erblickte seine Tochter in den Armen des Geliebten.


  „Was ist das?“ fragte er, mehr erschrocken als erstaunt. „Du bist nicht allein? Kind, was muß ich sehen!“


  „Sie sehen nichts Unrechtes, Herr Petermann“, antwortete Edmund von Randau.


  Jetzt erst erkannte der Genannte, wen er vor sich hatte.


  „Sie, Herr Leutnant?“ sagte er. „Darf ich vielleicht um eine Erklärung bitten?“


  Er hatte die Stirn gerunzelt. Er konnte ja diesem vermeintlichen Gegenüber nur eine ihm nicht willkommene und nicht wünschenswerte Deutung geben. Da aber machte seine Tochter sich aus den sie umschlingenden Armen los, trat auf ihn zu, faßte seine Hände und sagte bittend:


  „Du darfst nicht bös sein, lieber Vater. Edmund meint es so ehrlich, wie du nur wünschen kannst.“


  „Edmund? Ah, ihr nennt euch bereits beim Vornamen! Und ich habe nicht die mindeste Ahnung gehabt!“


  „Ich auch nicht. Es ist ja so plötzlich gekommen.“


  „Plötzlich? Du hast auch keine Ahnung gehabt? Desto unbegreiflicher ist es mir. Herr Leutnant, meine Tochter ist mir so lieb und so wert, wie nur jemals eine Tochter ihrem Vater sein kann. Sie ist aber das Kind eines armen Mannes, und Sie sind der Sohn eines vornehmen, reichen Hauses. Ernsthafte Wünsche sind also wohl kaum vorauszusetzen, und zu einer vorübergehenden Unterhaltung darf ich mein–“


  „Bitte, bitte“, fiel ihm Edmund in die Rede. „Ich will mich nicht selbst verteidigen; aber hier steht mein Anwalt, dem Sie denselben Glauben schenken können wir mir.“


  Er griff nach der Hand seiner Mutter, welche seitwärts im Dunkel gestanden hatte, und zog sie in den Kreis des Lichtes.


  „Wer ist diese Dame?“ fragte Petermann.


  „Meine Mutter, welche soeben so freundlich gewesen ist, die Hand Ihrer Tochter in die meinige zu legen.“


  „Die Frau Baronin von Randau?“ fragte der Erstaunte. „Wie soll ich mir erklären–“


  „Die Erklärung ist sehr leicht und sehr einfach, Herr Petermann“, antwortete die Freifrau. „Mein Sohn liebt Ihre Tochter, und sie erwidert seine Liebe. Ich habe keinen Grund, dem Herzenswunsch meines Kindes entgegenzutreten, und so ist ihnen meine Einwilligung geworden.“


  „Mein Gott! Höre ich recht?“


  „Es ist, wie ich sage.“


  „Der Herr Leutnant will–“


  Er brachte das richtige Wort nicht hervor. Es war ihm unmöglich, an die Wahrheit der Tatsache zu glauben. Die Baronin ergänzte seinen angefangenen Satz:


  „Mein Sohn will sich erlauben, Sie um die Einwilligung zu seiner Verlobung mit Valeska zu bitten.“


  „Wie? Verlobung? Wirklich Verlobung?“


  „Ja.“


  „Sie sprechen im Ernst?“


  „Natürlich.“


  „Sie meinen eine offizielle, gesetzliche Verbindung?“


  „Gewiß!“


  Mutter und Sohn weideten sich an dem glücklichen Erstaunen des braven, so viel geprüften Mannes.


  „Aber das ist doch eine Unmöglichkeit!“ rief er aus.


  „Warum?“


  „Kennen Sie meine Verhältnisse, gnädige Frau?“


  „So viel wie es nötig ist, ja.“


  „Und Sie halten es nicht nur für möglich, sondern wünschen es sogar von ganzem Herzen, daß– mir ist wahrhaftig, als ob ich träume!“ setzte Petermann, immer noch zweifelnd, hinzu.


  „Glauben Sie immerhin an die Wirklichkeit! Sie sind ein Mann, dem meine volle Achtung gehört. Und was Ihre Tochter betrifft, so hat sie sich mein Herz im Sturm erobert. Ich überraschte diese beiden, als sie eben den Stimmen ihrer Herzen Gehör schenkten. Valeska wollte entsagen. Sie wollte ein Opfer bringen, dessen Größe das beste Zeugnis von dem Adel ihrer Gesinnung ist. Sie hatte die mutige Selbstüberwindung, meinen Sohn an seine vermeintlichen Pflichten zu erinnern. Sie hat sich damit würdig gemacht, meine Tochter und als solche die Trägerin unseres Namens zu werden. Ich habe mich beeilt, ihr zu sagen, daß Edmund ein solches Opfer nicht annehmen wird und auch nicht anzunehmen brauche.“


  „Aber der Herr Baron! Weiß er davon?“


  „Noch nicht.“


  „Wird er dieselbe Gesinnung hegen wie Sie?“


  „Ich hoffe es.“


  „Wenn aber nicht–“


  „Dann wird es nur kurzer Zeit bedürfen, um ihn zu überzeugen, daß es seine Pflicht sei, vor allen Dingen nach dem Glück seines Sohnes zu trachten.“


  Da stellte Petermann den Leuchter auf den Tisch, streckte ihr beide Hände entgegen und sagte, die Augen voller Tränen:


  „Herzlichen, innigen Dank, gnädige Frau! Sie ahnen nicht, welch ein reiches, wertvolles Geschenk Sie mir geben. Ich habe während jahrelangen Unglücks mit finsteren Geistern gerungen. Es war mir fast unmöglich, den Glauben an Gott und das Vertrauen zu den Menschen festzuhalten. Es ist unterdessen lichter geworden, lichter um mich und lichter in mir. Daß Sie sich aber nicht scheuen, Ihren Namen mit dem meinigen zu vereinen, das söhnt mich mit allem aus, was ich erlitten habe. Dennoch aber kenne ich meine Pflicht ebenso, wie Valeska erkannt hat, was ihr zu tun übrig bleibt! Sie hatte das einzig Richtige ergriffen: die Entsagung.“


  „Herr Petermann?!“


  „Ja, ich wiederhole es. Valeska darf nicht die Frau Ihres Sohnes werden. Ich kenne sie; ich weiß, daß ihr Herz brechen wird; aber sie wird ihre Pflicht tun.“


  „Und ich die meinige!“ fiel der Leutnant ein. „Sehen Sie, Herr Petermann, ich nehme sie in meine Arme, und nun will ich sehen, wer sie von mir trennen wird!“


  „Ich, Herr Leutnant!“


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Ich werde meine Tochter an ihre Pflicht erinnern, und sie wird mir gehorchen, so schwer es ihr auch fallen mag.“


  „Versuchen Sie es!“


  „Dessen bedarf es in diesem Augenblick nicht. Wir alle sind erregt. Es wird der Augenblick des ruhigen Nachdenkens kommen, und dann werden wir alle deutlich erkennen, was zu unserem Frieden dient.“


  „Das erkenne ich bereits jetzt, und darum–“


  Er wurde unterbrochen. Die Tür zu dem vorderen Zimmer ging abermals auf, und eine Stimme sagte:


  „Edmund, Junge, wo steckst du?“


  „Hier, Vater.“


  „Da draußen? Schön! Ich höre soeben, daß wir nach dem Salon kommen sollen, und– oh, Sapperment!“


  Er war näher getreten und erkannte Valeska in den Armen seines Sohnes.


  „Bist du erschrocken?“ fragte dieser lachend.


  „Beinahe! Das ist ja–“


  „Nun, wer?“


  „Die schöne Unbekannte im Coupé!“


  „Ja.“


  „Fräulein Petermann, wie du sie nanntest!“


  „Das ist ihr Name.“


  „In deiner Umarmung–“


  „Du wolltest es ja so!“


  „Ich?“


  „Ja. Du meintest doch, daß ihr Anblick mich auf andere Gedanken bringen werde.“


  „Ah! Oh! Und diese anderen Gedanken sind wohl schon bereits da, wie ich sehe?“


  „Ja, ich gestehe es. Ich hoffe, daß du mir nicht zürnst!“


  „Hm! Das läßt sich noch gar nicht sagen.“


  Da trat Petermann zwischen den Freiherrn und seinen Sohn und sagte:


  „Herr Baron, ich bin ebenso überrascht gewesen, wie Sie es jetzt sind. Ich beeile mich, Ihnen zu erklären, daß dieses außerordentliche Vorkommnis ganz ohne mein Wissen und auch ohne meine Einwilligung eingetreten ist. Ich habe bereits die Ehre gehabt, dies der gnädigen Frau zu erklären–“


  „Und ich aber“, fiel die Baronin ein, „habe im Gegenteil erklärt, daß dieses nicht so ganz außerordentliche Vorkommnis meine vollste Billigung findet.“


  „Wie? Was?“ fragte er.


  „Ich habe meine Einwilligung gegeben“, nickte sie ihm im vollen Siegesbewußtsein zu.


  „Deine Einwilligung? Wozu denn?“


  „Zur Verlobung.“


  „Du bist des Teufels!“


  „Ja, aber ein desto größerer Engel ist unsere Schwiegertochter.“


  „Schwiegertochter? Das geht ja ungeheuer rasch!“


  „Ja“, lachte sie herzlich auf. „Dich muß man eben überrumpeln.“


  „Das halte ich nicht für notwendig, beste Frau. Ich glaube, du bist selbst auch überrumpelt worden.“


  „Ich hatte allerdings keine Ahnung.“


  „So will ich glauben, daß wenigstens der Hauptschuldige hier eine Ahnung gehabt hat!“


  Er wandte sich mit diesen Worten an Edmund. Dieser lachte munter auf und antwortete:


  „Eigentlich auch nicht, lieber Vater.“


  „Was? Auch nicht? Also alle ahnungslos. Du bist mir von allen aber doch der Unbegreiflichste. Weißt du noch, was wir heute zu Hause gesprochen haben?“


  „Sehr gut.“


  „Du wolltest nicht heiraten?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Wegen– wegen– na: weil die Betreffende und so weiter. Und weil ihr Vater, und so weiter!“


  „Ich weiß; ich weiß. Ich glaubte natürlich, daß du deine Einwilligung versagen würdest.“


  „Hier aber denkst du, daß ich sie gebe?“


  „Ja.“


  „Warum denn, he?“


  „Na, weil dir Valeska gefallen hat.“


  „Hm! Du bist ein Teufelskerl! Mußt du das verraten? Übrigens habe ich mich außerordentlich in dir geirrt. Ich hätte deine Gefühle für anhaltender gehalten.“


  „Das sind sie auch.“


  „Du beweisest aber das Gegenteil. Vor wenigen Stunden konntest du von der gewissen, betreffenden Dame unmöglich lassen, und jetzt nun–“


  „Lasse ich noch immer nicht von ihr!“


  Da trat der Freiherr erstaunt zurück.


  „Wie? Verstehe ich recht?“ fragte er.


  „Natürlich, lieber Vater.“


  „Jene Dame, die ich meine, und hier Fräulein Petermann sind wohl gar identisch?“


  „Gott sei Dank, ja!“


  „Wußtest du das bereits, als ich von ihr sprach?“


  „Ja.“


  „Duckmäuser! Heimlichtuer! Also darum gab es so plötzlichen Sonnenschein in deinem Gesicht! Warum verschwiegst du es?“


  „Ich wollte Tatsachen sprechen lassen.“


  „Wenn mir nun aber diese Tatsachen nicht gefallen!“


  „Vater! Du kennst mich. Ich habe noch nie etwas getan, was ich zu bereuen gehabt hätte.“


  „Glücklicherweise weiß ich das.“


  „So wirst du mir wohl zutrauen, daß ich auch hier nicht ohne Überlegung handle.“


  „Pah! Hat die Liebe etwa Überlegung?“


  „Warst du unüberlegt und unvorsichtig, als du die Mutter kennenlerntest?“


  „Hm! Du bist der reine Advokat.“


  „Lassen wir uns nicht um unser kaltes Blut bringen, Herr Baron“, sagte Petermann. „Ich gebe Ihnen die heilige Versicherung, daß es nicht meine Absicht ist, eine Einwilligung zu geben, welche Sie zu geben versagen müßten.“


  Der Freiherr antwortete nicht gleich: Sein Auge ruhte auf der ehrwürdigen Gestalt des einstigen Sträflings und glitt dann hin auf die schönen Züge von dessen Tochter. Er sah den bittenden Blick seiner Frau auf sich gerichtet. Es wurde ihm eigentümlich warm und weich zumute. Sein Herz gewann die Oberhand. Er wußte selbst nicht, wie es so schnell geschah, aber er machte gegen Petermann eine fast strenge, abwehrende Handbewegung und sagte:


  „Wissen Sie so genau, daß ich meine Einwilligung versage?“


  „Ihr Stand, Ihre Familientraditionen, alles, alles zwingt Sie ja dazu.“


  „Und wenn ich mich nicht zwingen lasse?“


  „Vater, lieber Vater“, rief der Leutnant erfreut.


  „Nur sachte, sachte! So sanguinisch wie du bist, darf ich als Vater nun freilich nicht sein.“


  „Mutter hat bereits eingewilligt!“


  „Das ist mir eben unbegreiflich.“


  Bei diesen Worten wendete er sich an seine Frau. Diese meinte: „Ich habe sie geprüft.“


  „So schnell?“


  „Ja. Sie wollte entsagen; sie wollte sterben, damit er seine Pflicht tun könne. Sie bat ihn, dem Ruf seines Standes zu gehorchen. Sie meinte, er werde an der Seite eines anderen Weibes wenn auch kein unendliches Glück, aber doch ein friedliches Dasein finden, und seine Eltern würden dann diejenige segnen, deren Entsagung er diesen Herzfrieden zu verdanken habe.“


  „Ah! Das hat sie gesagt? Wirklich?“ fragte der Freiherr gerührt.


  „Ja, ich hörte es.“


  „Und da warst du mit deiner Prüfung zu Ende. Oh, ich kenne dich. Habe ich recht?“


  „Gerade durch diese Entsagung hat sie unsere Einwilligung verdient. Müssen wir es nicht anerkennen, daß auch Herr Petermann so entschlossen ist, unseren Verhältnissen Rechnung zu tragen?“


  „Ja, gewiß. Es ist ehren- und dankenswert von ihm. Ich gebe ihm recht. Es gibt in dem nüchternen Leben Faktoren zu berücksichtigen, welche man nicht ignorieren darf, wenn man es später nicht bereuen will.“


  „Darum bitte ich, das gegenwärtige Gespräch fallen zulassen“, sagte Petermann. „Ich kann nicht erklären, wie peinlich mir eine Situation sein muß, welche mein Herz mit meinem Ehrgefühl in dieser Weise in Konflikt bringt.“


  Da klopfte ihm der Freiherr auf die Achsel und sagte:


  „Sie sind ein Ehrenmann, und diese Erkenntnis bestimmt mich, in diesem Augenblick anders zu sprechen, als ich es sonst tun würde. Ja, lassen wir für jetzt diese Unterhaltung fallen. Wir werden zu geeigneter Zeit auf dieselbe zurückkommen. Ich werde die Verhältnisse prüfen, nicht bloß mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen; das verspreche ich dir, lieber Edmund. Du hast uns heute ein großes Opfer gebracht, indem du deiner Karriere entsagen willst. Wir sind dir Dank schuldig, und du sollst meine Entscheidung also nicht hart und unbillig finden.“


  „Lieber Vater! Habe Dank!“ sagte der Leutnant, ihm die beiden Hände entgegenstreckend.


  „Schon gut, schon gut!“


  Er schüttelte ihm die Hände und wollte sich dann abwenden, fühlte aber da seine Hand auch von Valeska ergriffen. Sie drückte ihre Lippen auf dieselbe und sagte weinend:


  „Herr Baron, verzeihen Sie mir! Gott ist mein Zeuge, daß ich Ihnen Ihren Sohn nicht rauben will.“


  Das war für ihn ein Angriff, dem er nicht zu widerstehen vermochte. Er zog sie leise an sich und antwortete:


  „Ihn mir rauben? Gott bewahre! Er soll mir ja nicht geraubt werden; ich soll ihn ja gar nicht verlieren, sondern im Gegenteil eine liebe Tochter gewinnen.“


  Die Baronin kannte ihren Mann. Sie ersah den Vorteil und schob ihm auch Edmund in die Arme, so daß er die beiden Liebenden umschlungen hielt, er wußte nicht wie.


  „Da hast du auch diesen!“ sagte sie. „Wirst du hart sein?“


  „Gott bewahre, Gott bewahre! Aber, Frau, du bist doch der reine Ziethen aus dem Busch!“


  „Glücklich zu machen, soll man niemals zaudern.“


  „Na, du aber mußt es verantworten!“


  „Gern, sehr gern! Also–“


  „Das kommt ja gar nicht auf mich allein an! Lieber Herr Petermann, was sagen Sie dazu?“


  Der Gefragte befand sich natürlich in einer außerordentlichen Verlegenheit. Das Glück seines Kindes war ihm ja teuer, auch konnte er die ihm bevorstehende Ehre, mit einem aristokratischen Haus verwandt zu sein, wohl schätzen und würdigen, aber er wollte doch nicht als Ein- oder vielmehr als Aufdringling gelten. Daher antwortete er:


  „Herr Baron, wenigstens ich darf mich nicht überraschen lassen. Ich gebe Ihnen die Vollmacht, auch für mich zu handeln. Was Sie tun, soll mir recht sein.“


  „Aber Sie werden mich nicht nachträglich auszanken?“


  „Nein. Sie können versichert sein, daß Ihre Entscheidung meine vollste Zustimmung finden wird.“


  „Nun denn in Gottes Namen: Hast du diese Dame denn wirklich so sehr lieb, Edmund?“


  „Unendlich, lieber Vater!“


  „Und Ihnen, mein Kind, ist mein Sohn ebenso teuer?“


  „Ja“, flüsterte Valeska, welche sich kaum getraute, an das ihr bevorstehende Glück zu glauben.


  „So soll es denn in Gottes Namen gewagt sein. Nehmt meine Einwilligung und meinen Segen, Kinder. Was die Mutter gutgeheißen hat, darf der Vater doch nicht tadeln oder gar rückgängig machen. Möge also die jetzige Stunde uns allen zum Heil und Segen gereichen!“


  Da wurde er von sechs Armen umschlungen, so daß er sich fast nicht zu rühren vermochte. Dann sank Valeska unter Tränen an die Brust der Freifrau.


  „So mußte es kommen, meine Tochter“, sagte diese. „Gott der Herr walte über Ihnen und über uns allen!“


  Einer aber konnte nicht sprechen: Petermann. Seine Lippen zuckten unter der tiefen Bewegung seines Herzens. Er streckte dem Freiherrn die Hand entgegen und lehnte sich dabei gegen die Wand, als ob ihm die Kraft, sich auf den Füßen zu erhalten, verlorengehe. Herr von Randau legte teilnehmend den Arm um ihn und sagte:


  „Fassen Sie sich, lieber Freund. Ich verstehe und würdige Ihre Gefühle. Das Leben ist Ihnen viel, sehr viel schuldig geblieben; es will Ihnen jetzt diese Schuld abtragen. Die Vorsehung kann zuweilen zögern, sie mag zuweilen hart erscheinen, aber sie ist doch stets gerecht.“


  Nach einiger Zeit wurden die Anwesenden in den Salon gerufen. Dort fanden sie den Fürsten von Befour und den Rechtsanwalt, mit welchem der Anstaltsdirektor von Scharfenberg heute so lange Beratung gepflogen hatte.


  Dieser letztere war nicht zugegen; in den Zügen der beiden anderen Genannten sprach sich ein feierlicher, milder Ernst aus. Der Fürst begrüßte die Familie Randau und sagte:


  „Ich bin ebenso wie Sie zur Beisetzung der beiden verstorbenen Herren von Scharfenberg geladen. Es war mir dies überraschend, da ich in keiner näheren Beziehung zu der Familie dieses Namens stehe. Jetzt nun weiß ich, daß ich anwesend sein sollte, um Zeugenschaft zu leisten. Ich tue das mit einer Befriedigung, welche ich mit Worten nicht zu beschreiben vermag. Es steht Ihnen allen eine sehr große, eine außerordentliche Überraschung bevor. Man ist bereits in der Kapelle des Schlosses versammelt. Bitte, folgen Sie mir!“


  Bei dem Wort Überraschung hatte sein Auge mit freundlichem Lächeln auf Petermann und dessen Tochter geruht. Jetzt schritt er voran und die anderen folgten.


  Die Schloßkapelle war mit schwarzem Trauerstoff behangen. Zu Seiten des Altars neigten Palmen ihre Wipfel. Vor demselben, auf hohem Katafalk, standen zwei offene Särge, in welchen die einbalsamierten Körper von Scharfenberg Vater und Sohn lagen.


  Der Schein vieler Wachskerzen beleuchtete die aschfarbenen Gesichter der Leichen, zu deren Häuptern der Anstaltsdirektor in schwarzem Anzug stand.


  Hinter dem Altar waren die Mitglieder des Kirchenchors von Langenstadt plaziert, und an der kleinen Orgel saß der Ortskantor. Er griff, als er die Kommenden eintreten sah, in die Klaviatur.


  Leise, getragene Akkorde schwebten durch den kleinen Raum, dann, als das Vorspiel beendet war, begann der Kirchenchor das Sterbelied:


  „Meine Lebenszeit verstreicht.

  Stündlich eil' ich zu dem Grabe,

  Und was ist's, daß ich vielleicht

  Noch allhier zu leben habe?

  Denk, o Mensch, an deinen Tod;

  Säume nicht, denn eins ist Not!“


  Jetzt trat der mit anwesende Pfarrer an den Altar und verkündigte in kurzen Worten Namen, Stand und Alter der Verstorbenen. Dann erklang die nächste Strophe:


  „Lebe, wie du, wenn du stirbst,

  Wünschen wirst, gelebt zu haben.

  Güter, die du hier erwirbst,

  Würden, die dir Menschen gaben

  Nichts wird dich im Tod erfreun;

  Diese Güter sind nicht dein.“


  Nun folgte die eigentliche Rede des Geistlichen. Er hielt sie kurz, fast karg. Es war, als habe er Grund, auf die gewöhnlichen Lobreden zu verzichten. Als er geendet hatte, trat er vom Altar fort, und es folgte der Gesang:


  „Tritt im Geist zum Grab' oft hin;

  Siehe dein Gebein versenken.

  Sprich: Herr, daß ich Erde bin,

  Lehre Du mich selbst bedenken.

  Lehre Du mich's jeden Tag,

  Daß ich weiser werden mag.“


  Jetzt erfolgte eine feierliche, fast bedrückende Pause. Der Anstaltsdirektor stand noch immer zu Häupten der beiden Särge, so bleich und unbeweglich, als ob er selbst auch tot sei. Jetzt erhob er leise die Hand und sagte in tiefem, ernstem Ton:


  „Ja, Herr, daß ich Erde bin, lehre Du mich selbst bedenken! Lehre Du mich's jeden Tag, daß ich weiser werden mag! Diese Worte sind es, welche mir in den Ohren und im Herzen fort und fort geklungen haben, seit ich die erschütternde Nachricht von dem Tod dieser beiden Abgeschiedenen erhielt. Sie sind aus dem Leben gegangen, ohne eine Schuld gebüßt zu haben, die auf ihrem Gewissen lag. Ich als der einzige Überlebende der Familie ihres Namens will diese Schuld von ihnen nehmen, ehe wir ihre Körper der Erde anvertrauen.“


  Er schwieg einen Augenblick. Es war ein Augenblick gespanntester Erwartung. Dann sagte er:


  „Herr Petermann, kommen Sie mit Ihrer Tochter näher. Ich habe zu Ihnen zu sprechen.“


  Das hatten die beiden nicht erwartet. Sie fühlten sich fast erschrocken. Doch ergriff der Vater die Hand seiner Tochter und trat so nahe, daß beide in den hellen Schein der Kerzen zu stehen kamen. Jetzt nun fuhr der Sprecher fort:


  „Hier dieser eine der beiden Heimgegangenen hat ein schweres Verbrechen an Ihnen verübt. Er hat Sie um Ihre Freiheit und um Ihre Ehre gebracht, während es doch von ihm nur eines Wortes bedurft hätte, um Ihre vollständige Unschuld zu beweisen. Er schwieg aus Feigheit, und Sie mußten büßen, ohne etwas verbrochen zu haben. Und des anderen Pflicht wäre es gewesen, Gnade walten zu lassen, selbst wenn er von Ihrer Schuld überzeugt gewesen wäre; er aber verhärtete sein Herz und ließ Sie der ganzen Strenge des Gesetzes anheimfallen. Sie waren ein treuer Diener unseres Hauses und opferten sich, um die Ehre unseres Namens aufrechtzuerhalten. Sie wurden als Verbrecher behandelt, und Ihr einziges, unschuldiges Kind fiel in ruchlose Hände, aus denen es glücklicherweise errettet wurde. Das alles haben diese beiden Toten zu verantworten. Sie sind hinübergegangen, ohne Sühne leisten zu können. Ich habe die Pflicht, es an ihrer Stelle zu tun. Ich erkläre hiermit an den Särgen der Schuldigen, daß an Ihnen, Herr Petermann, nicht der mindeste Makel haftet, daß Sie vielmehr den Verstorbenen ein Opfer gebracht haben, für welches die Kräfte von Millionen anderer nicht ausreichend sein würden. Ich bin bereit, Ihnen eine Genugtuung zu gewähren, welche mein Gewissen mir gebietet, bitte Sie aber jetzt als der letzte meines Namens, Ihrem Werk die Krone aufzusetzen, indem Sie den Seelen der Abgeschiedenen Ihre Verzeihung in das Jenseits nachsenden. Darf ich hoffen, daß Sie mir diese Bitte erfüllen?“


  Es war so still in der Kapelle, daß man das Zittern einer Spinnwebe hätte hören können. Dann sagte Petermann:


  „Ich verzeihe ihnen.“


  „Und Ihre Tochter?“


  „Sie verzeiht ebenso wie ich. Gott möge ihnen ein gnädiger Richter sein. Ich werde für sie beten.“


  „Und Ihnen möge er lohnen, was die Toten Ihnen nicht mehr lohnen können! Jetzt, da sie Vergebung gefunden haben, wollen wir ihre Hüllen der Erde anvertrauen.“


  Es traten die dazu bestimmten Männer herbei. Die Gruft wurde geöffnet, man verschloß die Särge, nahm sie von den Katafalken herab und ließ sie in die dunkle Vertiefung hinab, welche dann, nachdem der Geistliche den Segen gesprochen hatte, über ihnen geschlossen wurde.


  Der Fürst kehrte mit den anderen nach dem Salon zurück; wo man sich fast ganz wortlos verhielt, bis der Anstaltsdirektor nachkam. Er reichte Petermann und Valeska die Hand und sagte:


  „Jetzt nun will ich Ihnen auch meinen Dank sagen und von der Genugtuung sprechen, welche ich Ihnen gewähren muß. Sie haben die Ehre Ihres Namens der des meinigen geopfert; die einzige Satisfaktion kann nur darin bestehen, daß ich Sie teil an meinem Namen nehmen lasse. Ich bin der letzte meines Stammes und habe keine Kinder. Fräulein Petermann, Sie sollen meinen Namen nebst dem Ihrigen führen. Seine Majestät der König, hat die Erlaubnis erteilt, daß Sie sich Valeska von Scharfenberg-Petermann schreiben. Ich adoptiere Sie. Sie sind von diesem Augenblick an meine Tochter und meine einzige Erbin. Die Dokumente sind ausgestellt. Darf ich sie Ihnen übergeben, Herr Petermann?“


  Der Gefragte war sprachlos, seine Tochter ebenfalls. Der Direktor mußte seine Frage wiederholen, ehe er die Antwort erhielt:


  „Das ist unmöglich, ganz unmöglich!“


  „Ich erfülle eine Pflicht, Herr Petermann, und ich erfülle sie gern. Ich will Ihnen nicht Ihre Tochter rauben, ich will Ihnen auch nicht zumuten, die Adoption als ein Äquivalent für das, was Sie erduldeten, zu betrachten, sondern ich will Ihnen damit den Beweis geben, daß Sie meine vollste Achtung besitzen. Und indem Sie in die Adoption willigen, sollen Sie mir zeigen, daß Sie dem Toten wirklich verziehen haben und auch gegen mich keinen Groll hegen.“


  „Da sei Gott vor!“


  „Also, nehmen Sie an?“


  „Es ist zuviel, zuviel!“


  Da sagte der Fürst zu ihm:


  „Petermann, Sie dürfen nicht allzu zart sein. Wollen Sie auch verzichten, so doch in Rücksicht auf Ihre Tochter nicht. Für diese ist es ein Geschenk des Himmels, welches Sie unmöglich zurückweisen dürfen.“


  Da dachte er an die Verlobung seiner Tochter mit dem Leutnant, und schnell entschlossen wendete er sich an den Direktor:


  „Herr Hauptmann, ist es wirklich Ihr Ernst?“


  „Können Sie daran zweifeln?“


  „Nun gut, ich will mich nicht weigern, falls meine Tochter bereit ist, Ihren Namen zu tragen.“


  „Und Sie, Fräulein Petermann?“


  „Ich kann es kaum fassen“, antwortete die Gefragte.


  „Oh, Sie werden sich schnell daran gewöhnen. Ich verlange kein persönliches Opfer von Ihnen. Sie sollen meinen Namen tragen und meine Erbin sein. Hier meine Hand bitte, schlagen Sie getrost ein!“


  Da gab sie ihre Hand hin. Sie mußte unterzeichnen, ebenso ihr Vater und dann die Zeugen auch. Noch war man damit beschäftigt, so brachte ein Diener eine an den Fürsten gerichtete Depesche. Er öffnete sie, las dann und sagte dann im Ton freudiger Überraschung:


  „Meine Herrschaften, eine freudige Botschaft! Franz von Helfenstein ist ergriffen worden.“


  „Wo, wo?“ rief es rundum.


  „Droben im Wald. Er ist von einem Felsen gestürzt und hat sich nicht weiter flüchten können. Er liegt in der Hütte eines Köhlers und der Arzt gibt Hoffnung, daß man ihn am Leben erhalten könne.“


  „Gott sei Dank!“ sagte der Direktor. „Jetzt wird man ihn nun nicht wieder entkommen lassen. Er wird für lebenslang mein Zögling sein, wenn es ihm nicht ganz und gar an den Kragen geht.“


  Eben als der Direktor diese Worte gesagt hatte, kehrte der Diener zurück und meldete, daß ein Herr den Fürsten zu sprechen verlange.


  „Wer ist es?“


  „Herr Doktor Zander aus der Residenz.“


  „Ah, dieser ist hier! Lassen Sie ihn herein!“


  Der Doktor begrüßte die Anwesenden, welche sich alle wunderten, ihn hier zu sehen, und sagte zum Fürsten:


  „Durchlaucht, eine Neuigkeit; der Baron von Helfenstein–“


  „Ist gefangen?“ fiel der Fürst ein.


  „Noch nicht– oder ja; ich weiß nicht, woran ich bin.“


  „Wieso?“


  „Ich glaube, ihn jetzt gesehen und gesprochen zu haben.“


  „Wo denn?“


  „Hier in Langenstadt.“


  „Wohl schwerlich. Er wurde heute ganz anderswo gefangen.“


  „Das sagt allerdings der Bürgermeister auch.“


  „Sehen Sie! Sie befinden sich jedenfalls im Irrtum. Aber wie kommen denn Sie herauf nach Langenstadt?“


  Der Gefragte errötete ein wenig und antwortete:


  „Um mich zu verloben.“


  „Sie scherzen!“


  „Fällt mir gar nicht ein.“


  „Aber– mit wem denn nur?“


  „Mit der kleinen Magda Weber, welche Sie ja kennen.“


  „Ah, richtig! Sie ist ja von hier. Das ist aber ja recht schnell und heimlich gegangen, lieber Doktor.“


  „Soll aber nun desto länger währen und auch öffentlich werden. Magda erhielt eine Depesche von ihrem Vater, daß sie schleunigst kommen solle. Ich begleitete sie. Hier angekommen, hörten wir von ihrem Vater, daß er seinen Neffen aus Amerika erwarte; deshalb hatte er die Tochter zu sich gerufen. Der Neffe soll sein Glück gemacht haben. Eben als wir vor einigen Minuten beim Abendessen saßen, kam der Erwartete, in welchem ich zu meinem Erstaunen oder vielmehr zu meinem Schreck den ‚Hauptmann‘ zu erkennen glaubte.“


  „Sie irren sich jedenfalls.“


  „Das scheint so, wie ich höre.“


  „Es gab also eine Ähnlichkeit?“


  „Eine bedeutende sogar.“


  „Zufall! Stimmte auch das Alter?“


  „Ja.“


  „Wie war er gekleidet?“


  „Sehr anständig. Doch trug er einen Tornister auf dem Rücken.“


  „Das ist nichts Auffälliges. Er reist als Tourist. Haben Sie sich etwas merken lassen?“


  „Ich war freilich sehr überrascht.“


  „Und er?“


  „Auf ihn machte mein Anblick allerdings nicht den mindesten Eindruck. Das fiel mir freilich auf. Der Baron Franz von Helfenstein kennt mich und weiß auch, daß ich ihn kenne. Er wäre jedenfalls erschrocken, mich zu sehen.“


  „Da haben Sie es! Was taten Sie?“


  „Ich nahm eine Veranlassung wahr, mich zu entfernen und ging zum Bürgermeister, als dem Oberhaupt der hiesigen Polizei. Auch er sagte mir, daß der Hauptmann heute gefangen worden sei. Alle Polizeiorgane des Landes sind sofort auf telegrafischem Weg davon benachrichtigt worden.“


  „Sie haben sich also geirrt.“


  „Aber diese große Ähnlichkeit!“


  „Sie kann keine Veranlassung sein, diesen Mann zu belästigen.“


  „Ich erfuhr beim Bürgermeister, daß Durchlaucht hier anwesend seien. Darum kam ich sogleich hierher, um Ihnen die betreffende Mitteilung zu machen und um Verhaltungsmaßregeln zu bitten.“


  „Hatte der Bürgermeister die Absicht, einzuschreiten?“


  „Nein.“


  „So habe ich sie auch nicht.“


  „Aber es handelt sich um den Hauptmann, Durchlaucht. Man kann nicht vorsichtig genug sein.“


  „Sie haben da freilich recht. Wie sprach der Fremde?“


  „Er gab das Deutsche mit amerikanischem Akzent.“


  „Hm. Diesen Akzent kann man auch nachmachen. Wie lange bleiben Sie hier?“


  „Bis zum letzten Zug, mit welchem ich zurückfahre.“


  „Auch ich benutze diesen Zug. Wir haben noch über zwei Stunden bis dahin. Ich werde ganz sichergehen und direkt beim Minister telegrafisch anfragen. Sie kehren wohl zu dem Vater Ihres Bräutchens zurück?“


  „Ja.“


  „Das ist schon aus dem Grund nötig, um bei dem Fremden keinen Verdacht zu erwecken. Wollen Sie mir unterwegs die Depesche besorgen?“


  „Gern.“


  „Es soll auf die Antwort, welche ich erhalte, ankommen, ob ich mich mit dem Amerikaner beschäftige. Ich werde das Telegramm sogleich notieren.“


  Er riß das Blatt aus dem Notizbuche und schrieb die wenigen Worte, welche nötig waren und mit denen sich der Arzt dann entfernte. Während dieses kleine Intermezzo besprochen wurde, hatte Valeska sich an das Fenster zurückgezogen. Der Leutnant trat zu ihr, drückte ihr innig die Hand und flüsterte ihr zu:


  „Wer hätte das gedacht! Du jetzt eine Baronesse!“


  „Ich kann es noch nicht fassen!“


  „Jetzt wirst du wohl stolz werden!“


  „O nein!“


  „Und gar nicht mehr an diesen Leutnant von Randau denken.“


  „Edmund!“


  „Na, zürne nicht! Ich habe eine Freude, die gar nicht zu beschreiben ist. Und weiß du, worüber?“


  „Nun?“


  „Darüber, daß meine Eltern ihre Einwilligung gegeben haben, bevor sie wußten, was der Direktor dir zugedacht hatte.“


  „Ja, das ist es. Darüber, gerade darüber bin ich so glücklich, daß ich alle Welt umarmen möchte.“


  Als man später bei der Tafel saß, kam die telegrafische Antwort aus der Residenz. Sie lautete:


  „Hauptmann in Langenstadt ist großer Irrtum. Baron ganz sicher in unseren Händen.“


  Aus diesem Grund fiel es dem Fürsten gar nicht ein, sich mit dem angeblichen Amerikaner zu beschäftigen.


  Dieser hinwieder hatte sich in einer nicht sehr angenehmen Situation befunden, war aber doch so kühn gewesen, das Resultat ruhig abzuwarten.


  Er hatte den weiten Weg nicht ganz zu Fuß zurückgelegt, sondern streckenweise sich bietende Fahrgelegenheiten benutzt. Einige Male in Gasthöfen einkehrend, hatte er gehört, daß der Hauptmann gefangen worden sei. Das hatte ihm eine Sicherheit gegeben, welche er im anderen Fall nicht besessen hätte.


  So war es Nacht geworden, als er Langenstadt erreichte. Auf seine Frage wurde ihm die Wohnung des Holzschnitzers Weber beschrieben. Er fand sie sehr leicht und wollte eben die Haustür öffnen, als eine Frau heraustrat. Er grüßte und fragte:


  „Wohnt hier der Holzschnitzer Weber?“


  „Jawohl.“


  „Ist er zu Hause?“


  „Ja. Wollen Sie zu ihm?“


  „Gewiß.“


  „Ich bin seine Frau.“


  „Seine Frau, also meine Tante!“


  „Tante! Herrgott! So bist du der Neffe?“


  „Ja, freilich. Ich komme so spät, weil ich die letzte Strecke zu Fuß gegangen bin. Habt ihr meinen Brief erhalten?“


  „Gestern.“


  „Und die Kisten?“


  „Kisten noch nicht. Aber komm, komm herein! Du triffst es gut. Wir haben Verlobung.“


  „Sapperment! Wer verlobt sich denn?“


  „Die Magda. Komm nur, komm!“


  Er folgte ihr und fragte, um nur etwas zu sagen:


  „Mit wem wird sie denn verlobt?“


  „Mit einem Doktor, denk dir nur! Er heißt Zander und ist aus der Hauptstadt. Hier herein!“


  Sie öffnete die Stubentür und schob ihn hinein.


  Er war, als er den Namen Zander hörte, heftig erschrocken. War das vielleicht derselbe Arzt, den er kannte? Dann befand er sich ja in größter Gefahr! Aber er hatte sich unterwegs eine blaue Brille gekauft und bei einem Barbier sein Äußeres möglichst verändert. Vielleicht war die Gefahr nicht so sehr groß. Die Frau schob ihn so schnell und so resolut vor sich her, daß er den Gedanken, schnell zu entweichen, gar nicht fassen konnte. Er fand nur Zeit, sich einigermaßen zu beherrschen, dann stand er auch schon in der Stube.


  Am Tisch saßen Weber mit seinen Kindern, Doktor Zander bei ihnen. Sie aßen. Die Frau hatte wohl im Begriff gestanden, etwas zum Essen Nötiges herbeizuholen.


  „Da kommt noch ein Gast!“ sagte sie in freudigem Ton.


  „Guten Abend!“ grüßte der Baron.


  „Guten Abend!“ antwortete Weber, indem er von seinem Platz aufstand. „Wen bringst du uns denn da?“


  „Einen reisenden Handwerksburschen“, lachte die Frau.


  „Als Gast? Na, heute ist uns jeder willkommen.“


  „Besonders so ein Handwerksbursche! Rate einmal, wo er herkommt, Alter!“


  „Na, allwissend bin ich nicht!“


  „Weit, weit her! Gar über das Wasser herüber.“


  „Sapperment! So ist es doch nicht etwa gar–“


  „Na freilich ist er's!“


  „Der Neffe?“


  „Ja, natürlich.“


  „Das ist eine Überraschung! So rasch hätten wir dich doch nicht erwartet. Willkommen, willkommen!“


  Er umarmte den vermeintlichen Neffen, welcher die Begrüßung möglichst herzlich erwiderte und auch dem Arzt die Hand in möglichster Unbefangenheit reichte.


  „Dieser Herr ist wohl der Bräutigam?“ fragte er.


  „Freilich! Woher weißt du das?“


  „Von der Tante; sie sagte es bereits draußen. Freut mich sehr, freut mich sehr! Ich hoffe, daß wir gute Verwandtschaft halten werden, Herr Doktor.“


  Der Genannte war noch immer ziemlich bestürzt. Der Baron begrüßte nun auch die Kinder, fragte nach ihren Namen und den sonstigen Umständen und wurde dann, als er abgelegt hatte, an den Tisch genötigt.


  Während des Essens ließ man ihn ziemlich in Ruhe. Als es vorüber war, verließ Doktor Zander unter einem plausiblen Vorwand die Stube und das Haus, erkundigte sich auf der Straße nach dem Bürgermeister und suchte denselben auf, um ihm die überraschende Meldung zu machen.


  Der Beamte schüttelte den Kopf und sagte:


  „Den Hauptmann wollen Sie gesehen haben? Bei dem alten Weber? Das muß ein Irrtum sein. Was will er denn dort?“


  „Er gibt sich für den Neffen aus Amerika aus.“


  „Ach so! Er ist wohl heute gekommen?“


  „Vor kaum einer halben Stunde.“


  „Na, da will ich Ihnen sagen, daß Sie sich ganz gewaltig irren. Der Hauptmann ist gefangen worden, aber nicht hier bei uns. Es ist der sämtlichen Landespolizei sofort telegrafiert worden. Hier bei uns kann er also nicht sein.“


  „Sie irren sich jedenfalls.“


  „Nicht möglich. Übrigens weiß ich, daß der Amerikaner kommen will. In so einem kleinen Städtchen erfährt man alles. Der Baron von Helfenstein wird nicht so dumm sein, sich hierher zu setzen.“


  „Aber es ist doch ein Irrtum Ihrerseits möglich.“


  „Schwerlich.“


  „Aber doch! Wollen Sie sich den Mann nicht wenigstens einmal ansehen, ihn nach seinen Papieren fragen?“


  „Das kann mir gar nicht einfallen. Er soll steinreich sein; er will sich hier niederlassen; die Stadt wird also großen Nutzen haben. Da wäre es die größte Dummheit von mir, wenn ich ihn sogleich mit der Frage nach seinen Legitimationen beleidigen wollte. Er würde sich hüten, bei uns zu bleiben.“


  „Aber ich mache Sie verantwortlich!“


  „Sehr wohl! Ich habe meine Depesche. Und– da fällt mir ein, daß sich der Fürst von Befour so viele Mühe mit dem Hauptmann gegeben hat. Dieser Herr befindet sich heute hier auf dem Schloß. Wollen Sie etwa–“


  „Wie? Der Fürst ist hier?“


  „Ja. Es muß bei der Beisetzungsfeierlichkeit noch irgend etwas Besonderes los sein. Kennen Sie ihn?“


  „Sehr gut sogar.“


  „So suchen Sie ihn auf und sprechen Sie mit ihm. Wenn er an Ihre Angaben glaubt, so will ich mich bereit finden lassen, sonst aber nicht.“


  Der Doktor ließ sich nicht weiter mit ihm ein und eilte nach dem Schloß. Dort wurde ihm der bereits beschriebene Empfang. Er besorgte das Telegramm und kehrte dann zu Weber zurück, wo man auf seine Abwesenheit kein Gewicht gelegt hatte, da man zu sehr mit dem Verwandten beschäftigt gewesen war.


  Nur allein diesem war es beängstigend aufgefallen, daß der Arzt sich für so lange Zeit entfernt hatte. Er wußte genau, welche Absicht derselbe verfolgte, beschloß aber doch, zu bleiben, da er auf den Umstand rechnete, daß die Gefangennahme des Hauptmanns bereits überall bekannt sei.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Es kam kein Polizeibeamter; der Doktor war also abgewiesen worden.


  Dieser letztere seinerseits war nun neugierig, ob der Fürst von Befour kommen werde. Er beschloß, diesen verdächtigen Neffen nicht aus den Augen zu lassen und lenkte die Unterhaltung so, daß endlich das Gespräch auch auf den Hauptmann kam. Der Amerikaner ging darauf ein, indem er fragte:


  „Was für ein Mensch ist denn eigentlich dieser Spitzbube? Er hat mir heute auch Molesten verursacht.“


  „Dir?“ fragte Weber. „Wieso denn?“


  „Ich wurde seinetwegen angehalten.“


  „Nicht doch!“


  „Freilich! Ich soll ihm ähnlich sehen.“


  „Was du sagst!“


  „Ja. Ich wurde schon an der Grenze veranlaßt, mich zu legitimieren, und da erhielt ich diese Passierkarte.“


  Er zog sie aus der Tasche, legte sie auf den Tisch und sah zu seinem Vergnügen, wie rasch der Arzt sich ihrer bemächtigte, um sie in Augenschein zu nehmen. Dann fuhr er fort:


  „Es gab nämlich eine Menge Militär im Wald. Sie wollten den Hauptmann fangen. Ein Leutnant hielt mich an. Ich gab ihm die Karte; aber erst als ich ihm auch die übrigen Dokumente gegeben hatte, ließ er mich fort. Hier diese.“


  Dabei zog er seine Legitimationen hervor und gab sie dem Doktor. Dann sagte er weiter:


  „Nur eine Minute später haben sie den Kerl auch wirklich gefunden und gefangen. So kann man einer Ähnlichkeit wegen in Verlegenheit kommen.“


  „Sie sind ihm auch wirklich sehr ähnlich“, sagte Zander.


  „So? Sie kennen ihn?“


  „Sogar sehr genau.“


  „So sind Sie freilich kompetent. Ist die Ähnlichkeit denn in Wahrheit so sehr bedeutend?“


  „Sie ist sehr groß.“


  „So hätten Sie mich ja für ihn halten können.“


  „Das habe ich auch getan.“


  „Na, das ist kein Kompliment für mich, Herr Doktor!“


  „Ich kann nichts dafür. Ihre Dokumente allerdings beweisen mehr als zur Genüge, daß der Verdacht unbegründet ist.“


  „Also wirklich bereits Verdacht! Hätte ich das gewußt, so wäre ich drüben geblieben.“


  „Unsinn!“ sagte der Onkel. „Deshalb brauchtest du nicht drüben zu bleiben. Hoffentlich bleibst du hier in Langenstadt!“


  „Möglich. Entweder bleibe ich hier, oder ich kaufe mich in der Residenz an. Dann zieht ihr mit.“


  „Das wäre herrlich! Magda zieht ja hin. Dann wären wir alle beisammen.“


  Im stillen aber nahm sich der Baron vor, nur die Ankunft der Kisten abzuwarten, um sich des wertvollsten Inhaltes derselben zu bemächtigen und dann für immer zu verschwinden. Er mußte erzählen und half dazwischen allerlei Luftschlösser bauen. Als so die Zeit verging, ohne daß etwas geschah, gewann er die Überzeugung, daß für ihn keine Gefahr vorhanden sei. Und da er zufälligerweise auch von der Anwesenheit des Fürsten nichts erfuhr, so zeigte er eine Sicherheit des Benehmens, welche dem Doktor die volle Überzeugung gab, daß er sich geirrt habe.


  Dieser letztere mußte endlich aufbrechen. Weber wollte ihn nach dem Bahnhof begleiten, doch nahm er dies nicht an. Nur Magda trat mit ihm hinaus vor die Haustür, um ihren Abschiedskuß zu empfangen; dann begab er sich allein fort.


  Als er auf dem Bahnhof mit dem Fürsten zusammentraf, sagte dieser:


  „Ich erhielt die Antwort. Der Hauptmann ist wirklich gefangen worden. Sie haben sich also geirrt.“


  „Das sehe ich jetzt auch ein, obgleich es mir erst unwahrscheinlich war. Ich habe die Legitimation des Amerikaners gesehen und bin überzeugt worden.“


  Um dieselbe Zeit brannte in der Stube des Kohlenbrenners Hendschel eine kleine Lampe, welche nur ein sehr spärliches Licht verbreitete. Der Verunglückte lag regungslos im Bett, an welchem eine Krankenwärterin saß, die man aus der Residenz gesandt hatte.


  Auch der Staatsanwalt war gekommen. Er hatte sich überzeugt, daß der Kranke unfähig sei, zu entfliehen und war dann in die Kammer gegangen, wo er für diese Nacht schlafen wollte.


  Am Tisch, von dem Schein des Lichts nicht getroffen, saß der Köhler mit seiner Frau. Sie hatten allerlei Gedanken auszutauschen und sprachen so leise miteinander, daß die Pflegerin nichts davon hören konnte.


  „Und ich behaupte doch, daß er es nicht ist“, raunte die Frau dem Mann zu, ein begonnenes Gespräch fortsetzend.


  „Aber beweisen kannst du es nicht!“


  „Nein.“


  „Woher willst du das so genau wissen?“


  „Ich fühle es.“


  „Unsinn!“


  „Das ist kein Unsinn, Alter! Wir Frauen haben so ein feines Gefühl, weißt du. Wäre nur sein Gesicht nicht so sehr zerschunden, daß man die Züge sehen könnte.“


  „Aber es waren doch seine Kleider!“


  „Das ist eben das Sonderbare!“


  „Auch hatte er unser Brot einstecken.“


  „Daran denke ich auch. Aber ich kann mir den Kopf zerbrechen, ich finde keine Erklärung.“


  „So müssen wir eben warten, bis das Gesicht wieder heil geworden ist.“


  „Das kann lange dauern. Wenn es doch wenigstens ein anderes Zeichen gäbe, an welchem– du, Vater, da fällt mir etwas ein, ah, etwas Wichtiges!“


  „Was denn?“


  „Weißt du, was dieser Hirsch am Finger hatte?“


  „Hm! Einen Ring.“


  „An welchem Finger?“


  „Am rechten, kleinen.“


  „Richtig! Ich besinne mich ganz genau. Wie sah der Ring aus?“


  „Er war dünn, hatte aber einen großen roten Stein.“


  „Dieser Stein funkelte so bei Licht. Wollen wir einmal nach der Hand sehen?“


  „Ja, aber nichts sagen.“


  Nach einiger Zeit erhob sich der Alte, machte sich in der Nähe des Betts zu schaffen und kehrte dann zurück.


  „Er hat keinen Ring“, flüsterte sie.


  „Auch an der Linken nicht? Vielleicht irren wir uns in Beziehung auf die Hand.“


  „Er trägt überhaupt keinen Ring.“


  „Sollte er ihn verloren haben?“


  „Wohl nicht. So ein Ring pflegt fest zu stecken.“


  „Du, das kommt mir allerdings nun verdächtig vor! Ich glaube, er ist von dem Sturz sofort betäubt worden, so daß er gleich regungslos gewesen ist. Und doch sah ich ganz deutlich, nachdem ich den gräßlichen Schrei gehört hatte, daß sich etwas an der betreffenden Stelle bewegte. Ob wohl jemand dagewesen ist und ihm den Ring gestohlen hat?“


  „Möglich ist es. Wer aber könnte das gewesen sein?“


  „Vielleicht der, den der Leutnant in der Nähe getroffen hat. Weißt du nicht, daß davon gesprochen wurde?“


  „Ja. Es ist ein Amerikaner gewesen.“


  „Den der Leutnant für den Hauptmann gehalten hat.“


  „Hm! Sonderbar!“


  Es entstand eine längere Pause. Der Köhler brummte einige Male vor sich hin, kratzte sich hinter dem Ohr, brummte wieder und wieder, bis das endlich doch seiner Frau zu auffällig wurde. Sie fragte flüsternd:


  „Was hast du denn?“


  „Einen Gedanken.“


  „Na, da gibt es doch nichts zu brummen!“


  „Oho! Es ist ein ganz verzweifelter Gedanke.“


  „Laß ihn doch hören!“


  „Er will nur schwer heraus. Er ist so dumm, aber doch auch sehr gescheit. Ich weiß nur nicht, welches von beiden das richtige ist. Es war eine verflixte Geschichte.“


  „Was denn?“


  „Wenn der Amerikaner der Hirsch gewesen wäre.“


  „Mann, wo denkst du hin!“


  „Und der Kranke hier ist ein Unschuldiger.“


  „Wie wäre das möglich?“


  „Der Hirsch hätte ihn herabgestürzt.“


  „Herrgott!“


  „Und nachher die Anzüge gewechselt.“


  „Mann, Alter! Ich fürchte mich vor dir!“


  „Na, ich habe ihn doch nicht heruntergestürzt.“


  „Aber du sinnst dir solche Sachen aus– Herrgott!“


  Die Frau fuhr entsetzt vom Stuhl auf, ihr Mann ebenso. Der Kranke hatte nämlich in diesem Augenblick, ohne sich nur im geringsten dabei zu bewegen, einen fürchterlichen Schrei ausgestoßen, einen so entsetzlichen Schrei, daß auch die Krankenpflegerin laut aufgeschrien hatte.


  „Mein Heiland!“ sagte der Köhler. „Das ist derselbe Schrei, den ich im Wald hörte.“


  Sie horchten. Der Kranke war wieder ruhig. Draußen aber knarrte die Treppe, und der Staatsanwalt, der sich nicht entkleidet hatte, trat ein.


  „Wer schrie so?“ fragte er.


  „Hier“, antwortete die Pflegerin, auf den Kranken deutend.


  „Sagte er etwas?“


  „Nein. Er schrie nur auf.“


  „So, so! Ich dachte, es wäre etwas geschehen.“


  Es wurde, als er sich beruhigt hatte, in der Stube wieder still. Nur die alte Wanduhr ließ ihr regelmäßiges, monotones Ticktack hören. Die Wärterin nickte leise vor sich hin. Sie war nahe daran, einzuschlafen.


  Da begann der Kranke, leise, ganz leise zu wimmern. Es klang fast, als ob er singen wolle. Dann plötzlich sagte er lauter und ganz verständlich:


  „Weber heiße ich.“


  Darauf ward es wieder still. Die beiden Alten stießen sich an. Sie wollten sich eine Mitteilung zuflüstern; da aber erklang es kurz und zornig:


  „Aus Amerika– nach Langenstadt.“


  Die Pflegerin schüttelte verwundert den Kopf. Der Köhler aber raunte seiner Frau erschrocken zu:


  „Hast du es gehört?“


  „Ja.“


  „Weber heißt er!“


  „Nach Langenstadt will er!“


  „Aus Amerika kommt er!“


  „Sollte Gevatter Weber gemeint sein?“


  „Du, höre, der hat ja Verwandte drüben.“


  „Und der Mann, den der Leutnant im Wald getroffen hat, ist ein Amerikaner gewesen.“


  „Hat aber dem Hauptmann so sehr ähnlich gesehen.“


  „Das kommt mir immer verdächtiger vor!“


  „Horch!“


  Der Kranke wimmerte leise fort, doch immer noch, ohne sich zu bewegen. Er hielt auch die Augen geschlossen. Sodann murmelte er kurze, unverständliche Worte vor sich hin, bis man endlich deutlicher hörte:


  „Mein Ranzen– viel Geld– Holzschnitzer– ha, stürzt mich hinab–“


  Das letztere hatte er mit lauter Stimme gerufen. Dann ließ das Wimmern nach, und er schlief wieder ein. Es war nichts mehr zu hören. Der Köhler wartete eine ganze Weile. Als das Schweigen andauerte, sagte er zu der Alten:


  „Jetzt ist es fast gewiß, daß er den Gevatter meint!“


  „Denkst du?“


  „Ja. Weber– Holzschnitzer– Langenstadt. Es kann ja gar kein anderer gemeint sein.“


  „Was wollte er mit dem Ranzen?“


  „Er wird einen gehabt haben und viel Geld drin.“


  „Sagte er nichts vom Hinabstürzen?“


  „Ja, freilich. Du, ich habe einen großen Verdacht!“


  „Ich fast auch.“


  „Was denkst du denn?“


  „Dieser Hirsch ist doch der Mörder gewesen.“


  „Das ist's, was auch mir nicht aus dem Sinn will.“


  „Er hat den Fremden getroffen und vom Felsen gestürzt, um ihm alles abzunehmen.“


  „Das wäre schauderhaft.“


  „Aber es ist doch sehr leicht möglich. Nicht?“


  „Ja.“


  Sie überlegten schweigend. Erst nach einer längeren Pause stieß der Köhler seine Frau an und flüsterte:


  „Ich behalte es nicht auf meinem Gewissen.“


  „Was willst du denn tun?“


  „Ich sage es.“


  „Wem denn?“


  „Dem Staatsanwalt.“


  „Daß der Hirsch dagewesen ist?“


  „Ja.“


  „Was fällt dir ein! Willst du uns unglücklich machen!“


  „Hm! Ja! Und den Vetter dazu! Der wird nun zu Hause in Obersberg sein. Soll ich ihn in Verlegenheit bringen, nun, da er endlich in Sicherheit ist?“


  „Du darfst nichts sagen, kein Wort!“


  „Aber mein Gewissen! Wenn der Hirsch eine solche Schlechtigkeit begangen hat!“


  „Wir können es doch nicht mehr ändern!“


  „Doch, doch! Wer weiß, was er außerdem noch vorhat! Wenn er wirklich das getan hat, was wir denken, so ist er auf jeden Fall nach Langenstadt.“


  „Zu Webers?“


  „Er gibt sich dort für den Amerikaner aus.“


  „Während der Unschuldige hier bei uns liegt!“


  „Wenn man nur wüßte, was man am klügsten zu tun hat! Denke dir, daß Hirsch jetzt fort ist. Wenn er in Langenstadt ertappt würde. Das Geld, das viele Geld!“


  „Zehntausend Gulden!“


  „Oder fünfzehntausend!“


  Es trat wieder ein längeres Schweigen ein. Dann flüsterte der Mann seinem Weib zu:


  „Jetzt weiß ich, was ich tue.“


  „Was denn?“


  „Ich gehe nach Langenstadt.“


  „Hm!“


  „Meinst du nicht?“


  „Ich weiß nicht, was das richtige ist; aber mir ist ganz so, als ob ich mich für Webers ängstigen müsse.“


  „Mir auch. Es kann uns ja nichts schaden, wenn ich dem Staatsanwalt meine Gedanken sagen könnte.“


  „Das geht nicht.“


  „Freilich nicht. Also, soll ich?“


  „Tue, was du denkst!“


  „So gehe ich.“


  „Aber wann denn?“


  „Gleich jetzt.“


  „Was? Mitten in der Nacht? Durch den Wald?“


  „Was ist da weiter? Du weißt, daß ich mich nicht fürchte. Die Wege sind mir ganz genau bekannt. Je später ich von hier gehe, desto später komme ich hin.“


  „Wirst du denn fort dürfen?“


  „Wer will es mir wehren?“


  „Der Staatsanwalt.“


  „Den frage ich gar nicht.“


  „Draußen stehen die Militärwachen.“


  „Ich bin doch nicht etwa ein Gefangener. Sie haben aufzupassen, daß der Kranke nicht entkommt. Ich tue, als ob ich nach dem Weiler muß. Sie können mich nicht anhalten.“


  „Was sage ich denn, wenn ich nach dir gefragt werde?“


  „Das weiß ich nicht. Du mußt dich nach den Umständen richten. Ich kann doch nicht vorher wissen, was geschehen wird.“


  Sie besprachen die Angelegenheit noch eine kurze Zeit; dann war der Alte fest entschlossen, nach Langenstadt zu gehen.


  Es mochte wenig über Mitternacht sein, als er aus seiner Haustür trat.


  „Halt! Wer da!“ ertönte ihm eine Stimme entgegen.


  „Der Köhler.“


  „Stehenbleiben.“


  Der Posten kam näher und überzeugte sich, daß er nur den Köhler vor sich habe. Größerer Sicherheit halber trat er an den Laden und blickte durch die Ritze desselben in die Stube, wo er den Kranken liegen sah.


  „Ich denke, Sie schlafen“, sagte er.


  „Das geht heute nicht. Ich muß den Meiler anbrennen.“


  „Sie müssen in den Wald?“


  „Ja. Oder darf ich etwa nicht?“


  „Warum nicht? Wir haben nur den Kranken festzuhalten.“


  „Der läuft Ihnen nicht davon. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht!“


  Der Posten lauschte, bis er die Schritte des sich Entfernenden nicht mehr hörte, und setzte dann seinen Rundgang fort.


  Es waren zehn Mann Soldaten unter einem Unteroffizier eingetroffen. Sie hatten ihr Quartier hinter dem Haus in einem Waldstreuschuppen und mußten sich zwei und zwei ablösen. Der Gerichtsarzt, welcher gegen Abend hier gewesen war, hatte diese Vorsichtsmaßregel für vollständig genügend erklärt, da der Kranke ja nicht imstande sei, sein Lager zu verlassen.


  Die Nacht verging, und der Tag brach an. Als der Staatsanwalt in der Stube erschien und hörte, daß der Köhler abwesend sei, hatte er nicht das mindeste einzuwenden. Auch der Arzt, welcher im nächsten Dorf übernachtet hatte, kam. Er fand in dem Zustand des Kranken nichts verändert. Polizisten und Gerichtsbeamte kamen und gingen. Kurz nach Mittag kam ein Reiter. Als der Staatsanwalt ihn erblickte, ging er ihm entgegen, um ihn in großer Ehrerbietung zu begrüßen. Es war der Fürst von Befour.


  „Ist mein Diener hier?“ fragte er.


  „Welcher, Durchlaucht?“


  „Anton.“


  „Nein.“


  „Ist er hier gewesen?“


  „Auch nicht.“


  „Sonderbar. Ich war gestern verreist, erhielt aber die telegrafische Mitteilung, daß der Hauptmann gefangen sei. Als ich heimkehrte, hörte ich, daß Anton mit dem letzen Zug abgefahren sei, um sich diesen Hauptmann anzusehen. Ich habe geglaubt, ihn ganz sicher hier zu finden.“


  „So kommt er noch. Er hat die letzte Station zwei Uhr nachts erreicht und dann nicht weiter gekonnt, da es Nacht war und er die Wege nicht kannte.“


  „Wie befindet sich der Gefangene?“


  „In vollständiger Lethargie.“


  „Ist es nicht vielleicht Verstellung?“


  „Ganz gewiß nicht. Bitte, wollen Sie sich überzeugen!“


  „Ja, gehen wir hinein.“


  In der ärmlichen Stube angekommen, trat der Fürst an das Bett und betrachtete den Kranken.


  „Sein Gesicht ist entsetzlich zugerichtet“, meinte der Anwalt.


  „Ja, es ist kein Zug zu erkennen. Woran aber hat man denn den Hauptmann erkannt?“


  „An der Kleidung. Es ist diejenige, welche er bei dem Herrn von Scharfenberg mitgenommen hatte.“


  „Ist sie genau als dieselbe rekognosziert worden?“


  „Mit voller Sicherheit.“


  „Hm!“


  Der Fürst nahm die Hand des Kranken in die seinige und betrachtete sie. Er schob die Lippen des Bewußtlosen auseinander, betrachtete die Zähne und sagte dann:


  „Sie haben nicht den Hauptmann gefangen.“.


  „Nicht? Was!“ rief der Anwalt.


  „Ich kann es beschwören.“


  „Sie erschrecken mich, Durchlaucht!“


  „Das sind nicht die feinen, gelblichen Hände des Barons von Helfenstein; das sind auch nicht seine schmalen, matt schimmernden Zähne. Hier diese Zähne sind breit und kräftig, wie diejenigen eines Mannes, welcher gewöhnt ist, harte Rinden zu beißen.“


  „Durchlaucht, dürften Sie sich nicht irren?“


  „Nein, ich bin meiner Sache gewiß.“


  „Aber er hat falsche Perücke getragen.“


  „Das ist freilich auffällig, dennoch aber ist er ein anderer. Hat er nicht gesprochen?“


  „In der Nacht.“


  „Was?“


  „Einige abgerissene Worte.“


  „Die Sie sich natürlich notiert haben?“


  „Nein. Sie waren ohne alle Bedeutung.“


  „Ich glaube nicht, daß in einem solchen Fall ein Wort ohne alle Bedeutung sein kann. Wer hat gewacht?“


  „Diese Dame hier.“


  Er deutete auf die Pflegerin. Der Fürst fragte diese:


  „Können Sie sich der Worte erinnern?“


  „So ziemlich. Er stieß einen lauten Angstschrei aus. Dann sprach er von Herabgeworfenwerden, von einem Tornister, von Geld darin und nannte einige Namen.“


  „Welche?“


  „Das weiß ich nicht so genau. Er sprach, glaube ich, auch von Amerika und von einem– na, wie war es doch– von einem Holzschnitzer.“


  Der Fürst blickte schnell auf.


  „Amerika? Holzschnitzer?“ fragte er. „Hat er den Namen dieses Holzschnitzers genannt?“


  „Ich habe die Namen vergessen.“


  „Etwa Weber?“


  „Ja, ach ja, Weber in– in–“


  „In Langenstadt etwa?“


  „Ja, so war es, in Langenstadt.“


  „Alle tausend Teufel! Da kommt mir eine Ahnung! Aber wie hat man diesen Mann hier eigentlich gefunden? Wie ist man auf ihn aufmerksam geworden?“


  „Durch einen Amerikaner, welcher der militärischen Patrouille begegnet ist“, antwortete der Anwalt.


  „Dieser Amerikaner hat auf ihn aufmerksam gemacht?“


  „Ja. Er hat erzählt, daß er ihm begegnet sei und sogleich Verdacht habe hegen müssen.“


  „Wie war der Amerikaner gekleidet? Gab es an ihm irgend etwas Auffälliges?“


  „Er war von dem kommandierenden Offizier einer Ähnlichkeit wegen angehalten worden, hatte aber infolge seiner ausgezeichneten Legitimationen seinen Weg dann fortsetzen dürfen.“


  „Herr Staatsanwalt, man hat den Hauptmann entkommen lassen, dafür aber einen Unschuldigen festgenommen, an welchem der erstere ein Verbrechen begangen hat.“


  „Das wäre ja entsetzlich!“


  „Ist es auch wirklich. Diesen armen Teufel hier brauchen Sie nicht so sorgfältig bewachen zu lassen. Er entgeht Ihnen nicht. Wir müssen sein Leben zu retten suchen, weil er ein wichtiger Zeuge gegen den Hauptmann sein wird. Daß uns aber der letztere nicht entkommen möge, dazu will ich wenigstens den Versuch machen. Ich werde Ihnen nach hier Nachricht senden.“


  Er eilte hinaus und bestieg sein Pferd. Der Anwalt kam ihm schnell aus dem Haus nach und sagte:


  „Darf ich nicht Näheres erfahren, Durchlaucht?“


  „Die Zeit ist zu kurz. Ich ahne, wo der Hauptmann sich befindet, und will telegrafisch Befehl zur Arretur geben. Darum muß ich schleunigst nach dem nächsten Ort, an welchem sich ein Telegrafenamt befindet.“


  Er jagte davon. Im nächsten Städtchen gab es Post und Telegraf. Von da aus ließ er folgende Depesche abgehen:


  „Dem Bürgermeister von Langenstadt.


  Sofort Amerikaner bei Holzschnitzer Weber arretieren. Ja nicht entkommen lassen. Umgehend Rückantwort an


  Fürst von Befour.“


  Er ging in den Gasthof, um diese Antwort zu erwarten. Sie kam nach Verlauf von einer Viertelstunde und lautete zu seinem größten Erstaunen:


  „Hat ihn schon! Mit nächstem Zug ab nach der Residenz.


  Anton“


  Das war folgendermaßen zugegangen:


  Der alte, brave Köhler hatte, ohne sich im Weg zu irren, den Gebirgswald hinter sich gelegt. Es wurde Tag, als er den nächsten Eisenbahnort vor sich sah. Da kam ihm ein junger Mann entgegen, welcher ihn forschend betrachtete und dann, ihn grüßend, fragte:


  „Sie wohnen im Wald? Nicht?“


  „Ja. Sie sehen das wohl an meinem Habitus?“


  „Ja. Sie sind da zwischen den Bergen gut bekannt?“


  „Ich kenne jeden Weg und Steg.“


  „So ist es Ihnen vielleicht möglich, mich zurecht zu weisen. Ich suche nämlich einen Köhler, welcher Hendschel heißt.“


  „So, so! Was wollen Sie bei ihm?“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Ja.“


  „Also, wie komme ich zu ihm?“


  „Zunächst, was wollen Sie bei ihm?“


  „Sie sind sehr neugierig! Aber ich kann es Ihnen ja doch sagen. Ich bin nämlich verwandt mit ihm.“


  „Das ist wohl eine sehr nahe Verwandtschaft?“


  „Ja.“


  „Aber so nahe, daß er Sie gar nicht kennt!“


  „Wie kommen Sie zu dieser Ansicht? Er wird doch seine Verwandten kennen, der gute Vetter Hendschel!“


  „Er scheint Sie aber doch nicht zu kennen; denn Sie zum Beispiel hat er noch gar nicht gesehen.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja, meine ich, Sie Lügenpeter, Sie!“


  „Donnerwetter!“ lachte Anton. „Da scheine ich ja ganz gewaltig angeflogen zu sein!“


  „Ja, das sind Sie allerdings, Sie Schwindelmeier!“


  „Sie sind wohl gar der Vetter Hendschel selbst?“


  „Ja, aber nicht Ihr Vetter! Verstanden?“


  „Sehr gut, sehr gut! Na, warum kommen Sie auch auf die Idee, mich auszufragen!“


  „Und Sie mich!“


  „Ich habe mich nur nach Ihrer Wohnung erkundigt. Sie aber wollten von mir noch viel mehr wissen! Also Sie sind Hendschel selbst! Hat man Sie denn fortgelassen?“


  „Warum nicht?“


  „Ich denke, bei Ihnen gibt es Belagerungszustand!“


  „Aber ich werde nicht selbst belagert!“


  „Das ist nicht so sehr sicher, wie Sie es glaublich machen. Sie werden wohl so gut sein, mich zurück zu begleiten.“


  „Zurück? Wohin denn?“


  „Genau bis dahin, wo Sie wohnen.“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Es wird Ihnen nicht viel anderes übrigbleiben!“


  „Was mir übrigbleibt oder nicht, das ist wohl meine Sache, aber nicht die Ihrige. Guten Morgen und guten Weg.“


  Er wollte weitergehen, aber Anton nahm ihn beim Arm und sagte mit höflich impertinentem Lächeln:


  „Halt, Vetter! Vorher noch ein Wort in Liebe!“


  „Nun, was denn?“


  „Bei Ihnen liegt ein Gefangener?“


  „Ja.“


  „Und Sie reißen aus?“


  „Wer sagt das?“


  „Ich!“


  Jetzt wurde der Alte wirklich zornig. Er antwortete:


  „Hören Sie, Sie Vetter und Schwindelmeier, machen Sie sich schleunigst aus dem Staub, sonst können Sie sich nur getrost Ihre Knochen und Knöchelchen numerieren! Ich bin Kohlenbrenner und verstehe, mit dem da umzugehen.“


  Bei diesen Worten schwang er den eichenen Spazierknüttel, den er in der Hand hatte. Anton aber ließ sich keineswegs irremachen. Er griff in die Tasche, zog seine Medaille hervor, zeigte sie ihm und fragte:


  „Kennen Sie das Dings da?“


  „Nein.“


  „Nun, so lesen Sie einmal die Schrift!“


  „Wozu denn?“


  „Damit Sie sehen, wer und was ich bin.“


  „Wer und was Sie sind, das ist mir schnuppe!“


  „Sie aber sind mir nicht schnuppe. Ich bin Kriminalpolizist. Diese Medaille enthält meine Legitimation.“


  „Was Sie sagen!“


  „Lesen Sie also!“


  Jetzt nahm der Köhler die Münze und buchstabierte sich mit vieler Mühe die Worte zusammen.


  „Sapperment!“ meinte er dann. „Das habe ich noch nicht gewußt. So eine Medaille habe ich noch nicht gesehen. Diese Bedeutung habe ich noch nicht gekannt.“


  „Oh, ich kann mich auch noch anders legitimieren. Zum Beispiel hier, so. Sehen Sie diesen sechsschüssigen Revolver? Ihn darf ich gebrauchen, wenn ich auf Widerstand stoße!“


  Da lachte der Alte lustig auf und sagte:


  „Na, verlieren Sie nur die Courage nicht. Ich tue Ihnen nichts. Ich bin froh, wenn man mich in Ruhe läßt.“


  „Da werden Sie meiner freilich nicht froh werden; denn ich habe keineswegs die Absicht, Sie in Ruhe zu lassen.“


  „Guter Freund, wir werden schon einig werden. Was wollen Sie denn eigentlich bei mir?“


  „Ich will mir Ihren Gefangenen ein wenig betrachten. Ich hoffe, daß er noch zu finden ist.“


  „Oh, der läuft nicht davon. Der kann kein Glied bewegen.“


  „Aber Sie laufen davon!“


  „In ganz guter Absicht.“


  „Darf ich diese Absicht kennenlernen?“


  Der Alte betrachtete ihn noch immer mit mißtrauischem Blick. Er sagte:


  „Jetzt sagen Sie mir einmal aufrichtig: Sind Sie wirklich ein Kriminalpolizist?“


  „Ja. Sie haben ja die Medaille gesehen!“


  „Das verstehe ich nicht. Wie ein Spitzbube sehen Sie mir allerdings nicht aus. Und ich will Ihnen sehr offen sagen, daß vielleicht viel davon abhängt, daß wir uns verstehen.“


  „Ich habe da hinten in dem Ort, wo ich übernachtete, gehört, daß der alten Kohlenbrenner Hendschel ein braver Mann sei. Wenn Sie wirklich Hendschel sind, so sagen Sie mir, warum Sie in so auffälliger Weise Ihre Wohnung verlassen?“


  „Also Sie sind wirklich Polizist?“


  „Ja doch. Ich stehe speziell im Dienst des Fürsten des Elends. Von dem werden Sie wohl gehört haben.“


  „Na und ob! Wenn das so ist, so kann ich aufrichtig gegen Sie sein. Ich bin unterwegs, um den Hauptmann zu fangen.“


  „Den haben Sie ja schon!“


  „Das glaube ich aber nicht.“


  „Nicht? Warum nicht?“


  „Ich habe einige Gründe, zu vermuten, daß unser Gefangener ein ganz braver, unschuldiger Mensch ist. Der Hauptmann steckt jetzt wohl in Langenstadt.“


  „Dort? Was Sie sagen! Der Fürst war gestern dort!“


  „Ah, der hätte es wissen sollen! Ich vermute, daß sich der Hauptmann bei einem gewissen Holzschnitzer Weber einnisten will, der dort wohnt.“


  „Holzschnitzer Weber? Ah, der hat eine Tochter in der Hauptstadt, wenn nämlich kein anderer gemeint ist.“


  „Kennen Sie etwa diese Tochter?“


  „Heißt sie Magda?“


  „Sapperment, ja. Sie ist mein Patenkind, die Älteste von Webers. Ich habe nämlich früher in der Gegend von Langenstadt gewohnt. Weber ist mein Spezial.“


  „Wenn das so ist, so will ich Ihnen Vertrauen schenken. Aber ich verlange ganz dasselbe von Ihnen.“


  „Das versteht sich! Vielleicht ist es grad gut, daß ich Ihnen begegnet bin. Ich will Ihnen erzählen.“


  Er teilte jetzt Anton seinen Verdacht und die Gründe desselben mit, ohne aber doch zu verraten, daß der Hauptmann bei ihm sich aufgehalten hatte. Der Polizist hörte ihm sehr aufmerksam zu, überlegte eine Weile und sagte dann:


  „Vater Hendschel, was Sie da sagen, das klingt nicht ganz ohne. Es ist möglich, daß Sie recht haben. Der Gefangene kann uns nicht entkommen; der andere aber, den Sie für den Hauptmann halten, ist leicht entwischt. Es ist auf alle Fälle besser, wir eilen nach Langenstadt.“


  „Sie mit?“


  „Ja, natürlich.“


  „Gut, gut! Ah, wenn wir die Prämie verdienten!“


  „Ich würde nichts zu beanspruchen haben. Sie sind es ja, der den Gedanken gehabt hat. Auf welche Weise aber wollten Sie denn nach Langenstadt kommen?“


  „Nun, zu Fuße. Anders nicht.“


  „Da vergeht zuviel Zeit. Wir müssen fahren.“


  „Haben Sie Pferde?“


  „Die mieten wir uns.“


  „Das können Sie sagen, aber ich nicht. Ein halber Gulden ist mein ganzes Vermögen.“


  „Damit wollten Sie diesen weiten Weg machen!“


  „Warum nicht? In der einen Tasche ein Stück Schwarzbrot und in der anderen einen halben Gulden, mehr braucht man doch wohl nicht. Unsereiner ist nicht auf Kibitzeier, Hummern, Austern und Kaviar dressiert!“


  „Desto besser! Kommen Sie also! Ich kehre wieder um. Da in der Stadt wird es wohl einen Lohnkutscher geben. Wir könnten zwar die Bahn benutzen, müßten aber einen großen Umweg machen und würden dabei sehr viel Zeit verlieren. Wie aber haben Sie sich denn eigentlich Ihr Auftreten in Langenstadt gedacht?“


  „Wie? Nun ich wollte zu Weber gehen.“


  „Frei und offen?“


  „Wie denn sonst?“


  „So, daß derjenige, den Sie suchen, Sie hätte kommen sehen können?“


  „Warum denn nicht?“


  „Das ist doch klar! Wenn Ihre Vermutung richtig ist, so hat der Hauptmann den Amerikaner von der Platte gestürzt?“


  „Das meine ich.“


  „Er hat sich also in jener Gegend aufgehalten.“


  „Das ist freilich möglich.“


  „Sogar sehr wahrscheinlich. Ich nehme sogar an, daß er Ihr Haus kennt und auch Sie selbst.“


  „Ich glaube gar.“


  Er hütete sich wohl, zu sagen, daß er es nicht nur glaube, sondern sogar sehr genau wisse. Anton fuhr fort:


  „Wenn er Sie kommen sähe, würde er sofort wissen, was seiner wartet und schleunigst die Flucht ergreifen. Das darf nicht geschehen.“


  „Ich muß aber doch sehen, ob er es ist.“


  „Das lassen Sie nur mir über!“


  „Kennen Sie ihn denn auch?“


  „Sehr genau.“


  „Er wohl auch Sie?“


  „Ja.“


  „Nun, so dürfen Sie sich ja auch nicht sehen lassen!“


  „Ich werde dafür sorgen, daß er mich nicht kennt. Zunächst müßten wir uns heimlich bei Weber nach ihm erkundigen. Das aber hat seine Schwierigkeiten.“


  „Wäre es nicht gut, der dortigen Polizei zu telegrafieren?“


  „Gut wäre es, wenn man sich auf ihre Schlauheit und Umsicht verlassen könnte. Da ich aber nicht weiß, ob dies der Fall ist, so wollen wir es lieber unterlassen.“


  Sie fanden in dem Bahnstädtchen einen Lohnkutscher, der sie kurz vor der Mittagszeit nach Langenstadt brachte. Anton ließ das Geschirr vor dem Rathaus halten und erfuhr, daß der Bürgermeister sich in seiner Expedition befinde.


  Das Oberhaupt der Stadt empfing die beiden Männer nicht eben in sehr zuvorkommender Weise, zeigte aber sofort ein anderes Wesen, als Anton sich ihm als Kriminalgendarm legitimierte. Er bot ihnen Sessel an und fragte:


  „Sie kommen vielleicht in einer amtlichen Angelegenheit?“


  „Ja. Ich möchte mir eine Erkundigung gestatten. Ist gestern ein Fremder hier im Ort angekommen?“


  „Einige Herren, welche sich nach dem Schloß begaben, am Abend aber wieder abreisten.“


  „Weiter niemand?“


  „Nein.“


  „Dann merke ich, daß unsere Reise nach hier zwecklos war. Wir vermuteten nämlich, daß der Holzschnitzer Weber gestern Besuch bekommen habe.“


  „Weber? Ah! Das ist ja auch der Fall.“


  „Wirklich? Sie verneinten doch die Ankunft eines weiteren Fremden, Herr Bürgermeister.“


  „Der Betreffende ist nicht wohl als Fremder zu betrachten.“


  „Warum?“


  „Er ist Verwandter Webers.“


  „Woher?“


  „Aus Amerika.“


  „Ich pflege Amerika zur Fremde zu rechnen. Haben Sie diesen Herrn vielleicht gesehen?“


  „Nein.“


  „Aber von ihm gehört?“


  „Sogar in höchst amüsanter Weise. Gestern am Abend war ein Mann hier, welcher behauptete, daß dieser Amerikaner der entflohene Baron von Helfenstein sei.“


  „Sie untersuchten natürlich die Sache sofort?“


  „Das konnte mir nicht einfallen. Ich war benachrichtigt worden, daß der Flüchtling ergriffen worden sei. Die wahnsinnige Idee dieses Doktor Zander konnte mich nicht irremachen.“


  „Doktor Zander? Gibt es hier einen Herrn dieses Namens?“


  „Nein. Er war aus der Residenz und nur auf Besuch anwesend.“


  „Ah! Ich sage Ihnen, daß ich diesen Herrn gut kenne, und daß er nicht die Gewohnheit hat, wahnsinnige Ideen zu besitzen. Hoffentlich befindet sich der betreffende Amerikaner noch bei seinen Verwandten?“


  „Auf alle Fälle.“


  „Ich werde ein Wort mit ihm zu sprechen haben und ersuche Sie höflichst, mir Ihre Polizeiorgane zur Verfügung zu stellen.“


  „Wie? Was? Sie denken doch nicht etwa–“


  „Daß dieser Doktor Zander recht gehabt habe? Das ist sehr leicht möglich. Wie wäre es wohl anzufangen, um den Holzschnitzer Weber einmal unbemerkt zu sprechen?“


  „Wenn Sie es wünschen, lasse ich ihn zitieren.“


  „Ist dies möglich, ohne daß es seinem Gaste auffällt?“


  „Ich lasse ihm sagen, daß es sich um eine Holzschnitzerei für den Rathaussaal handelt.“


  „Das mag passieren. Versuchen wir es!“


  Der Amerikaner hatte ein kleines Oberstübchen als Aufenthalt bekommen. Dort befand er sich, als Weber geholt wurde. Er erfuhr also gar nicht, daß dieser sich nach dem Rathaus zu verfügen hatte.


  Weber erwartete wirklich, einen Arbeitsauftrag von dem Bürgermeister zu erhalten. Daher war er nicht wenig erstaunt, bei seinem Eintritt seinen Gevatter Hendschel zu sehen.


  Dieser kam sogleich auf ihn zu, begrüßte ihn und sagte:


  „Ich bringe dir diesen Herrn, welcher einmal mit dir sprechen möchte. Er ist ein Kriminalpolizist aus der Residenz.“


  Weber erschrak.


  „Kriminalpolizist?“ sagte er. „Ich wüßte nicht, was mich zur Kriminalpolizei in Beziehung bringen könnte.“


  „Beruhigen Sie sich!“ meinte Anton. „Ich komme keineswegs in feindseliger Absicht zu Ihnen. Ich möchte Sie vielmehr vor großem Schaden bewahren. Sie haben gestern Besuch erhalten, wie ich höre?“


  „Ja.“


  „Wer ist dieser Herr?“


  „Mein Neffe aus Amerika.“


  „Hm! Haben Sie ihn früher gesehen?“


  „Nein.“


  „Ist er in alle Ihre Familiengeheimnisse eingeweiht?“


  „Ja. Es gibt da übrigens nichts Besonderes zu wissen.“


  „Wo befindet er sich jetzt?“


  „In seinem Stübchen, eine Treppe hoch.“


  „Wird er bei Ihnen mit zu Mittag essen?“


  „Ja.“


  „Wann wird das sein?“


  „Halb ein Uhr.“


  „Schön. Können Sie verschwiegen sein?“


  „O gewiß.“


  „Nun, so haben Sie die Güte, Ihrem Neffen nicht zu sagen, daß Sie hier gewesen sind und daß von ihm die Rede gewesen ist. Es handelt sich nämlich um eine Überraschung für ihn, die Sie ihm verderben würden, wenn Sie plauderten. Er soll nämlich mit einem guten Bekannten zusammentreffen, ohne daß er es vermutet.“


  „Ich werde schweigen.“


  „Auch den Ihrigen sagen Sie nichts, überhaupt soll kein Mensch vorher etwas erfahren. Während Sie zu Mittag essen, wird ein Handwerksbursche anklopfen und um ein wenig Essen bitten. Sie laden ihn ein, sich mit an den Tisch zu setzen; das ist alles, was Sie zu tun haben. Jetzt können Sie sich wieder entfernen.“


  Der Holzschnitzer gab dem Köhler die Hand und fragte:


  „Du kommst doch einmal hin zu mir, Gevatter?“


  „Jedenfalls. Vielleicht gleich nach dem Mittagessen.“


  Weber ging. Anton erkundigte sich beim Bürgermeister, ob es hier einen leidlichen Friseur gäbe und bat ihn, den Gendarm und die zwei Stadtpolizisten kommen zu lassen. Der Kohlenbrenner wurde in einem Zimmerchen untergebracht, wo ihn niemand sehen konnte.


  Weber war recht nachdenklich geworden, während er nach Hause ging. Ein Kriminalpolizist mit einer Überraschung für seinen Neffen, das klang nicht sehr entzückend. Dennoch ließ er sich daheim nichts merken. Und als seine Frau fragte, um was es sich gehandelt habe, erklärte er, daß er von dem Rat mit einer Arbeit betraut werden solle.


  Die Zeit des Mittagsmahls kam, und der Amerikaner wurde gerufen. Er erschien in der Wohnstube und nahm mit am Tisch Platz. Die Unterhaltung war ebenso lebhaft wie bisher. Man erwartete natürlich, daß der Neffe sehr viel zu erzählen habe und auch sehr viel erfahren wolle, und so reihten sich Frage und Antworten in schneller Folge aneinander, bis es an die Tür klopfte.


  „Herein!“ sagte Weber.


  Da trat ein Handwerksbursche herein, ärmlich zwar, aber reinlich gekleidet und fragte, ob nicht vielleicht ein Wenigkeit vom Essen übrig bleiben werde.


  „Wohl kaum“, antwortete der Hausherr.


  Seine Frau sah den Burschen forschend an; er schien ihr zu gefallen, denn sie sagte:


  „Aber Mann, vielleicht essen wir doch nicht alles auf.“


  „Das wollen wir nicht erst abwarten. Wenn dieser Mann Hunger hat, so mag er sich mit hersetzen. Zureichen wird es für alle, wenn auch nichts übrig bleiben dürfte.“


  Die Frau warf ihrem Mann einen dankbaren Blick zu, und man machte für den Fremden Platz. Er setzte sich in der Weise eines höflichen, gesitteten Menschen auf seinen Stuhl und bekam vorgelegt. Der Amerikaner war ärgerlich, einen Handwerksgesellen zum Tischgenossen zu bekommen. Er machte seiner Unzufriedenheit dadurch Luft, daß er sich an ihm zu reiben versuchte. Er fragte:


  „Ist denn hierzulande das Betteln nicht verboten?“


  „Freilich wohl, lieber Herr. Aber wenn man es nicht zur Profession macht, so ist es wohl keine Schande.“


  „Es ist auf jeden Fall eine!“


  „Der Mensch will leben!“


  „Und soll arbeiten!“


  „Wenn er keine Arbeit bekommt und nicht verhungern will, so ist er gezwungen, sich an die Güte seiner Mitmenschen zu wenden. Ob sich ein Reicher bei einem Bekannten vornehm zu Gaste bittet, oder ein armer Teufel in Demut und Bescheidenheit bei einem Unbekannten, das ist ganz dasselbe. Beide sind Gäste.“


  „Ja, beide sind Gäste, der eine von ihnen aber ist ein Lump.“


  „Neffe!“ bat die Hausfrau.


  „Vielleicht ist der Reiche der Lump“, sagte der Handwerksbursche in ruhigem Ton. „Sie können recht haben.“


  „So ist's nicht gemeint. Man muß doch wenigstens wissen, mit wem man zu tun hat. Was sind Sie denn eigentlich?“


  „Tischler.“


  „Können Sie sich legitimieren?“


  „Ja.“


  „Zeigen Sie doch einmal.“


  Der Fremde zog sein Wanderbuch aus der Tasche und gab es dem Amerikaner, ohne ein Zeichen des Zorns merken zu lassen. Er hatte sich das Buch eben erst in der Herberge geholt, wo ein Tischler gesessen hatte.


  „Von drüben“, sagte der Baron. „Wann sind Sie zugereist?“


  „Heut.“


  „Etwa durch den Wald?“


  „Ja, Herr.“


  „Was gibt es da Neues?“


  „Nicht viel Gescheites. Ich wäre fast arretiert worden.“


  „Ah! Warum?“


  „Weil man mich für einen Verbrecher hielt, welchen man suchte.“


  „Wer ist das?“


  „Der Hauptmann.“


  „Der ist doch bereits gefangen?“


  „O nein. Man hat ein Opfer von ihm für ihn selber gehalten.“


  „Das müssen Sie mir erklären.“


  „Nun, er hat einen anderen vom Felsen gestürzt und mit dem Toten die Anzüge gewechselt.“


  „Das ist doch wohl nur Vermutung!“


  „Mir hat man es als Wahrheit erzählt.“


  „So ist der andere wirklich tot?“


  „Man hielt ihn für tot; aber es hat sich herausgestellt, daß Leben in ihm ist.“


  „So hat er wohl erzählt, daß er von dem Hauptmann von dem Felsen gestürzt worden ist?“


  „Nein. Er kann gar nicht sprechen. Er liegt in tiefster Bewußtlosigkeit.“


  „So ist es eben eine grundlose Behauptung. Der Verunglückte ist der Hauptmann selbst.“


  „Wohl kaum. Er ist von Leuten untersucht worden, welche den Hauptmann genau kennen und also wissen müssen, daß sie es mit einem andern zu tun haben.“


  „Dumm genug von der Polizei, daß sie sich diesen sogenannten Hauptmann abermals entgehen läßt.“


  „Bester Herr, Sie scheinen sich in einem großen Irrtum zu befinden, da Sie dies sagen.“


  „Wieso?“


  „Die hiesige Polizei ist nicht so dumm, wie Sie denken.“


  „Aber entkommen hat sie ihn wieder lassen!“


  „Eben nicht, denn sie wissen ganz genau, wo er steckt!“


  „Was sagen Sie? So mag sie ihn doch ergreifen!“


  „Das wird sie jedenfalls auch tun.“


  „Sie scheinen ja außerordentlich unterrichtet zu sein!“


  „Ich habe nur so nebenbei erfahren, was andere wissen.“


  „So wissen Sie vielleicht, wo er steckt?“


  „Ja.“


  „Ah, das ist stark! Wollen Sie es uns wohl sagen?“


  „Er soll hier in Langenstadt stecken.“


  „Ah so! Wohl gar in diesem Haus, in dieser Stube?“


  „So hörte ich.“


  „Gewiß soll ich es sein?“


  „So heißt es.“


  „Da sagen Sie mir freilich keine Neuigkeit, denn ich wurde gestern einige Male für den Gesuchten gehalten.“


  „Zuletzt von dem Herrn Doktor Zander?“


  „Ja. Das ist eine zufällige Ähnlichkeit.“


  „Ist der Ring, den Sie da am Finger tragen, auch zufällige Ähnlichkeit?“


  „Was ficht Sie der Ring an!“


  „Ich kenne ihn, und zwar sehr gut.“


  „Woher denn, wenn ich fragen darf?“


  „Ich bin ein alter guter Bekannter des Barons Franz von Helfenstein. Als er arretiert wurde, ließ man ihm diesen Ring einstweilen am Finger, weil er so eng geworden war, daß man ihn nicht herunterbrachte.“


  Der Baron erbleichte.


  „Das ist ein guter Roman!“ hohnlachte er. „Also Sie sind ein Bekannter von ihm? Er kennt Sie also?“


  „Ja. Ich wohnte bereits beim Fürsten von Befour und hatte das Vergnügen, Sie mit gefangenzunehmen. Man nennt mich kurzweg Anton.“


  „Anton! Halunke!“ entfuhr es dem Baron.


  Er fuhr von seinem Sitz auf; Anton erhob sich auch. Sie standen sich drohend gegenüber.


  „Pah!“ sagte der Baron, sich fassend. „Das ist ja Puppenspiel. Meine Ähnlichkeit verführt sie nur.“


  „Diese Ähnlichkeit kennt man. Sie sind mein Gefangener!“


  „Was! Ich! Arretiert etwa?“


  „Ja.“


  „Einen freien Amerikaner arretieren!“


  „Ich arretiere einen entsprungenen Räuber und Mörder.“


  „Das versuchen Sie?“


  „Sogleich. Hier sind die Handschellen. Bitte, Ihre Hände!“


  Er zog die Handschellen aus der Tasche hervor. Jetzt sah der Baron, daß es wirklich ernst war.


  „Hund, so kommst du mir nicht! Das soll dir nicht gelingen!“


  Er drang mit gezücktem Tischmesser auf Anton ein. Dieser tat einen blitzschnellen Griff in die Tasche. Es krachte dreimal hintereinander auf– der Baron ließ Hand und Messer sinken.


  „So“, lachte Anton. „Drei Revolverkugeln. Die Hand ist zerschmettert. Sie wird niemandem wieder gefährlich werden. Binden Sie ihn.“


  Auf den Schall der Schüsse hin nämlich hatte sich die Tür geöffnet, und der Gendarm war mit den beiden Polizisten eingetreten. Sie waren im Flur postiert gewesen.


  Der Baron hatte einige Augenblicke lang ganz entsetzt auf seine blutige Hand geblickt. Jetzt brüllte er auf:


  „Und noch habt Ihr mich nicht! Blut gegen Blut!“


  Er riß das Messer mit der Linken an sich und stürzte sich auf den Gendarm, welcher der Tür am nächsten stand. Da aber sprang Anton blitzschnell herbei, faßte mit seiner Linken die bewaffnete Hand des Barons, richtete den Lauf des Revolvers dagegen und drückte dreimal ab.


  Der Baron stieß einen Schrei aus, ähnlich demjenigen eines wilden Tieres und wurde dann zu Boden geschleudert. Man fesselte ihm die Arme und die Beine so, daß er nur kleine Schritte zu machen vermochte.


  „Dem sind die Flügel für immer gestutzt“, sagte der Gendarm, auf die beiden zerschmetterten Hände deutend. „Es war allen Ernstes auf mein Leben abgesehen.“


  „Ich bin nicht gern grausam“, antwortete Anton, „aber diesem Teufel mußte ich die Macht nehmen. Es wird mich wohl niemand darum tadeln.“


  Weber war, wie sämtliche Angehörige seiner Familie, vor Bestürzung ganz wortlos gewesen. Jetzt endlich vermochte er wieder zu reden. Er sagte:


  „Aber, meine Herren, mein Neffe ist ja unschuldig!“


  „Ihr Neffe?“ lachte Anton. „Es ist der Hauptmann, der Baron von Helfenstein, den wir suchen.“


  „Aber er hat ja Legitimationen, Geld und alles; alles, was meinem Neffen gehört!“


  „Das hat er ihm gestern früh abgenommen, als er ihn von der Felsenplatte stürzte.“


  „Herr, mein Heiland! So ist mein Neffe tot?“


  „Nein, glücklicherweise nicht, wie ich bereits bemerkte. Er wird sich vielleicht wieder erholen. Er befindet sich im Haus des Köhlers Hendschel in Pflege.“


  „Da muß ich hin, sofort hin!“


  „Tun Sie das; vorher aber werden Sie hier zu vernehmen sein. Welche Menschenmenge da draußen! Man hat die Schüsse gehört. Da kommt auch der Herr Bürgermeister. Er mag das Protokoll verfassen.“


  Der Bürgermeister mußte sich seinen Weg durch die versammelten Menschen förmlich bahnen. Er war nun allerdings in hohem Grad betroffen, als er bewiesen sah, daß Doktor Zander gestern abend recht gehabt hatte.


  Der Gefangene wurde ausgesucht. Man nahm ihm alles ab, was er mitgebracht hatte, und fertigte ein Zeugnis davon an. Dann wurde er in das Rathaus transportiert, wo die Depesche des Fürsten anlangte, welche Anton sofort beantwortete.


  Hier, auf dem Rathaus, wusch sich Anton auch die Bartwolle ab, welche seinem Kopf und Gesicht ein so verändertes Aussehen gegeben hatte.


  Es dauerte bis gegen Abend, ehe der nächste Zug abging. Bis dahin wurde der Gefangene sogar in der Zelle von einem Beamten bewacht. Ein herbeigerufener Arzt hatte seine Hände in den ersten Verband gebracht.


  Sobald der Fürst die Antwort Antons gelesen hatte, war er in Karriere zum Köhlerhaus zurückgekehrt, um dem Staatsanwalt die Botschaft selbst zu bringen. Beide brachen natürlich schleunigst nach der Residenz auf, nachdem sie in Beziehung des verunglückten Amerikaners ihre Bestimmungen getroffen hatten.


  Selbst in der großen Residenz sprach es sich mit der Schnelligkeit des Blitzes herum, daß der gestrige Gefangene ein Unschuldiger sei, daß man aber den Hauptmann dafür heute in Langenstadt ergriffen habe und ihn mit dem nächsten Zug bringen werde.


  Als dann dieser Zug anlangte, standen die Menschen zu vielen Tausenden auf dem Bahnhof und in den angrenzenden Straßen. Man durfte gar nicht riskieren, den Bahnhof mit ihm zu verlassen. Man hielt ihn dort versteckt und verbreitete das Gerücht, daß er erst mit dem letzten Tageszug gebracht werde. Erst als sich infolgedessen die Menge nach und nach verlaufen hatte, wurde er in eine Droschke getan und in das Gefängnis gebracht.


  Sein Empfang war so, wie es zu erwarten stand. Er wurde in das schwerste Eisen gelegt, erhielt einen Wächter in der Zelle und außerdem zwei Posten vor Türe und Fenster derselben. Er mußte einsehen, daß er von jetzt an alle Hoffnung aufzugeben habe. Er war rettungslos verloren.


  Als der Fürst den Gefangenen so sicher untergebracht sah, begab er sich vor allen Dingen zu Alma von Helfenstein, die ihm in großer Erregung entgegengeeilt kam.


  „Höre ich recht? Sagt man die Wahrheit?“ fragte sie. „Er ist wieder gefangengenommen worden?“


  „Ja, mein Herz, jetzt entkommt er nicht wieder; jetzt endlich werden sich wohl alle Knoten lösen lassen.“


  „Auch der betreffs meines Bruders?“


  „Ja.“


  „Wann soll er es erfahren?“


  „Hoffentlich in den nächsten Tagen, nachdem der Baron auch in dieser Angelegenheit vernommen worden ist.“


  „Wieder und immer wieder Aufschub!“ klagte sie.


  „Auch mir wird es schwer, mich in Geduld zu fassen. Ich glaubte, daß das Zeugnis der beiden Schmiede hinreichend sei.“


  „Ist es das nicht?“


  „Leider nicht. Sie scheinen sich verständigt zu haben. Der Alte nimmt alles auf sich, und der Junge sagt, daß er von gar nichts wisse. Das erschwert die Sache.“


  „Warum aber tun sie das?“


  „Der Vater will den Sohn retten. Ich ahne sogar, daß er, nachdem er sicher ist, den Sohn straffrei ausgehen zu sehen, die Hand an sich selbst legen wird.“


  „Selbstmord? Mein Gott!“


  „Ja, sicher. Der alte Wolf ist nicht der Mann, der sich in das Zuchthaus schaffen läßt. Er zieht den Tod vor.“


  „Kann man dies nicht verhüten?“


  „Nein. Wer sich töten will, der tötet sich trotz der gespanntesten Wachsamkeit. Übrigens kann ich ihm nicht unrecht geben. Auch ich würde den Tod vorziehen.“


  KARL MAY


  


  Reiseerzählungen in Einzelausgaben


  


  
    
      
        	1

        	Winnetou, Band 1
      


      
        	2

        	Winnetou, Band 2
      


      
        	3

        	Winnetou, Band 3
      


      
        	4

        	Winnetou, Band 4
      


      
        	5

        	Der Schatz im Silbersee
      


      
        	6

        	Weihnacht
      


      
        	7

        	Old Surehand, Band 1
      


      
        	8

        	Old Surehand, Band 2
      


      
        	9

        	Old Surehand, Band 3
      


      
        	10

        	Der Ölprinz
      


      
        	11

        	Die Helden des Westens
      


      
        	12

        	Durch Wüste und Harem
      


      
        	13

        	Durchs wilde Kurdistan
      


      
        	14

        	Von Bagdad nach Stambul
      


      
        	15

        	In den Schluchten des Balkan
      


      
        	16

        	Durch das Land der Skipetaren
      


      
        	17

        	Der Schut
      


      
        	18

        	Orangen und Datteln
      


      
        	19

        	Am Jenseits
      


      
        	20

        	Im Reiche des silbernen Löwen, Band 1
      


      
        	21

        	Im Reiche des silbernen Löwen, Band 2
      


      
        	22

        	Im Reiche des silbernen Löwen, Band 3
      


      
        	23

        	Im Reiche des silbernen Löwen, Band 4
      


      
        	24

        	Ardistan und Dschinnistan, Band 1
      


      
        	25

        	Ardistan und Dschinnistan, Band 2
      


      
        	26

        	Die Sklavenkarawane
      


      
        	27

        	Im Lande des Mahdi, Band 1
      


      
        	28

        	Im Lande des Mahdi, Band 2
      


      
        	29

        	Im Lande des Mahdi, Band 3
      


      
        	30

        	Auf fremden Pfaden
      


      
        	31

        	Und Friede auf Erden
      


      
        	32

        	Der blaurote Methusalem
      


      
        	33

        	Am Stillen Ozean
      


      
        	34

        	Am Rio de la Plata
      


      
        	35

        	In den Kordilleren
      


      
        	36

        	Das Vermächtnis des Inka
      


      
        	37

        	Satan und Ischariot, Band 1
      


      
        	38

        	Satan und Ischariot, Band 2
      


      
        	39

        	Satan und Ischariot, Band 3
      


      
        	40

        	Im fernen Westen
      


      
        	41

        	Unter heißer Sonne
      


      
        	42

        	Das Geheimnis des Bettlers
      


      
        	43

        	Der Schatz der Mixtekas
      


      
        	44

        	Der Fürst des Felsens
      


      
        	45

        	Verschollen
      


      
        	46

        	Rebellen der Sierra
      


      
        	47

        	Am Teich der Krokodile
      


      
        	48

        	Der Kaiser von Mexiko
      


      
        	49

        	Verschwörung in Stambul
      


      
        	50

        	Die Königin der Wüste
      


      
        	51

        	Jagd durch die Prärie
      


      
        	52

        	Arizona
      


      
        	53

        	Der Engel der Verbannten
      


      
        	54

        	Die Kosaken
      


      
        	55

        	Im Auftrag Seiner Majestät
      


      
        	56

        	Napoleons letzte Schlacht
      


      
        	57

        	Die Spione von Paris
      


      
        	58

        	Hinter feindlichen Linien
      


      
        	59

        	Entscheidung in Sedan
      


      
        	60

        	Der Herr der tausend Masken
      


      
        	61

        	Der Schmugglerkönig
      


      
        	62

        	Die Verlorenen
      


      
        	63

        	Sklaven des Goldes
      


      
        	64

        	Jäger und Gejagte
      


      
        	65

        	Das letzte Duell
      


      
        	66

        	Das Zigeunergrab
      


      
        	67

        	Die Dorftyrannen
      


      
        	68

        	Der Baron
      


      
        	69

        	Die Rivalen
      


      
        	70

        	Das gefälschte Testament
      


      
        	71

        	Das Gottesurteil
      


      
        	72

        	Insel der Gefangenen
      


      
        	73

        	Der Dukatenhof
      


      
        	74

        	Mein Leben und Streben
      

    
  


  


  PAWLAK VERLAG


  


  

OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Bold.ttf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif.ttf


OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/img1.png





